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Nordpoldämmerung 


des Menſchen, hinter das Weſen aller Dinge zu ſchauen! Wir 

wiſſen nicht, woher wir kommen, wir wiſſen nicht, wohin wir 
gehen. Um ſo ſtärker der Drang, das zu kennen, was um uns iſt und 
unſern wachſenden Kräften erreichbar ſcheint. Wir wollen das Endliche 
begreifen, um davon auf das Unendliche, das Unerforſchliche, das ewige 
Geheimnis zu ſchließen. 

Je höher die Intelligenz, die Kultur eines Volkes, deſto unwider⸗ 
ſtehlicher wird ihr die Anziehungskraft nie betretener Räume unſeres 
Planeten. Ein weißer, unentdeckter Fleck auf der Landkarte verfolgt den 
Forſcher in feine Träume und läßt ihm keine Ruhe, bis er eine Löfung 
des Rätſels verſucht hat. Aber welche Schwierigkeiten ſtemmen ſich der 
Verwirklichung ſolcher Pläne entgegen, beſonders für uns Deutſche! 
Im Keſſel Mitteleuropas eingepfercht, ringsum an allen Grenzen ge⸗ 
bunden, ohne Freiheit nach den Weltmeeren, in jahrhundertelangen inne⸗ 
ren Kämpfen erſt zu einer Einheit zuſammengeſchweißt, mußten wir 
die Aufteilung der übrigen Welt andern Nationen überlaſſen, die ſchon 
durch ihre Lage am Rande des kleinſten aller fünf Erdteile den Blick 
von Kind auf in die Ferne richteten und die Küſten und Länder jenſeits 
der großen Waſſer als herrenloſes Gut betrachteten, wo es nur galt, 
rechtzeitig ſeine Fahne aufzupflanzen. Wir kamen zu ſpät und ſollten 
nur Gaſt ſein auf der übrigen Erde — und nicht einmal gern ge⸗ 
ſehener. „Dem Tüchtigen freie Bahn!“ bleibt immer nur der Wahl⸗ 
ſpruch des — Tüchtigen. Aber wie der Gefangene die kahlen Wände 
ſeiner Zelle mit Bildern von der Welt da draußen ſchmückt, ſo lebt auch 
in uns nur um ſo ſtärker die Neigung, unbekannten Fernen nachzu⸗ 
ſinnen in Buch und Bild. 

Von jeher haben den Bewohner der gemäßigten Zone zwei Welt⸗ 
gegenden beſonders angelockt: die heißen Länder um den Aquator und 
das Reich des ewigen Eiſes an beiden Polen. Die Pole, gedachte Punkte, 
die durch nautiſche Inſtrumente errechnet werden, die Endpunkte einer 


R — entdecken — was iſt es weiter als die große Sehnſucht 
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mathematiſchen Linie, der die ſich drehende Erde durchbohrenden Achſe, 
dieſe märchenhaften Regionen, wo das Jahr nur einen Tag von ſechs 
Monaten und nur eine ebenſo lange Nacht zählt, haben die Phantaſie 
der Menſchheit am meiſten beſchäftigt; man erhoffte von dort unge⸗ 
ahnte Aufſchlüſſe über die Natur unſeres Erdballs, und nirgends in der 
Welt war der Zugang mit größeren Gefahren und Entbehrungen ver⸗ 
knüpft. War? — Er iſt es noch heute, und das Wort des alten Griechen 
Sophokles: „Nichts iſt gewaltiger als der Menſch“ wird da, wo die 
Natur gleichſam alle ihre Kräfte zuſammenrafft, zuſchanden. Nur ganz 
vereinzelten Sterblichen iſt es bisher gelungen, durch die ſich immer 
wandelnde, immer neu wachſende Barriere des ewigen Eiſes einen 
Durchſchlupf zu finden und bis zu den Mittelpunkten der Polfeſtungen 
vorzudringen. Den Südpol erreichten Roald Amundſen und, einen 
Monat nach ihm, Robert Scott; der letztere mußte den ſchwer errunge⸗ 
nen Sieg mit dem Leben bezahlen. In die unmittelbare Region des 
Nordpols gelangten bisher ebenfalls nur zwei wagemutige Männer: 
Robert Peary und Frederick Cook — zwei unter Tauſenden, die im 
Lauf der Jahrhunderte den Fauſtkampf mit dem Nordpol aufnahmen, in 
dieſem Kampfe blieben oder im glücklichen Fall als ruhmvoll Beſiegte 
den Heimweg in die ſüdliche Welt zurückfanden. Die erſten Pfade zu 
den Polen ſind alſo gefunden, die undurchdringliche Finſternis weicht 
einer matten Dämmerung, aber die Rätſel des Pols ſind damit nicht 
gelöſt; die ſchmalen Nebelwege jener erſten Pioniere gaben kaum einen 
Ausblick auf dieſe geheimnisvolle Welt, die ſich weit und breit in unge⸗ 
heure Ferne dehnt. 

Nicht immer war es am Nordpol ſo kalt und unwirtlich. Dieſer 
Angelpunkt der Erde, der ſich alle 24 Stunden einmal um ſich ſelbſt 
dreht, muß früher anderswo gelegen haben — vielleicht im öͤſtlichen 
Europa. Mit dieſer vor Jahrmillionen erfolgten Umlagerung der Erde 
waren Wandlungen der Erdoberfläche, Kataſtrophen der Erdkruſte ver⸗ 
bunden, die aller menſchlichen Vorſtellungskraft ſpotten. Sie ſchufen 
die zerklüfteten Gebirge Europas und die Norddeutſche Tiefebene mit 
ihrem Sandboden, der ehemals Meeresboden war. Die Spuren der 
Vergangenheit konnten ſie dennoch nicht verwiſchen — ſie ſetzten ihr 
vielmehr eine Art ſteinernen Denkmals. Die reichen Kohlenfelder auf 
Grönland und Spitzbergen, wo heute nur niedriges Knüppelholz und 
armſelige Kriechweiden gedeihen, ſind der unwiderlegliche Beweis dafür, 
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daß auch die Arktis ihre „gute alte Zeit“ hatte, in der eine reiche, ſüdliche 
Vegetation ihr feſtes Land überwucherte. Gewaltige Baumrieſen ſchloſſen 
ſich mit üppigem Rankenwerk zu Urwäldern zuſammen und gaben un⸗ 
geheuren pflanzenfreſſenden Säugetieren überreiche Nahrung. Daher 
der berühmte ſteinerne Wald auf Grönland in einer von Gletſchern um⸗ 
gebenen Bergſchlucht am Waigatſund; verſteinerte Stämme und Aſte 
liegen da in chaotiſchen Maſſen, und das roſtbraune, eiſenhaltige Ge⸗ 
ſtein iſt ganz mit ausgezackten Blättern, gleich denen unſerer Eichen, 
durchſetzt. Auf Nowaja Semlja und an den Nordküſten Sibiriens, in 
grauenhaft öden Moorgegenden, wo heute kaum das Renntier ſeine 
karge Nahrung hat, fanden ſich, tief im Moor verſunken, rieſige Ske⸗ 
lette vorſintflutlicher Tiere, Mammute und Nashörner. Das ſogenannte 
foſſile Elfenbein — ihre langen Stoßzähne — iſt in der baumloſen 
Wüſtenei dieſer „Tundren“ derart häufig, daß es Hügel ausfüllt; 
das Suchen danach und der Handel damit iſt das einträglichſte 
Gewerbe der Samojeden und Tſchuktſchen. Solche rieſigen, pflanzen⸗ 
freſſenden Tiere, die zum Frühſtück gewiß eine ſtattliche Baumkrone 
entlaubten, hätten nie in einer Eiswüſte leben können; ſie brauchten eine 
üppige Sumpfvegetation wie die der indiſchen Dſchungeln. Auch muß 
die vernichtende Erdkataſtrophe urplötzlich über die Bewohner dieſes vor⸗ 
ſintflutlichen Paradieſes hereingebrochen ſein; dafür ſprechen jene Ske⸗ 
letthügel, die Grabmäler ganzer Tierherden, die in Todesangſt zu⸗ 
ſammenliefen und gemeinſam untergingen. Aus dem Sumpfeis der 
ſibiriſchen Flußmündungen hat man ſogar Tiere gegraben, die noch mit 
Haut und Haaren bedeckt waren. Auch das ſogenannte „Noahholz“, 
ſteinhartes Holz aus unvordenklicher Zeit, fiſcht man häufig an dieſen 
Küſten. Vielleicht war die Sintflut, von der die Bibel berichtet, von der 
in verſchiedenſter Form die meiſten Urſagen erzählen — auch die der 
Eskimos — der letzte Ausläufer jener elementaren Kataſtrophen unſeres 
Erdballs. 

Betrachten wir einmal den Globus, wie er heute ausſieht, ſo finden 
wir um den gedachten Endpunkt der Erdachſe ein Meer angedeutet, 
oder eigentlich nur einen leeren Fleck, aus dem rundum nach Süden 
hin gewaltige Inſelmaſſen ſich vorſchieben. Dieſe zerfallen in vier Haupt⸗ 
gruppen: Grönland, die größte Inſel der Welt — mindeſtens viermal 
ſo groß wie Deutſchland! —, öſtlich davon die weitverſtreuten Inſel⸗ 
gruppen Spitzbergen und Franz⸗Joſeph⸗Land; weiter öſtlich die ruſſi⸗ 
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ſchen Inſelgruppen Nowaja Semlja und Wrangel⸗Land, und ſchließ⸗ 
lich, von letzteren weit entfernt und näher an Grönland, der nordameri⸗ 
kaniſche Inſelarchipel. Aber noch ſind längſt nicht die letzten Inſeln des 
Eismeeres entdeckt; noch harren viele der auf unſerm Globus nur an⸗ 
gedeuteten Grenzlinien zwiſchen Meer und Land ihrer Ergänzung und 
Berichtigung. 

Bis in die neuere Zeit hinein nahm man an, um den Nordpol grup⸗ 
piere ſich ein Kontinent, eine Landmaſſe, und die Phantaſie nicht zu 
ferner Jahrhunderte noch dachte ſich dort ein Wunderland mit milderem 
Klima und märchenhafter, nirgend ſonſt auf Erden zu findender 
Pflanzenwelt; hinter undurchdringlichen Eismauern ſollte eine ſelige 
Inſel träumen mit ſeltſamen Gewächſen und fabelhaften Tieren. Wie 
nahe kamen ſich auch hier Ahnung des Dichters und unvordenkliche 
Wirklichkeit! Heute weiß man, daß dort ſeit Jahrtauſenden das Eis 
ſich auftürmt in ſtarrer Einſamkeit. Bläulich weiß und glitzernd dehnen 
ſich unendliche Gefilde; nirgends organiſches Leben, nur die Stürme 
heulen durch die dunkle, kalte Halbjahrsnacht. Dicke Nebel oder das 
Gewirr eiſiger Schneeflocken erfüllen die Luft. Manchmal in klaren 
Nächten ſtrahlt das überirdiſche Wunder des Nordlichts auf: weißgrün⸗ 
lich glitzernde Lichtſchlangen zucken von Oſten und Weſten zum Zenit 
empor und verbinden ſich zu einer hehren Lichtkrone, die lange Bänder 
phantaſtiſch über das ſchwarze Himmelsgewölbe flattern läßt. Nur 
wenige Stunden dauert das Schauſpiel; langſam verrinnen die Licht⸗ 
quellen wieder und verlieren ſich im dunkeln All. Dann wandeln wieder 
die Geſtirne über der ſchwarzen Nacht; der Mond gleitet ſeine leuch⸗ 
tende Bahn von Oſten nach Weſten und wieder nach Oſten, am Firma⸗ 
ment kreiſend, ohne unter dem Horizont zu verſchwinden. Geſpenſtiſch 
gießt er ſein Silberlicht über Schneefelder und Eisberge. Iſt aber der 
Himmel bedeckt, ſind vom Nebel alle Geſtirne ausgelöſcht, dann be⸗ 
gräbt grauſige Finſternis, wie ein ungeheures Gewölbe, die erſtarrte 
Welt. Dann heulen die raſenden Stürme — das berſtende Eis donnert 
und kracht — und das gebrechliche Schifflein der Polfahrer knarrt und 
krümmt ſich ſtöhnend zwiſchen den andrängenden Eisſchollen. Wie ſehnt 
man ſich da nach der Sonne! 

Und endlich wird es wieder Tag — je weiter vom Pol entfernt, 
deſto früher im Jahr. Anfang Februar lugt auf Spitzbergen die Sonne 
um Mittag über den Rand des Horizonts. Bald ſteigt ſie ſieghaft 


Tierwelt der Arktis 11 


empor, bis ſie die Nacht völlig rängt, und auf ein halbes Jahr iſt 
nun fie die unumſchränkte Herrſcherin. Sie glitzert und funkelt in Mil⸗ 
liarden Eiskriſtallen. Um Mitternacht läuft ihre glührote Kugel am 
Horizont entlang, ohne zu verſchwinden. Der Glanz des Geſtirns und 
die bläuliche Weiße der Eis⸗ und Schneegefilde ſind faſt unerträglich 
für das Menſchenauge, und es ſehnt ſich wieder nach der Nacht, wie 
ehemals nach dem fernen Tag. 

Grüne Flächen, wo das Auge ausruhen könnte, gibt es nur wenige 
auf der arktiſchen Inſelwelt. Meiſt ſtarrt auch hier alles von Eis und 
Schnee; ſteile, wildgezackte Klüfte und Bergkegel erheben ſich hier und 
da; nur ſelten ein geſchütztes Tal, deſſen Sohle ſich mit grünem Moos 
und ſaftigem Gras bedeckt, in dem ſogar eine beſcheidene Blumenflora 
um ihr Eintagsdaſein ringt. 

Dennoch iſt die Tierwelt der Arktis ſehr mannigfaltig. Die größten 
Säugetiere der Erde ſcheinen ſich aus vorſintflutlicher Zeit dort hinüber⸗ 
gerettet zu haben. In den ſich plötzlich bildenden Spalten des Meereiſes 
tummelt ſich der rieſige Wal; der kleinere Finnwal kommt bis an Nor⸗ 
wegens Küſten herunter. Der Narwal mit ſeinem mächtigen Stoßzahn 
jagt in der Meerestiefe. Das häßliche Walroß mit ſeinem bärtigen Ge⸗ 
ſicht, aus dem zwei gekrümmte, gelbliche Hauer nach unten ragen, 
ſonnt ſich auf dem Packeis und ſchnauft vor Behagen; es findet ſich 
meiſt im Kreis einer großen Familie. Auf dem Neueis ſammeln ſich 
die Seehunde mit ihren Jungen, räkeln ſich in der Sonne und kratzen 
ſich mit der tölpiſchen Finne, der Vorderfloſſe, die Seiten. An ihre un⸗ 
behilflichen Jungen pirſcht ſich der Eisbär heran, der König der Arktis. 
In ungeheuren Schwärmen ziehen Eidergänſe, Möwen und Lummen 
zu den einſamſten Klippen der Inſeln, um dort zu brüten, und der 
Polarfuchs holt ſich die friſcheſten Eier aus den für kurze Pauſe ver⸗ 
laſſenen Neſtern. 

Dieſe eigenartige, grauſame Schönheit der arktiſchen Natur hat ihre 
dämoniſche Anziehungskraft ſeit Jahrhunderten auf die Menſchheit aus⸗ 
geübt, und der trotzige Widerſtand der Naturkraft hat den Ehrgeiz toll⸗ 
kühner Abenteurer und wiſſensdurſtiger Forſcher faſt bis zur Leiden⸗ 
ſchaft erhitzt. Wieviel Menſchenopfer wurden dem Moloch Nordpol ge⸗ 
bracht! Wieviel Widerſtandskraft und Geiſtesgegenwart, Mut und Ent⸗ 
behrungsfähigkeit ſtak ſchon in den mittelalterlichen Draufgängern, die 
über den Nordpol hin den Weg zu den Goldländern China und Indien 
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ſuchten. Und heute, im Zeitalter der Wiſſenſchaft: welch eiſerner Fleiß, 
wieviel Scharfſinn und Kenntnis, wieviel hartnäckige Selbſterziehung 
gehört dazu, um, nach dem großen Vorbild Fridtjof Nanſens, das bloße 
Abenteuer oder die Sportleiſtung zu einer Kulturtat zu erheben, an 
deren Ergebniſſen die Wiſſenſchaft der ganzen Welt teilhat. Wahrlich, 
ein großer Teil menſchlichen Heldentums hat die Polarregion zum 
Schauplatz, und von dieſem Heldentum ſollen die folgenden Blätter 
erzählen. 


Das Ende der Welt 


mal, ſich mit eigenen Augen vom „Ende der Welt“, an das 
man ehemals glaubte, zu überzeugen? Beide Fragen hängen 
aufs engſte zuſammen. 

Die Kulturvölker des Altertums ſahen ſich mit der geſpannten Auf⸗ 
merkſamkeit erſter Entdecker in der Welt um; ſie ſtudierten ihre Nach⸗ 
barn, Land und Volk, ſie fragten, was hinter dieſen wohne, und dann 
wieder dahinter nach Mitternacht, nach Norden. Die Irrfahrten des 
Helden Odyſſeus im 12. Jahrhundert v. Chr., die nicht über das Mittel⸗ 
ländiſche Meer hinausgingen, lebten in Homers unſterblichen Geſängen 
fort und machten Schule; bald gab es eine Menge adenteuerluſtiger 
Geſellen, die weit umherkamen und noch viel zahlreicherer Menſchen 
„Städte geſehen und Sitte gelernt“ hatten; und wo ihre eigene Odyſ⸗ 
ſee, ihr perſönliches Erlebnis endete, wußten ſie weitere Fragen vom 
Hörenſagen zu beantworten und phantaſtiſch auszuſchmücken. Wahrheit 
und Dichtung verwuchs untrennbar ineinander. Griechenlands erſter 
Geſchichtſchreiber, Herodot von Halikarnaß, erwähnt die Sage von den 
Hyperboräern, die über dem brauſenden Boreas (dem Sturm) wohnen 
ſollten; aber obwohl auch Homer davon erzählt, erſcheint dem Hiſtoriker 
dieſe ſchon alte Tradition ſehr verdächtig; ebenſo die Sage von den Ein⸗ 
äugigen, als deren Heimat ebenfalls der Norden galt. „Gibt es Men⸗ 
ſchen über dem Nordwind, ſo gibt es auch welche über dem Südwind“, 
erklärt Herodot; „es iſt geradezu lächerlich,“ fuͤgt er hinzu, „ſo oft man 
ſchon den Umkreis der Erde gezeichnet hat, noch keiner hat ihn mit rech⸗ 
tem Verſtand dargeſtellt. Da malen ſie den Ozean rings um die Erde 


We war der erſte Nordpolfahrer? Wer verſuchte zum erſten⸗ 
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fließend und die Erde kreisrund, wie mit dem Zirkel gezogen.“ Mit der 
alten Vorſtellung von der feſten Erdſcheibe, die auf dem Okeanos, dem 
Meere, ſchwimme, konnte alſo auch er ſich nicht mehr befreunden. Die 
Sage von den Hyperboräern, den „übernordiſchen Leuten“, erhielt ſich 
aber trotz Herodot und lebte ein halbes Jahrtauſend nach ihm bei den 
Römern wieder auf. Da oben im Norden ſollte ein ſeliges Volk woh⸗ 
nen, dem die Sonne nur einmal aufs und untergehe und alle Früchte 
aufs ſchnellſte reiften. In dieſen alten Überlieferungen, deren Träger 
wir kaum ahnen können, ſteckt alſo immer ein Stück Wahrheit: man 
wußte damals ſchon von dem langen Tag und der ebenſo langen Nacht 
im Norden. 

Etwa 1000 Jahre v. Chr. kamen die Phönizier, das klaſſiſche See 
fahrervolk des Altertums, ſchon hoch in den geheimnisvollen Norden 
hinauf; auf ihren ziemlich großen, kunſtvoll gebauten und hochgeſchnä⸗ 
beiten Ruderſchiffen, die auch mit Maſt und Segel verſehen waren, ge⸗ 
langten ſie bis zu den britiſchen Inſeln. Dort erhandelten ſie Zinn, und 
die hochentwickelte Kultur der Phönizier iſt gewiß nicht ohne Einfluß 
auf die nordiſchen Barbaren, die keltiſchen Ureinwohner, geblieben. Auf 
den breiten Straßen der Flüſſe drangen ſie auch weit ins Innere Eng⸗ 
lands hinein. 

Der erſte indes, der eine regelrechte Entdeckungsfahrt nach dem Nor⸗ 
den unternahm, war Pytheas aus Marſilia, dem heutigen Marſeille. Er 
lebte zur Zeit Alexanders des Großen (4. Jahrhundert v. Chr.) und 
war, ebenſo wie ſein Zeitgenoſſe Ariſtoteles und andere, ſchon von der 
Kugelgeſtalt der Erde überzeugt. Wenn man Spitzen von Bergen, Tür⸗ 
men uſw. aus der Ferne zuerſt erblickte, mußte deren Grundlinie tiefer 
liegen als der Standpunkt des Beſchauers. Dieſe Biegung der Erd⸗ 
oberfläche wollte er mit eigenen Augen beobachten und die „Steigung 
des Pols“ unterſuchen. Pytheas war es, der zum erſtenmal die „Sonnen⸗ 
höhe“ eines Ortes feſtſtellte, er iſt jedenfalls auch der Erfinder der dazu 
nötigen nautiſchen Inſtrumente, ohne die — natürlich in ihrer unend⸗ 
lich vervollkommneten Geſtalt — heute kein Schiff auch nur die kürzeſte 
Seefahrt unternimmt. Seine Reiſe ins Blaue oder richtiger ins Dunkle 
hinein beſchrieb er in einem Werk „Vom Ozean“, das nur in Bruch⸗ 
ſtücken erhalten iſt; aber ſie zeigen doch, mit welch geſchultem, klaren 
Blick der alte Grieche die ihm ſo völlig neue Welt des Nordens mit 
ihrem Nebel, Schnee und Eis erfaßt hat. Ihm verdanken wir auch die 
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erſte geſchichtliche Erwähnung der Germanen, von denen er Bernſtein 
einhandelte. 

Pytheas umſchiffte zunächſt das heutige Frankreich und kam zu den 
britiſchen Zinninſeln. Er fand das Land feucht und eiskalt, doch ſchon 
ziemlich bevölkert. Darauf ſegelte er nach Island und Norwegen, be⸗ 
rührte „wüſte, dunkle Eilande“, die Orkney⸗Inſeln, und kam nach den 
Shetlandinſeln Foula und Unſt, die er als das Land „Thule“ aus⸗ 
führlich beſchreibt. Hier aber, angeſichts der mit Eisſchollen bedeckten 
dunklen Waſſerwüſte, glaubte er das Ende der Welt, das Ende alles 
feſten Landes erreicht zu haben. Die keltiſchen Ureinwohner, die er do 
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oben fand und mit denen er fich durch Dolmetſcher zu verftändigen 
wußte, verſicherten ihm zwar, erſt eine Tagereiſe jenſeits Thules be⸗ 
ginne das tote Meer, Marimaruſa; damit meinten ſie jedenfalls das 
ewige Eis. Für den Südländer, der kein Eis kannte, war aber ſchon 
das, was er hier ſah, ein unheimlich ſeltſames Phänomen. Wo das 
Meer „dick geworden, geronnen“ ſei, erklärte er, konne es kein Land 
mehr geben, auch kein Meer und keine Luft, ſondern nur ein Gemiſch 
von all dieſem, ſo daß dort alles ſchwebe und niemand gehen oder fahren 
könne. Jedenfalls war er in dichten Nebel, Sturm und heftiges Schnee⸗ 
geſtöber geraten; dieſes Toben der Elemente ſchien ihm alles Feſte auf⸗ 
zulöſen. Hier war daher für ihn das Ende der Welt, und weiter ge— 
traute er ſich nicht. Auf der Rückfahrt kam er in die Nordſee, wahr⸗ 
ſcheinlich bis zur Elbmündung, und hier war es, wo er ein neues Volk 
kennenlernte, die Teutonen, unſere Vorfahren. Kehrte Pytheas auch 
auf halbem Wege um, ſo iſt doch ſeine Entdeckungsreiſe die größte und 
bewundernswerteſte des Altertums; kein Grieche oder Römer hat ſich 
je ſo weit in den Norden vorgewagt. 

Erſt lange nach Chriſti Geburt kamen Nordpolfahrten aufs neue 
wieder auf. Die Irländer, die Bewohner der britiſchen Inſeln, waren 
ſchon im 3. Jahrhundert Chriſten geworden, wenn auch der heilige 
Patrick, ein vom römiſchen Biſchof ausgeſandter Gallier, erſt um 490 
das dortige Bekehrungswerk vollendete. Die Kultur des Landes hatte 
ſich dadurch früh gehoben. Die Klöfter waren auch hier der Sitz der 
Gelehrſamkeit, und die iriſchen Mönche ſtudierten mit Eifer die Schrif⸗ 
ten der Alten; einer dieſer Mönche namens Dieuil ſprach um 825 von 
der Kugelgeſtalt der Erde als einer feſtſtehenden Tatſache. Er berichtet 
auch von den nördlichen Inſeln, die man bei günſtigem Wind in zwei 
Tagen und Nächten erreichen könne; ſeit lange ſchon wohnten dort 
fromme Eremiten, die von Schafzucht und Fiſchfang lebten, aber von 
den kriegeriſchen Normannen viel zu leiden hätten. Dicuil meint damit 
wohl die Inſelgruppe der Farder (Far = Schaf, De = Inſel). Durch 
alte Ortsnamen wie „Papas“ oder „Papil“ iſt die Anweſenheit ſolcher 
frommen Väter auf dieſen Inſeln ſprachlich beglaubigt; auch auf Is⸗ 
land laſſen ſich Spuren alter Eremitenbeſiedlung nachweiſen. 

In der Erzählung Dicuils begegnen uns zum erſtenmal die Nor⸗ 
mannen, die verwegenen Seefahrer des Nordens. Ihre hochgebordeten 
Schiffe durchkreuzten auf Kriegs⸗ und Beutefahrten furchtlos die 
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Meere; Kompaß und dergleichen kannten fie nicht, aber fie beobachteten 
Wetter und Geſtirne und gewannen dadurch ſoviel meteorologiſche Er⸗ 
fahrung, daß ſie es wagen konnten, allen Launen der offenen See Trotz 
zu bieten. Suchten ſie Land, dann ließen ſie einen Raben in die Luft 
ſteigen, einen von Odins heiligen Vögeln, die ſie an Bord hielten, und 
warteten, wohin er fliegen würde: dort war ſicher Land — oft genug 
neues, ganz unbekanntes Land, wo reiche Beute winkte. Im 9. Jahr⸗ 
hundert waren die Wikingerzüge beſonders häufig und für die ganze 
Umwelt eine ſtändige Gefahr. Zur Winterszeit ſaßen die Wikinger 
auf der nordiſchen Halbinſel, in Schweden und Norwegen, als freie 
Männer in der Mitte ihres Weidelandes, jeder für ſich ein König. 
Mit dem Chriſtentum durfte man ihnen nicht kommen; ſchon daß ſich 
in ihrer Gemeinſchaft ſelbſt aus den Geſchlechtsälteſten, die im Thing 
Recht ſprachen, eine Art Königtum entwickelte, wurde der jüngeren 
Generation in ihrem unbändigen Freiheitsdrang unerträglich. Sie be⸗ 
gann auszuwandern und in einer unbekannten Welt ihr Heil zu ſuchen. 
So kamen Normannenheere nach der Normandie, die noch heute ihren 
Namen trägt, dann zur ſpaniſchen und italieniſchen Halbinſel. Andere 
Scharen, die im Norden blieben, verjagten die heiligen Väter von den 
dortigen Inſeln und ſetzten ſich hier feſt. Der Normanne Ottar ſegelte 
bis ins Weiße Meer und brachte die erſte Kunde von den Lappländern 
heim. Der Seefahrer Floki geriet nach Island, dem Eisland. Andere, 
die ſich dem heimatlichen Regiment nicht beugen wollten, wurden auf 
ihren Schiffen nach den nordamerikaniſchen Inſeln und nach Labrador 
verſchlagen und entdeckten Amerika ein paar Jahrhunderte vor Kolum⸗ 
bus. Die nordiſchen Sagas und die Edda ſind voll von dieſen Helden⸗ 
taten der Wikinger, die in den Augen der chriſtlichen Geſchichtsſchreiber 
nur verwegene Banditen waren, aber immerhin das „Ende der Welt“ 
ſchon um ein gut Stück weiter ſteckten als der alte Grieche Pytheas. 
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ittelalterliche Reiſebeſchreibungen erzählen von den Ländern 
Miu Meeren des Nordens märchenhafte Geſchichten. Die In⸗ 
ſeln da oben ſeien von Waldmenſchen bewohnt und bärtigen 
Weibern; in Sibirien, in der Gegend des Weißen Meeres, hauſten 
Drachen, denen Menſchenopfer gebracht würden. Uralte Saga berichtet 
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von Amazonen, deren Töchter weißen Antlitzes und von ſchöner Geſtalt 
ſeien; die Knaben dagegen hätten Hundsköpfe, die ſäßen ihnen auf der 
Bruſt; ſie bellten ſtatt zu ſprechen; auf den Märkten Rußlands ſeien 
dieſe Mißgeburten zu kaufen. Auch Menſchenfreſſer, die „Wizzis“, 
weißhaarige Wilde, lebten da irgendwo; ihre Hunde ſeien auf Menſchen⸗ 
fang dreſſiert. In Fabeln von Rieſen und von Zwergen, die wie Tiere 
behaart ſeien, kann ſich die Phantaſie des Mittelalters nicht genug tun. 

Dieſe wilde Phantaſtik ſpukt auch noch in einer Erzählung, die auf 
den gelehrten Domſcholaſtikus Adam von Bremen zurückgeht, der im 
übrigen mancherlei zutreffende Kunde aus dem Norden gehabt haben 
muß. Sie iſt dadurch bemerkenswert, daß ſie eine erſte Polfahrt ſchil⸗ 
dert, die von deutſchen Seefahrern um das Jahr 1040 unternommen 
wurde, die erſte deutſche Entdeckungsfahrt überhaupt, und ſei, treu⸗ 
herzig wie der Chroniſt ſie bietet, hier eingeſchaltet: 

„So erzählte mir auch der Erzbiſchof Adalbert ſeligen Andenkens, 
daß in den Tagen feines Vorgängers im Amte einige edle Männer aus 
Friesland nach Norden geſegelt ſeien, um das Meer zu erforſchen, weil 
nach der Meinung ihrer Leute von der Mündung des Fluſſes Weſer in 
direkter Linie nach Norden kein Land riehr zu finden ſei, ſondern nur 
das Meer, welches man die Liber⸗See nennt. Um über dieſen inter⸗ 
eſſanten Punkt die Wahrheit zu erforſchen, ſetzten die verbündeten Ge⸗ 
noſſen mit fröhlichem Jubelgeſchrei vom frieſiſchen Ufer aus. Indem 
ſie auf der einen Seite Dänemark, auf der andern Britannien hinter 
ſich ließen, gelangten ſie zu den Orkadiſchen Inſeln (wohl den Orkney⸗ 
inſeln). Dieſe ließen ſie bei der Weiterfahrt zur Linken, während ſie 
Norwegen zur Rechten hatten, und kamen fo nach einer langen Übers 
fahrt zu dem eiſigen Island. Von hier durchſchifften ſie die Meere noch 
weiter bis zum äußerſten Ende, indem ſie dabei alle die obengenannten 
Inſeln hinter ſich ließen und ihr kühnes Wagſtück und ihre Weiterreiſe 
dem allmächtigen Gott und dem heiligen Willebaldus empfahlen. Sie 
gerieten dabei aber plötzlich in jenen finſtern Nebel des erſtarrten 
Ozeans, den ſie kaum mit den Augen zu durchdringen vermochten. Und 
ſiehe, da zog die unſtete Strömung des Meeres, die dort zu den ge⸗ 
heimen Anfängen ihrer Quelle zurückläuft, die bedrängten und ſchon 
verzweifelnden Schiffer, welche nur noch an ihren Tod dachten, mit 
heftiger Gewalt in ein Chaos hinein. Dort, ſo meint man, ſei der Wirbel 
des Abgrunds, jene unergründliche Tiefe, in welcher der Sage nach 
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alle Meeresſtrömungen verſchlungen und aus der ſie wieder hervor⸗ 
geſpien werden, was man Ebbe und Flut zu nennen pflegt. Nachdem ſie 
darauf die Barmherzigkeit Gottes angefleht, daß er ſich ihrer Seelen 
annehmen möchte, riß die Gewalt des zurücklaufenden Meeres einige 
Schiffe der Gefährten ganz mit ſich fort, andere aber warf ſie auf einem 
langen Umwege wieder zurück. Dieſe halfen ſich mit angeſtrengtem Ru⸗ 
dern und wurden aus der Gefahr, die ſie vor Augen hatten, mit Gottes 
rechtzeitigem Beiſtande gerettet. Nachdem ſie jedoch ſo den Nebeln und 
der kalten Eisregion glücklich entronnen waren, bekamen ſie unverhofft 
eine gewiſſe Inſel in Sicht, die von hohen Klippen wie eine Stadt von 
Mauern ringsumher umgeben war. Sie gingen daſelbſt, um die Orts⸗ 
gelegenheit zu beſchauen, ans Land und fanden Menſchen, die um die 
Mittagszeit in unterirdiſchen Höhlen verborgen waren. Vor den Ein⸗ 
gängen dieſer Höhlen lagen zahlloſe Gefäße von Gold oder von ſolchen 
Metallen, welche von den Leuten für koſtbar und ſelten gehalten wer⸗ 
den. Nachdem ſie von dieſem Schatze, ſoviel als ſie ſchleppen konnten, 
zu ſich genommen, wollten die Ruderer froh zu ihren Schiffen eilen. 
Plötzlich aber ſehen ſie rückblickend Männer von wunderbarer Länge, 
welche man bei uns Zyklopen nennt, hinter ſich herkommen, denen 
Hunde von außerordentlicher Größe voranliefen. Einer der Gefährten 
wurde alsbald von ihnen gepackt und ſofort vor ihren Augen zerriſſen. 
Die übrigen entkamen jedoch zu ihren Schiffen, indem die Rieſen ſie 
noch, als ſie ſchon auf hoher See waren, mit Geſchrei verfolgten. Nach 
ſolchen Abenteuern und Schickſalen gelangten dieſe Frieſen nach Bremen, 
wo ſie dem Erzbiſchof Alebrand alles der Ordnung gemäß erzählten 
und darauf Chriſto und ſeinem Bekenner Willebaldus für ihre Rück⸗ 
kehr und Rettung Dank⸗ und Sühneopfer darbrachten.“ 

Dieſe edlen Männer aus Friesland, die in fremdem Lande Koſtbar⸗ 
keiten, die unbeſchützt am Wege lagen, einfach mitgehen hießen, waren 
offenbar an die Unrechten geraten! Wahrſcheinlich waren ſie an der 
Küſte Grönlands zu einer Kolonie Normannen gekommen, deren hoher 
Wuchs, durch die Brille der Angſt geſehen, Rieſengeſtalt annahm. Tat⸗ 
ſächlich hat man in den Überbleibſeln ſolch alter Normannenſiedlungen 
auf Grönland Bronzearbeiten gefunden. 

Etwa 20 Jahre ſpäter ſandte ein nordiſcher König Harald Hardradr 
(der Tatkräftige) eine Expedition zum Nordpol aus. Sie ſollte, er⸗ 
zählt ebenfalls Adam von Bremen, das Meer jenſeits Thules erforſchen, 
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aber auch ſie kam, wie Pytheas, nicht weiter als bis zu dem mit finſte⸗ 
rem Nebel bedeckten Ende der Welt und entging „nur mit genauer Not 
den entſetzlichen Abgründen“. 

Schlimmer erging es in den folgenden Jahrhunderten vereinzelten 
ähnlichen Unternehmungen, von denen keine weitere Überlieferung zu 
uns gedrungen iſt. Man weiß von einer Reiſe eines Prinzen von Wales, 
von den Fahrten der Gebrüder Viviani aus Genua, von Raubzügen der 
Araber, der „umherirrenden Brüder“ wie man ſie nannte. Aber von 
all dieſen Expeditionen meldet kein Lied, kein Heldenbuch; ſie gingen 
ſämtlich zugrunde. Erſt gegen Ende des 14. Jahrhunderts ſetzen die Ent⸗ 
deckungsreiſen nach dem Norden mit neuer und größerer Tatkraft ein. 
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ein Normanne, den im Anfang des 10. Jahrhunderts ein Sturm 
dorthin verſchlug. Sein Nachfolger war Erich Rauda, der Rote, 
von Island, der normanniſchen Kolonie; eines Mordes wegen wurde 
er des Landes verwieſen und mußte ſich eine neue Heimat ſuchen. Aufs 
Geratewohl ſegelte er nach Norden und erreichte Anno 982 eine fremde 
Küſte, hinter deren Inſeln und Vorgebirgen grünes Land ſchimmerte. 
Drei Jahre blieb er hier, dann trieb ihn Heimweh oder Grauen vor der 
Einſamkeit nach Island zurück. Hier erzählte er ſeinen Stammes⸗ 
genoſſen ſo viel von dem neuentdeckten grünen Land, daß ſich die Aus⸗ 
wanderungsluſt regte und im nächſten Jahr gleich 25 Schiffe unter 
ſeiner Führung dorthin in See ſtachen. Die Hälfte von ihnen aber kam 
in den Stürmen um; die übrigen mit Erik Rauda gelangten glücklich 
ans Ziel. Nun begann eine regelrechte Siedlungsarbeit; Steine und 
Treibholz gab es in Menge, und ſo wuchſen die „ſteinernen Häuſer“ 
aus der Erde, ſo daß die neue Kolonie bald ein ſtattliches Ausſehen 
hatte. Eriks Sohn, Leif, machte eine Bildungsreiſe nach dem Stamm⸗ 
land Norwegen und brachte das Chriſtentum mit, das unterdeſſen dort 
Wurzel gefaßt hatte; er ſelbſt taufte die grönländiſchen Anſiedler; nur 
ſein Vater, Erik Rauda, wollte davon nichts wiſſen und blieb den alten 
Göttern Thor und Odin bis zum Tode treu. 
Daß die Auswanderer von Island auf ihren leichtgebauten Schiffen 
2* 


Hi erfte, der Grönland, den arktiſchen Kontinent, erblickte, war 
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überhaupt bis an die Küfte Grönlands herankamen, ift nur fo zu ers 
klären, daß in jenen Jahren die Eisverhältniffe ungewöhnlich günſtig 
waren; ſonſt wären die normanniſchen Segelſchiffe gegen das Packeis 
völlig machtlos geweſen. Zwiſchen Island und Norwegen dagegen be⸗ 
ſtand damals ſchon eine Art regelmäßigen Schiffsverkehrs; faſt alle 
Lebensmittel wurden aus dem Mutterland eingeführt, beſonders auch 
Haustiere. Auf den Schiffen Erik Raudas kamen diefe nun auch nach 
Grönland, und die dortigen Anſiedler lebten von Jagd und Viehzucht. 
Das Packeis ſchob den altgewohnten Wikingerfahrten einen Riegel vor, 
und bei den Ureinwohnern Grönlands, den Eskimos, war wenig zu 
holen. Dieſe Ureinwohner wurden von den großen, breitſchultrigen Nor⸗ 
mannen Stkrälingjar, d. i. Zwerge, genannt und wegen ihrer Kleinheit 
und ihres Schmutzes verachtet. 

Es mag nicht eben die beſte Ausleſe der Isländer geweſen ſein, die 
dem Ruf Erik Raudas nach Grönland gefolgt war, und auch ſpäter 
noch erhielt die neue Anſiedlung durch ſolche Elemente, die Urſache haben 
mochten, ſich dem heimatlichen Geſetz zu entziehen, manchen Zuzug. Aber 
die ſchwere Not des Lebens machte auch den Außenſeiter zum Men⸗ 
ſchen, der ſich in die Gemeinſchaft zu ſchicken lernte. Eigentlich bewohn⸗ 
bar iſt nur die Weſtküſte Grönlands; in den kurzen Sommern über⸗ 
ziehen ſich die Täler dort ſchnell mit Gras, Kräutern, ſogar mit zier⸗ 
lichen Blumen von prächtiger Farbe; aber der holde Zauber verſchwindet 
ebenſo ſchnell wieder, und eine Viehzucht in größerem Umfang kann bei 
der ſpärlichen Heuernte nicht gedeihen; der Winter dauert zehn Monate. 
Das Innere des Landes — nach den neueſten Forſchungen keine Hoch⸗ 
ebene, ſondern ein ſchüſſelartiges Tiefland — iſt mit Inlandeis bedeckt, 
das ſich über 2000 Meter hoch erhebt und an der Oſtküſte in rieſigen 
Gletſchern zum Meere abſtürzt. Die Deutſche Grönland⸗Expedition 
1930/31 hat es als erſte fertig gebracht, auf dieſem Inlandeis zu über⸗ 
wintern; ihr Führer, Profeſſor Alfred Wegener, fand dort ſein Grab. 

Trotz unſäglich ſchwerer Lebensbedingungen vergrößerte ſich die 
Normannenkolonie ſehr ſchnell. Als die Brüder Nikolo und Antonio 
Zeno aus Venedig im Jahre 1389 nach Grönland kamen, fanden ſie 
dort in zwei Bezirken, dem Oſtamt und dem Weſtamt, beide an der 
Weſtküſte Grönlands, nicht weniger als 280 Höfe, 2 ſtadtartige Sied⸗ 
lungen mit einer Kathedrale und 15 Kirchen, dazu 3 Klöſter. Ein 
Biſchof, von Norwegen herübergeſandt, reſidierte in Gardar; vom Jahre 
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900 bis zu feinem Verfall zählte das Bistum Grönland 16 Biſchöfe. 
Die Gemeinde zahlte ihren Peterspfennig und ſonſtige Abgaben in 
Fellen, Tran und Lederriemen vom Walroß, ein Zeichen, daß die Jagd 
ihre Haupteinnahmequelle war. Vom Kloſter zum heiligen Thomas 
berichteten die Venetianer, ſeine Zellen würden durch eine warme Quelle 
geheizt, an der die Mönche auch ihre Speiſen kochten. Bei den Thermen 
von Unartok liegen noch heute die Ruinen dieſes Kloſters. Nordwärts 
ſind die Normannen ſehr weit an der Küſte vorgedrungen; noch auf 
dem 72. Breitegrad fand man Runenſteine, die auch lateiniſche In⸗ 
ſchriften trugen. Im Süden ſind die Ruinen jener alten Anſiedlungen 
ſehr zahlreich; der Miſſionar Hans Egede fand dort ſogar Reſte einer 
bronzenen Kirchenglocke. 

Die Peſt, der Schwarze Tod, der im 14. Jahrhundert in ganz Europa 
wütete, wurde auch in dieſe nördlichen Regionen eingeſchleppt; dadurch 
zerfielen die Kolonien in kurzer Zeit. Was noch am Leben blieb, rieb 
ſich in den Kämpfen mit den feindlichen Ureinwohnern, den Skrälin⸗ 
gern, auf und wurde ſchließlich von dieſen ganz ausgerottet. Die alten 
Sagen der Eskimos ſingen noch heute von dieſem Krieg gegen die 
„Kublinaken“, die Weißen. Daneben hat ſich eine andere Sage von 
weißen Eskimos erhalten, die, ganz im Norden wohnend, die letzten 
Nachkommen der alten Normannen ſein ſollen, und neuerdings ſcheint 
der amerikaniſche Polarforſcher Vilhjalmur Stefansſon auf ſolche 
Bleichgeſichter geſtoßen zu ſein. Von alter normanniſcher Kultur auf 
Grönland und bei den Eskimos aber hat ſich, außer jenen Ruinen, keine 
Spur mehr erhalten. 

Im 14. Jahrhundert geriet dann Grönland zeitweilig ganz in Ver⸗ 
geſſenheit. Norwegen kam damals nach ſchweren Kämpfen unter 
däniſche Herrſchaft. Däniſche Könige ſandten auch Schiffe ab, um 
von der alten Kolonie in Grönland Kunde zu erhalten und ſie tribut⸗ 
pflichtig zu machen. So fuhr der „berühmte Seehahn“ Magnus Hein⸗ 
ſen im Auftrag König Friedrichs II. von Dänemark nach Grönland; die 
Küſte bekam er, wie er wenigſtens glaubte, zu Geſicht, aber nur aus 
weiteſter Ferne; das Packeis verſperrte ihm den Weg. Er aber ver⸗ 
ſicherte nach ſeiner Rückkehr, daß unterſeeiſche Gewalten oder ein 
„Magnetberg“ ihn feſtgehalten haben müſſe. So ſank das grüne Eiland 
wieder zurück in die Dämmerung mittelalterlicher Sage. 
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as Zeitalter der Kreuzzüge (1096 — 1291) ſetzte nicht nur die 
Dole des Abendlandes, ſondern mit ihnen endloſe Scha⸗ 

ren unruhiger Geiſter und Abenteurer nach Oſten in Bewegung. 
Märchenländer des Orients, Indien, China, Japan ſtiegen als eine wun⸗ 
derbare Fata Morgana am Horizont auf, und die drei Könige des 
Morgenlands, die dem Chriſtuskinde in Bethlehem Gold und koſtbare 
Gewürze dargebracht hatten, wieſen der Phantaſie und der Habſucht 
des Abendlandes den Weg immer weiter nach Oſten. Wenn aber die 
Erde eine Kugel war — von ihrer Größe ahnte man damals noch 
nichts —, mußte man das erſehnte Paradies, wo das Gold nur ſo auf 
der Straße lag, nicht auch von Europas Weſtküſte aus jenſeits des 
großen Waſſers erreichen? Und gewiß viel leichter als auf dem un⸗ 
ſäglich beſchwerlichen Landwege, wo nur ein Heer wie das Alexanders 
des Großen ſich hätte durchſchlagen können. Erzählte die Sage nicht von 
Wikingerzügen, die der Sturm weit im Weſten Grönlands an unbe⸗ 
kannte Küſten verſchlagen hatte? Das waren gewiß nur Inſeln, die der 
andern Seite Aſiens vorgelagert waren. Gelang es, in ihrem Schutz ſich 
weiter durchzufinden, dann war das Rätſel des zaubervollen Oſtens 
gelöſt. Den Weg nach China durch die nördlichen Breiten ſuchte ſchon 
Giovanni Caboto, ein Italiener in engliſchen Dienſten; 1497 betrat er, 
ein Jahr vor Kolumbus, das Feſtland Amerika, wahrſcheinlich in 
Labrador. Sein Sohn Sebaſtian Cabot, der Begründer der engliſchen 
Flottenmacht, begleitete ihn auf dieſer Fahrt. Um Indien zu finden, 
wagte es Kolumbus (1492), mit ſeinen drei Schiffen geradeaus über den 
Atlantiſchen Ozean zu ſegeln; erſt 1804, zwei Jahre vor dem Tode des 
großen Entdeckers, kam der Geograph Amerigo Vespucei auf den Ge 
danken: das Feſtland, das die Mannſchaft des Kolumbus auf ſeiner dritten 
Reiſe (1498) betreten habe, ſei ein bisher unbekannter vierter Weltteil. 
Als dann Vasco de Gama 1497 den Seeweg nach Indien um die Süd⸗ 
ſpitze Afrikas herum entdeckte und 1523 Magalhaes ſogar einen Weg 
ſüdlich um den amerikaniſchen Kontinent fand, im Süden alſo nach 
Oſten und Weſten hin die Fahrſtraße frei lag, befeſtigte ſich immer mehr 
die Überzeugung, daß ſolch eine Durchfahrt auch im Norden zu finden 
und dieſer Weg nach Indien, am Nordpol vorbei, weit kürzer ſein müſſe. 
„Wenn die Natur eine gewiſſe Symmetrie beim Aufbau der Welt beob⸗ 
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achtet habe,“ meinten die Gelehrten, „muß im Norden ſo gut eine 
Straße ins Stille Meer (den Großen Ozean) gehen wie im Süden, be⸗ 
ſonders wenn Gott in ſeinem Schöpfungsplan ein bißchen Rückſicht auf 
die Bedürfniſſe des europäiſchen Handels genommen hat!“ 

Giovanni Cabot und fein Sohn Sebaſtian waren 1498 nicht weiter 
als bis zum 38. Breitengrad gekommen; hier zwang das Eis fie zur 
Umkehr, und die erſten Anſiedler, die ſie in Neufundland, der „Ka⸗ 
beljauinſel“, ausſetzten, fielen alle dem harten Klima zum Opfer. Auch 
auf feinen ſpäteren Fahrten, 1517 an der Spitze eines großen Ge⸗ 
ſchwaders, kam Sebaſtian Cabot zwar bis an die ſpäter ſo benannte 
Hudſon⸗Bai, fand aber den nordweſtlichen Durchweg nach Indien nicht, 
dafür eine andere Goldquelle, indem er die engliſchen Seeleute mit dem 
Walfiſchfang vertraut machte. Der unerhörte Fiſchreichtum dieſer Ge⸗ 
wäſſer lockte auch die andern Nationen an, und dieſer Wettſtreit klärte 
alsbald die Karte Nordamerikas nach allen Richtungen hin auf. In der 
Hoffnung, die nordweſtliche Durchfahrt zu gewinnen, entdeckte der 
Franzoſe Jacques Cartier 1535 den Lorenzſtrom und drang bis zum 
heutigen Montreal vor. 

Da Sebaſtian Cabot im Nordweſten nicht durchgekommen war, 
richtete er ſein Auge auf den Nordoſten. Eine „Geſellſchaft der Aben⸗ 
teuerfahrer“ wurde gegründet, und 1553 machten ſich drei kleine 
Schiffe auf, um über Norwegen nach Oſten China zu erreichen und 
dort und in Rußland neue Märkte für den engliſchen Handel zu ge⸗ 
winnen. Gelang es, vom Eismeer aus in die Mündung des Ob ein⸗ 
zulaufen, dann konnte man, das lehrten die damals vorhandenen Kar⸗ 
ten, ganz Rußland durchſegeln und weiter auf dem Nebenfluß Irtyſch 
bis an die Weſtgrenze Chinas kommen. Schon an der Küſte Norwegens 
wurde das kleine Geſchwader durch Sturm zerſtreut, und von den 
drei Schiffen kehrte nur eines in die Heimat zurück. Die beiden andern 
froren in der Mündung des Warſinafluſſes ein, und die geſamte Mann⸗ 
ſchaft kam in dem harten ſibiriſchen Winter um. Nach Jahren fand 
man ihr Schiffstagebuch und erſah daraus, daß ihr Befehlshaber zum 
erſtenmal die Küſte Nowaja Semljas geſichtet hatte. Der erſte, der 
dieſe Inſel 1555 betrat, war der engliſche Generalpilot Bourrough; er 
entdeckte auch die Waigatſch⸗Inſel; ins Kariſche Meer drang er aber 
nicht, „wegen der großen und furchtbaren Menge Eis, die wir vor 
unſern Augen ſahen“; doch war für die Erſchließung des Polargebiets 
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die Feſtſtellung einer ſo gewaltigen Inſel wie Nowaja Semlja von groß⸗ 
ter Bedeutung. Spätere engliſche Verſuche, die Nordoſtdurchfahrt zu er⸗ 
zwingen, waren ebenſo erfolglos. 

Ende des 16. Jahrhunderts nahmen die Holländer mit hartnäckiger 
Energie dieſe Verſuche auf. Die ungeheure Hitze am Aquator, die furcht⸗ 
baren Stürme im Indiſchen Meer und die lange Dauer der Reiſe von 
neun bis zehn Monaten ſchreckten ſie, ebenſo wie die Engländer, ab. 
Über den Norden hinweg hoffte man, das Ziel Indien ſchon in zwei 
Monaten erreichen zu können. Obendrein ſtieß der Handel der erſt kürz⸗ 
lich vereinigten „Generalſtaaten“ auf rückſichtsloſe Gegnerſchaft bei 
andern Nationen; Spanier und Portugieſen, damals auf der Höhe 
ihrer Macht, behandelten den neuen Konkurrenten wie einen Seeräuber, 
kaperten die holländiſchen Schiffe und überlieferten die Mannſchaft dem 
Inquiſitionsgericht. Da oben im Norden lief kein Schiff Gefahr, die 
willkommene Beute dieſer übermächtigen Feinde zu werden, und wenn 
ſich der nordöſtliche Weg nach China fand, boten ſich dem holländiſchen 
Handel ungeahnte Möglichkeiten. 1594, 1595 und 1596 folgten einan⸗ 
der drei Expeditionen zur Erkundung einer nordöſtlichen Durchfahrt; 
ihr Führer war ein Seefahrer Wilhelm Barents aus Amſterdam, deſſen 
Name die Reihe der Helden der Polarforſchung verdientermaßen er⸗ 
öffnet. 


Wilhelm Barents 


m 6. Juni 1594 ſtach die erſte der drei holländiſchen Polar⸗ 
Ale in See. Befehlshaber der vier Schiffe war der 

Admiral Cornelis Naij, die eigentliche Seele des Unternehmens 
der Steuermann Barents. Der Kurs ſollte nördlich um Nowaja Semlja 
herumgehen. Am 15. Juni kreuzte das Geſchwader vor der ruſſiſchen 
Küſte Lapplands. Von hier ging Barents mit zwei Segelſchiffen nord⸗ 
wärts und erreichte auf dem 73. Breitengrad Nowaja Semlja, das 
er faſt bis zur Nordſpitze erkundete. Die Namen, mit denen er ſeine 
Entdeckungen bezeichnete, die Oranieninſeln, Kap Naſſau uſw., führt 
unſere Landkarte noch heute. Schon gleich, als ſie feſtes Land be⸗ 
traten, hatten ſie eines jener Abenteuer, die nun in den Berichten über 
Polarforſchung alltägliche Begebenheiten werden, ohne dadurch aber 
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an Gefahr, Aufregung und Spannung zu verlieren. Ein riefiger Eis⸗ 
bär, der die nie geſehenen Ankömmlinge für eine Abart der Seehunde 
halten mochte, die ſeine tägliche Mahlzeit bildeten, empfing ſie mit 
erhobenen Pranken. Die Holländer gaben Feuer, und als das ange⸗ 
ſchoſſene Tier ſich ins Meer warf, folgten ſie ihm, um es lebendig 
zu fangen und wenn möglich mit nach Holland zu nehmen. Vom 
Boot aus warfen ſie ihm eine Schlinge um den Hals und ruderten 
nun mit der Beute ihrem Schiff zu. Die Beſtie brüllte, ſtemmte ſich 
mit allen vieren gegen dieſen ungewohnten Transport und wühlte 
das Waſſer ſo gewaltig auf, „daß man es kaum ſchildern kann“, wie 
ein Augenzeuge berichtet. „Wir müſſen ihm mehr Leine laſſen, damit 
er müde wird“, meinte ein Matroſe. Man ließ das Seil lockerer und 
ruderte weiter, das ſchnaubende Tier im Kielwaſſer; Barents ſtand 
am Steuer und wehrte es vom Bootsrand ab. Plötzlich erhob ſich der 
Bär hoch aus dem Waſſer und klammerte ſich an das Boot an. „Laßt 
ihn, er will ſich nur ausruhen“, ſcherzte Barents — aber ſchon hatte 
ſich der Bär mit einer gewaltigen Anſtrengung emporgeſchwungen, 
und die Männer wichen entſetzt in das andere Ende des Bootes zurück. 
Der Bär wollte ihnen folgen, aber die Schlinge ſaß glücklicherweiſe 
feſt, und das Seil war ſtark und kurz. Ein beherzter Mann ſprang 
hinzu und ſchlug ihn mit der Axt nieder. Auf die damaligen Feuer⸗ 
waffen war noch wenig Verlaß; nicht einmal den Walroſſen, die in 
rieſigen Herden auf dem Packeis ſich ſonnten, konnte man damit bei⸗ 
kommen. 

Barents wäre gern noch weiter nach Norden vorgedrungen, aber 
das Eis war in drohender Bewegung, und ſeine Leute forderten mur⸗ 
rend, zu den beiden andern Schiffen zurückzukehren. Bei der Inſel 
Dalgey trafen ſie auch glücklich die Kameraden, die unterdes eine 
nicht weniger abenteuerliche Fahrt gemacht hatten. Cornelis Naij war 
mit ſeinen beiden Schiffen an der Waigatſch⸗Inſel gelandet und hatte 
hier Menſchenſpuren gefunden: Opferhügel, kunſtvoll aus Bären⸗ 
ſchädeln und Renntiergeweihen aufgetürmt, von Stangen überragt, 
deren Spitze ein roh geſchnitztes Menſchenangeſicht zeigte, Augen und 
Mund mit Blut beſchmiert, ein grauſiges Wahrzeichen. Doch fanden 
ſich in der Aſche der Opferfeuer nur Renntier⸗ und Bärenknochen. 
Bald ſtießen die Fremden auf Samojeden, die hier zu Hauſe waren 
und den Eindringlingen zuerſt drohend entgegentraten mit Pfeil und 
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Bogen. Es kam aber nicht zum Kampf, ſondern man ſchloß Frieden 
und Freundſchaft, die Samojeden beſuchten die Holländer auf ihren 
Schiffen, und durch ſie erfuhr Naij, daß die Kariſche oder Waigatſch⸗ 
Straße fahrbar ſei. Wirklich gelangte er in das Kariſche Meer, das er 
die neue Nordſee nannte, und wenn er auch bald vom Packeis auf⸗ 
gehalten wurde, gewann er doch die Überzeugung, daß zu guter Jahres⸗ 
zeit hier nach Oſten durchzukommen, die Aufgabe der Expedition alſo 
gelöſt ſei. Im Kariſchen Meer entdeckte er eine kleine Inſel, die er 
Staaten⸗Eiland nannte; ſie war gebirgig und völlig unbewohnt, der 
Strand aber beſät von einem gold⸗ und ſilberglitzernden Geſtein, das 
den Holländern als eine unſchätzbare Koſtbarkeit erſchien und von dem 
ſie Proben mitnahmen. Auf der Rückkehr trafen ſie die beiden andern 
Schiffe, und alle vier kehrten nach Hauſe zurück, wo ſie mit großem 
Jubel empfangen wurden. 

Gleich im nächſten Jahr ſandte die holländiſche Regierung eine 
zweite Expedition aus, um den Seeweg durch das Kariſche Meer nach 
Indien weiter zu verfolgen. Die geſchäftstüchtigen Mijnheers beluden 
gleich 16 Schiffe mit koſtbarem Tuch und Samt, zum Austauſch gegen 
die Schätze Indiens. Am 29. Auguſt landete dieſe Flotte in einer 
Bucht der Waigatſch⸗Inſel. Die ſamojediſchen Freunde belehrten ſie 
über die diesjährigen Eisverhältniſſe, und nun ging es weiter ins 
Kariſche Meer hinaus. Bei Staaten⸗Eiland warf man Anker, um zu⸗ 
nächſt eine tüchtige Ladung des koſtbaren Geſteins, über deſſen Art 
und Wert die heimatlichen Chemiker noch uneins waren, an Bord zu 
nehmen. Hier hatten Barents und ſeine Leute ein furchtbares Erlebnis, 
das ein alter Chroniſt nach den Berichten der Augenzeugen wirkſam 
erzählt: 

„Den 6. September 1595 kehrten einige Matroſen nach Staaten⸗ 
Eiland zurück, um dort noch eine Tracht Kriſtallſteine zu holen, von 
denen ſie bereits viel geſammelt hatten. Während die andern umher⸗ 
ſuchten, legten ſich zwei beiſammen auf die Erde, um zu ſchlafen. Da 
ſchlich ſich ein magerer Eisbär heran und packte den einen im Genick. 
Der Matroſe, der ſich nichts verſah, ſchrie laut: ‚Wer faßt mich von 
hinten?“ Sein Kamerad wandte ſich um, erblickte das Tier, ſprang 
auf und rief im Forteilen: ‚Ein Bär! Die Beſtie zermalmte ihrem 
Opfer den Kopf und leckte begierig ſein Blut. Die übrigen Matroſen, 
etwa ihrer zwanzig, eilten mit Spießen und Flinten herbei. Als der 


Die Nordoſtfahrt 27 


Bär, der eifrig bei der Mahlzeit war, ſie kommen ſah, ging er mit 
unglaublicher Wut auf ſie los, kriegte noch einen zu packen und zer⸗ 
riß ihn augenblicks in Stücke. Entſetzen faßte die übrigen, und ſie 
rannten mit Angſtgeſchrei davon. 

Als man an Bord das Schreien hörte, ſtießen ſogleich Kähne ab, 
um die Flüchtigen aufzunehmen und ihnen zu Hilfe zu kommen. Die 
Matroſen vom Schiff, die nun ans Ufer kamen und das Unglück 
vernahmen, munterten die übrigen auf, nochmals mit vereinten Kräften 
auf das Untier loszugehen, aber die wenigſten wollten es wagen. 
‚Unfere Kameraden“ erklärten fie, ‚find zerriſſen; wir können fie nicht 
mehr retten. Endlich wagten ſich doch drei Mann vor. Der Bär ver⸗ 
zehrte mit Ruhe ſeinen Raub und achtete gar nicht auf die drei 
Menſchen, die nicht allzu fern von ihm ſtanden. Zwei Matroſen 
ſchoſſen auf das Tier, verfehlten es aber; da ging der dritte, der 
Schiffsſchreiber, vor und traf den Bären mit der Kugel in den Kopf 
oberhalb des Auges. Trotz dieſer tödlichen Wunde ließ der Bär ſeinen 
Raub nicht fahren, faßte den Körper des Toten am Genick und hob 
ihn in die Höhe. Dann aber ſchwankte er; nun ſtürzten zwei Matroſen 
mit Säbeln auf ihn zu und hieben ihn in Stücke, ohne daß er auch 
jetzt ſeine Beute fallen ließ. Endlich erhielt er mit dem Flintenkolben 
einen Schlag auf die Schnauze, ſo daß er auf die Seite fiel, worauf 
der Schiffsſchreiber ihm auf den Bauch trat und ihm die Gurgel ab⸗ 
ſchnitt. Die beiden halb gefreſſenen Matroſen wurden auf der Inſel 
begraben und die Bärenhaut ſpäter der Amſterdamer Handelskompagnie 
übergeben.“ 

Dieſer Vorfall hatte die Teilnehmer der Expedition ſehr nieder⸗ 
geſchlagen, und da ſich ſchon die Anzeichen des Winters bemerkbar 
machten, das Eis ſich im Oſten haushoch übereinander ſchob, glaubte 
Barents, die koſtbare Ladung der 16 Schiffe nicht aufs Spiel ſetzen 
zu dürfen. Auch hatte man ſo viel von dem goldglimmernden Geſtein, 
deſſen Suchen zwei Menſchenopfer gekoſtet hatte, eingeladen, daß die 
Expedition nicht mit leeren Händen nach Hauſe kam. Sie kehrte alſo 
um. Die koſtbaren Gold⸗ und Silberſteine aber erwieſen ſich ſpäter 
als wertloſer Bergkriſtall. 

Die holländiſche Regierung hatte nach dieſem Mißerfolg das Zu⸗ 
trauen zu dem Unternehmen verloren; ſie begnügte ſich damit, einen 
hohen Preis auf die Entdeckung der nordöftlichen Durchfahrt auszu⸗ 
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ſetzen, und überließ die Ausrüſtung einer dritten Expedition der Amſter⸗ 
damer Kaufmannſchaft. Dieſe ſetzte zwei Fahrzeuge zu einem neuen 
Verſuch in Bereitſchaft. Das eine befehligten Barents und Jakob 
van Heemskerk, das andere Jan Cornelis Rijp. Zur Beſatzung wählte 
man nur junge, unverheiratete Leute, die die Sehnſucht nach Frau und 
Kind nicht vorzeitig in die Heimat trieb, und am 20. Mai 1596, dies⸗ 
mal früher im Jahr, brach die dritte Expedition auf. 

Am 9. Juli ging ſie oberhalb des Nordkaps bei einer kleinen Inſel 
vor Anker. „Am übernächſten Tag“, berichtet der Chroniſt, „gingen 
einige Freiwillige dort an Land und fanden viele Möweneier. Dort er⸗ 
ſtiegen ſie den Gipfel eines ſehr ſteilen Berges, kamen aber nur mit 
äußerſter Lebensgefahr wieder herunter, indem überall unter ihnen 
hoch emporſtehende Felsſpitzen ihnen beim kleinſten Fehltritt unver⸗ 
meidlichen Tod drohten. Sie mußten ſich daher auf den Bauch legen 
und ſo die ſteilſten Stellen herunterrutſchen. Barents, der von ſeinem 
Schiff aus ſie beobachtete und ſie ſchon für verloren hielt, warf ihnen, 
als ſie zurückkamen, ihre unzeitige Verwegenheit in den bitterſten Aus⸗ 
drücken vor. Hierauf erlegten ſie nach zweiſtündigem Kampf einen 
weißen Bären, deſſen abgezogene Haut 12 Fuß in der Länge hatte. 
Davon erhielt die Inſel den Namen Bäreneiland.“ Dieſen Namen hat 
die Inſel behalten. 

Von hier nahmen die beiden Schiffe ihren Kurs genau nach Norden; 
Rijp, der Befehlshaber des einen Schiffs, beſtand hartnäckig darauf. 
Barents wollte ſich nach Oſten wenden, um Nowaja Semlja zu er⸗ 
reichen, wurde aber überſtimmt. Vier Tage ſpäter entdeckten ſie vor 
ſich Land, eine völlig unbekannte Inſelgruppe, die ſie für den Oſtzipfel 
Grönlands hielten. Von den Abhängen und Tälern der ſchroffen Ufer⸗ 
felſen und ſpitzen Berge lachte ihnen friſches Grün entgegen, Gras 
und ſaftige Kräuter, Sauerampfer und Löffelkraut, das ihnen als 
Medikament gegen den ſchon ausgebrochenen Skorbut hoch willkommen 
war. In den Felsritzen niſteten unzählige Vögel, die ein gewaltiges 
Getöfe machten. Unter ihnen erkannten die Holländer die Rotgans, 
die auf ihrem Flug nach Süden auch in Holland einkehrt; ſie hatten 
alſo hier deren Brutort feſtgeſtellt. „Wir gaben dem Land den Namen 
Spitzbergen wegen der vielen und hohen darauf befindlichen Spitzen“, 
gab Rijp nach ſeiner Heimkehr vor dem Delfter Magiſtrat zu Protokoll. 

Um Spitzbergen herumzukommen, erwies ſich aber als unmöglich. 
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Beide Schiffe kehrten nach der Bäreninſel zurück, und hier kam es 
zwiſchen den zwei Befehlshabern zum Bruch. Der eigenſinnige Rijp 
wollte noch immer nordwärts. Sie trennten ſich daher, und Barents 
fuhr gegen Oſten davon, auf Nowaja Semlja zu. Von dieſer Fahrt 
ſollte er nicht mehr heimkehren; das Eis verlegte ihm den Rückweg, 
und er wurde der erſte Polarfahrer, der eine Überwinterung in der 
Arktis durchmachte. 
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ie nordſibiriſchen Samojeden, das wußte ſchon jeder Walfiſch⸗ 
fänger, pflegten am Ende des kurzen Sommers in ihre weit 
ſüdlicher gelegene Heimat zurückzukehren. Auch die Eingeborenen 
Nordens flüchteten alſo vor dem Grauen des Polarwinters. Ob 
überhaupt ein Menſch imſtande ſei, die ungeheure Kälte dort oben, 
die Schöpferin von Rieſeneisbergen, die auch im Sommer nicht weg⸗ 
tauten, zu ertragen, in dieſer Temperatur auch nur zu atmen und die 
lange Winternacht zu überſtehen, ohne von Sinnen zu kommen, das 
hatte noch kein Europäer ausprobiert. Barents und ſeine Gefährten 
waren die erſten, die dieſe Probe beſtanden. 

Ende Auguſt 1596 waren fie um die Nordſpitze Nowaja Semljas 
herumgekommen. Der Sommer war jedoch ſchon zu weit vorge⸗ 
ſchritten, der Eiswall im Oſten veränderte ſich von Tag zu Tag, blieb 
aber undurchdringlich, die Aufgabe der Expedition erwies ſich auch 
diesmal als undurchführbar. Zurück? Auch dazu war es nun zu ſpät. 
Die Eisſchollen ſchraubten das Schiff hoch empor, das Steuer zer⸗ 
brach, und die 16 Köpfe zählende Bemannung konnte noch von Glück 
ſagen, daß ſie in einer geſchützten Bucht an der Oſtküſte (auf dem 
76. Breitengrad) eine Zuflucht fand. Auf dem Schiff zu bleiben, war 
unmöglich, es barſt an mehreren Stellen, jede neue Bewegung des 
Eiſes konnte es in Stücke brechen. Man mußte alſo auf feſtem Land 
eine Unterkunft ſuchen, ſich zunächſt einmal ein Dach über dem Kopfe 
ſchaffen. Wo aber Brenn⸗ und Bauholz hernehmen an dieſer völlig 
baumloſen Küſte? 

Auf dieſe angſtvolle Frage fand fich eine überrafchende Antwort, 
Die Meeresſtrömung hatte maſſenhaft Treibholz, ja ganze Baum⸗ 
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ſtämme auf den Strand geworfen. Renntierſpuren zeigten ſich, land⸗ 
einwärts entdeckte man ſogar einen Fluß mit ſüßem Waſſer. Das 
nackte Leben ſchien fürs erſte gerettet. Alle Hände griffen zu, um 
ſchleunigſt eine Winterhütte zu errichten, denn die Tage wurden ſchon 
unheimlich kurz und die Kälte ſo heftig, daß, wenn die Arbeiter einen 
Nagel in den Mund nahmen, die Haut der Lippen daran hängen blieb. 
Am 2. Oktober war die erſte Winterhütte im Polareis unter Dach: 
10 Meter lang, 6 Meter breit; drei Türen, keine Fenſter, in der Mitte 
des ſtallartigen Raumes die Feuerſtelle, im Dach darüber ein breiter 
Kamin zum Abzug des Rauches. An der einen Längswand wurden die 
Schlafkojen angebracht; eine große Weintonne mußte ſich in ein 
Dampfbad verwandeln laſſen und wurde nach Vorſchrift des Schiffs⸗ 
arztes allwöchentlich benutzt. Einrichtungsgegenſtände wurden auf ſchnell 
gebauten Schlitten vom Schiff herübergeholt, die Wände der Kajüte 
abgeriſſen und zum Ausbau der Hütte verwandt. Mit am Strand ge⸗ 
ſammeltem Seegras dichtete man die Ritzen. Brennholz wurde in 
nächſter Reichweite aufgeſtapelt, die Lebensmittel barg man in Holz⸗ 
ſchuppen. Die Schaluppe zog man auf den Strand; wenn das Schiff, 
wie zu befürchten ſtand, verlorenging, war ſie ja im nächſten Sommer 
das letzte Rettungsmittel. Als Merkzeichen errichtete man bei der Hütte 
einen Baum aus Schnee, damit ſich niemand auf dem Weg zum 
Schiff oder zum Fluß verirrte. Oft brach der Schneeſturm ſo ſchnell 
herein, daß die Matroſen auf dem Eis draußen alles ſtehen und liegen 
laſſen mußten, um ſich in Sicherheit zu bringen. Der Boden um die 
Hütte herum war ſo durchfroren, daß kein Feuer ihn erweichte; und 
doch war ein Erdwall ringsum unentbehrlich, vor allem als Schutz⸗ 
wehr gegen die immer zudringlicher werdenden Bären, die faſt täglich 
Schiff und Hütte in Belagerungszuſtand verſetzten. Anfangs hatte 
lautes Geſchrei ſie verſcheucht; aber bald ließen ſie ſich dadurch nicht 
mehr beirren. Wenn die Mannſchaft bei Einholung der Schiffsvorräte 
alle Hände voll zu tun hatte und die brennende Lunte für die noch höchſt 
unvollkommenen Flinten nicht zur Hand war, mußte man ſich mit 
Spießen und Axten der hungrigen Raubtiere erwehren. Einmal hing 
das Leben von Barents ſelbſt an einem Haar. Alle Mann waren beim 
Schiff beſchäftigt, als plötzlich drei Bären herankamen. Die Leute 
retteten ſich Hals über Kopf auf das Schiff; zwei Spieße waren ihre 
einzige Waffe. Barents nahm den einen, le Veer den andern. Einer 
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der Matrofen war bei der Flucht in eine Eisſpalte geraten; aber bie 
Tiere liefen an ihm vorüber und begannen das Schiff zu erklettern. 
Was an Gegenſtänden zu greifen war, warfen die geängſtigten Leute 
den Beſtien an den Schädel; dieſe fielen über jedes Scheit Holz mit 
Wut her, ließen ſich aber nicht abſchrecken. Barents befahl, eine Hand⸗ 
voll Pulver anzuzünden, aber in der Verwirrung kam man damit 
nicht zuſtande. Da warf er ſeinen Spieß, die einzige Waffe, auf das 
größte der andringenden Untiere und — traf es ſo glücklich in die 
empfindliche Schnauzenſpitze, daß es laut aufheulte und alle drei Reiß⸗ 
aus nahmen. Daß alle dieſe Begegnungen mit Bären glücklich abliefen, 
iſt erſtaunlich genug. Das Fett erlegter Bären diente als Ol für die 
Hüttenlampe; gegen das Fleiſch der Tiere aber hatten alle eine un⸗ 
überwindliche Abneigung. 

Am 20. Oktober hatte ſich die ganze Mannſchaft in der Hütte häus⸗ 
lich eingerichtet. Am 3. November blickte die Sonne zum letztenmal 
über den Horizont; dann blieb ſie verſchwunden, und am klaren Himmel 
ſtand Wochen hindurch, ohne unterzugehen, der Mond. Bei ſchlechtem 
Wetter war es ſo finſter, daß Tag und Nacht nicht zu unterſcheiden 
waren. 

Ein Gutes aber hatte auch die Finſternis: die Bären waren ver⸗ 
ſchwunden. Dafür zeigte ſich eine Menge Füchſe; man fing ſie in Fallen 
und gewann damit eine unſchätzbare Bereicherung der Speiſekammer. 
Die vorhandenen Vorräte reichten für den ganzen Winter unmöglich 
aus; Dörrfiſch und ⸗fleiſch, Speck und Grütze waren noch einiger⸗ 
maßen da; die bisherige Tagesration Schiffszwieback aber mußte ſchon 
eine Woche vorhalten. Als Getränk diente geſchmolzenes Schneewaſſer, 
das mancherlei Krankheiten verurſachte. Bis zu dem Süßwaſſerfluß 
konnte man ſich in der Dunkelheit nicht mehr zurechtfinden. Kleidungs⸗ 
ſtücke waren reichlich da, aber Hemden und Bettlaken mußten ſchließ⸗ 
lich auch einmal gewaſchen werden. Sobald aber die Wäſche aus dem 
heißen Waſſer kam, fror ſie im Nu hart wie ein Brett und ließ ſich 
nur mit äußerſter Sorgfalt unmittelbar am Feuer wieder auftauen 
und trocknen. Ins Freie konnte man tagelang nicht, denn ungeheure 
Schneemaſſen bedeckten lawinenartig die Hütte; der Kamin verſtopfte 
ſich immer aufs neue; von den Türen aus mußte man Stollen durch 
den Schnee graben. Am 6. Dezember fror es ſo ungeheuer, daß die 
Mehrzahl der Matroſen die Hoffnung aufgab, jemals lebendig aus 
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dieſer Eisgrube herauszukommen. Am nächſten Tag holten ſie vom 
Schiff einen Vorrat Steinkohle, die kräftiger einheizte als Holz; in der 
Nacht aber wäre beinah die ganze Mannſchaft im Kohlendunſt erſtickt; 
die meiſten lagen ſchon in ſchwerer Betäubung, nur einige hatten noch 
die Kraft, zur Tür zu taumeln, und retteten ſich und ihre Kameraden. 
Das Leder der Schuhe fror ſteinhart an den Füßen und war nicht 
mehr zu brauchen; die Leute machten ſich aus mitgebrachten Hammel⸗ 
fellen und den friſch erbeuteten Fuchsbälgen ſo etwas wie Waſſer⸗ 
ſtiefel und zogen noch drei, vier Paar Strümpfe darüber. Das Feuer 
ſchien alle Wärme verloren zu haben. Waſſerwraſen und Ausdünſtung 
bedeckten als Reif die Wände und bildeten Eiszapfen an den Dach⸗ 
balken. Auch die Kleider waren wie mit Glatteis überzogen; wer einige 
Zeit im Freien verweilte, bekam an Geſicht, Lippen und Ohren Eiter⸗ 
beulen, die ſofort gefroren. Aber Barents verſtand es, trotz aller dieſer 
Leiden keinerlei Verzagtheit oder gar Verzweiflung aufkommen zu 
laſſen. War die Arbeit getan, machte Schnee und Sturm jeden Auf⸗ 
enthalt draußen unmöglich, dann vertrieb man ſich die langen Stunden 
mit Unterhaltung und Spiel. Das Dreikönigsfeſt zu Anfang des neuen 
Jahres wurde ſogar mit einer ſolennen Feier begangen. Man war ſo 
vergnügt, daß man dem Eisſtaat Nowaja Semlja eine königliche Ver⸗ 
faſſung gab; das Los wurde gezogen, wer Fürſt dieſer Einöde ſein 
ſollte, und der Feuerwerker als glücklicher Gewinner zum König von 
Nowaja Semlja gekrönt. 

Der 13. Januar 1597 war ein beſonders denkwürdiger Tag. Das Wetter 
war ruhig und klar, der Neumond aber noch nicht ſichtbar, und einige 
Leute trieben ſich im Freien herum. Da erſcholl plötzlich lauter Jubel: 
wenn man eine Kugel über die eisharte Erde warf, ſah man ſie 
rollen! Das war ein Anblick, den man ſeit zweieinhalb Monaten nicht 
mehr gehabt hatte! Ein erſter Schimmer von Tageslicht machte ſich 
alſo bemerkbar. 

Als am 24. zwei Mann am Strand entlang wanderten, erblickten 
ſie ganz unvermutet am Horizont auf einen Augenblick einen ſchmalen 
Randſtrich der Sonnenſcheibe. Barents zwar lachte fie aus, denn nach 
ſeinen Berechnungen war die Sonne erſt in zwei Wochen zu erwarten. 
Darüber gab es einen erregten Wortwechſel; Wetten wurden ge⸗ 
ſchloſſen, und Barents verlor ſie! Denn als ſich nach zwei düſtern 
Nebeltagen das Wetter aufklärte, ſtand die Sonne in ihrer ganzen 
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Größe am Himmel. Durch das Stillſtehen der Uhr infolge der Kälte 
und durch die unaufhörliche Nacht war die Zeitrechnung ſo durch⸗ 
einander gekommen, daß zwei Wochen unterderhand verſchwunden 
waren. Die Gefangenſchaft der Holländer ſchien dadurch wundervoll 
abgekürzt, und mit der Wiederkehr der Sonne glaubte jeder das 
Schlimmſte überſtanden zu haben. 

Immer drohender aber wurde jetzt die Lebensmittelfrage. Die Zeit 
der friſchen Fuchsbraten war mit Wiederkehr der Sonne vorbei, dafür 
zeigten ſich wieder die Bären. Am 13. Februar wurden Barents und 
ſeine Leute unangenehm genug an ſie erinnert. Die Matroſen waren 
eben mit Reinigung der Fuchsfallen beſchäftigt, als ein ungeheurer Bär 
erſchien und geradeswegs auf die Hütte losging, als wenn er dort zu 
Hauſe wäre. Ein glücklicher Schuß ſtreckte ihn nieder. Das Tier lieferte 
über 100 Pfund Fett; nach langer Pauſe brannte endlich wieder die 
Tranlampe im gemeinſamen Wohn⸗ und Schlafzimmer. 

Mitte April ließ die Kälte nach. Der erſte Ausgang galt dem Schiff. 
Mit welcher Spannung kletterten die Leute über das Meereis, das ſich 
wie eine Stadt mit Häuſern und Zinnen, Türmen und Wällen vor 
ihnen erhob! War ihr Schiff von der Eispreſſung zertrümmert und 
überhaupt noch eine Spur davon zu entdecken? — Es lag wirklich noch 
da, wie ein Pfand ſicherer Rettung, anſcheinend in dem alten Zuſtand, 
nur völlig vereiſt außen und innen und eingefroren in unergründlich 
tiefe Eismaſſen. Andern Tags zeigte ſich in der Ferne ſchon blinkendes, 
offenes Waſſer. Die Leute waren nicht ſonderlich mehr bei Kräften, 
die Tagesrationen waren immer ſchmäler geworden, aber bei dieſem 
wunderbaren Ausblick waren etliche nicht mehr zu halten, ſie wagten 
ihr Leben, um über das gefährliche Eisbollwerk bis zum offenen Waſſer 
vorzudringen — die rauſchende Welle war Erlöſung, Freiheit, neues 
Leben! Am folgenden Tag trieb ein heftiger Südweſt gewaltige Eis⸗ 
maſſen vor ſich her. Wenn er nur immerzu blaſen und bald auch das 
Schiff aus ſeinem Eispanzer befreien möchte! 

Dieſe koſtbarſte Beute ſchien aber das Eis nicht wieder herausgeben 
zu wollen. Die Maſſen waren in gewaltiger Bewegung, nur noch 
70 Schritt vom Schiff bis zum offenen Waſſer! Über Nacht aber ſetzte 
ſich das Treibeis wieder feſt, nun waren es wieder 800 Schritt! Neue 
Schneefälle hielten tagelang die Beſatzung in der Hütte eingeſchloſſen, 
der Sturm brauſte — vielleicht trieb er die ganze Eisdecke mit Schiff 
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und allem ins Meer hinaus! Das Schiff aber lag unbeweglich, wie 
für die Ewigkeit verankert — überall brach die Eisdecke, ſetzten ſich die 
Berge und Bänke in Bewegung — nur die Maſſe um das Schiff 
ſchien bis auf den Grund hinunter ein einziger, unauflösbarer Kriſtall 
geworden zu ſein. Und wer konnte wiſſen, ob das Fahrzeug, vom Eiſe 
befreit, nicht im erſten offenen Waſſer ſank? Noch einmal die kurze 
Sommerzeit verſäumen? Das war das ſichere Todesurteil für alle. 

Der Mannſchaft bemächtigte ſich quälende Unruhe. Fort von hier, 
ſobald wie möglich, auf irgendeine Weiſe! Wenn nicht mit dem Schiff, 
dann in der offenen Schaluppe! Es koſtete Barents ſchwere Mühe, 
die Ungeduld der Leute zu zügeln, um diesmal nicht durch ein „Zu 
früh!“ neue Gefahr heraufzubeſchwören. Um Zeit zu gewinnen, ver⸗ 
langte er, daß neben der Schaluppe auch ein Boot ſegelfertig gemacht 
werden müſſe; es lag unter vereiſten Schneewehen, und ſeine Frei— 
legung war für die ſchlaffgewordenen Muskeln der ausgehungerten 
Mannſchaft ein ſchweres Stück Arbeit. Die Leute murrten — lieber 
heute als morgen mit der Schaluppe los! „Wollt ihr nicht,“ rief 
ihnen Hemskerk zu, „dann bleibt nur freie Bürger von Nowaja 
Semlja, ſeht aber ja zu, daß ihr wenigſtens rechtzeitig euer Grab 
fertig macht. Mit der Schaluppe allein iſt's nicht zu wagen, wir 
brauchen das Boot, wenn es uns überhaupt gelingen ſoll, wieder nach 
Hauſe zu kommen.“ Die Leute ſahen das ein und griffen zu Axten und 
Spaten. Mitten in der Arbeit erſchien plötzlich ein Bär. Alles ſtürzte 
zur Hütte, die beſten Schützen verteilten ſich an den drei Eingängen, 
ein vierter poſtierte ſich aufs Dach. Das Tier war aber ſo ſchnell 
hinter ihnen her, daß dem Schützen, auf den es zunächſt losging, 
kaum noch Zeit und Raum blieb, die Flinte zu erheben. Verſagte der 
Schuß, dann mar der Mann verloren, der Bär drang in die Hütte, 
und es blieb nicht bei dem einen Opfer. Aber der Schuß ſaß, die 
Beſtie prallte zurück und brach zuſammen. Wenige Tage ſpäter wurde 
ein zweiter Bär zur Strecke gebracht, und diesmal überwand der 
Hunger das bisherige Vorurteil gegen Bärenfleiſch; man briet die 
Leber des Tieres und ließ ſie ſich ſchmecken. Unglücklicherweiſe war 
man dies eine Mal an ein offenbar krankes Tier geraten, die Mahl⸗ 
zeit bekam den Leuten fo ſchlecht, daß fie ſich für vergiftet hielten; doch 
erholten ſich alle wieder; nur ſchälte ſich ihre Haut ab vom Kopf 
bis zu den Füßen. 
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Am 7. Juni waren beide Fahrzeuge ſegelfertig. Ein heftiger Südweſt⸗ 
ſturm mit Schnee und Hagel verzögerte noch die Abreiſe. Zur Aus⸗ 
beſſerung der Schaluppe hatte man die Wandverſchalung der Hütte 
abgenommen, und konnte ſich nun kaum mehr vor der eindringenden 
Näſſe ſchützen. Am 12. konnte man ſich endlich wieder hinauswagen. 
Zwei ſchwere Arbeitstage koſtete es, bis die beiden offenen Boote mit 
Proviant, Tauwerk uſw. beladen waren; dabei durfte zu Schaufel und 
Spitzhacke die Waffe nicht fehlen, denn die Bären ſchienen es ſich in 
den Kopf geſetzt zu haben, die Flüchtlinge keinesfalls ohne blutigen 
Tribut davonkommen zu laſſen. 

Barents, der ſeit einiger Zeit kränkelte, benutzte die letzten Tage 
dazu, einen ausführlichen Bericht über ſeine Reiſe und über den auf 
Nowaja Semlja verbrachten Winter niederzuſchreiben. Das Papier 
wurde in ein Pulverhorn verſchloſſen und am Kamin aufgehängt, da⸗ 
mit Polarfahrer, die ein Zufall vielleicht nach Jahrzehnten oder Jahr⸗ 
hunderten hierhin verſchlug, erführen, was in dieſer troſtloſen Einöde 
die Ruinen eines Hauſes bedeuteten. Zwei ähnliche Berichte verfaßte 
auch Hemskerk, ließ fie von allen Matroſen unterſchreiben und in 
die beiden Fahrzeuge niederlegen, damit, wenn ſie getrennt würden 
und vielleicht nur eines die bevorſtehende Fahrt überſtände, wenigſtens 
die Überlebenden eine beglaubigte Urkunde über ihre abenteuerlichen Er— 
lebniſſe vorzuweiſen hätten und nicht als Märchenerzähler daſtänden— 

Am 14. Juni begann nun die Fahrt auf Leben und Tod. Für Barents 
brachte ſie den Tod. Im Süden war kein Ausweg, alſo mußte wieder 
der Kurs um die Nordſpitze von Nowaja Semlja herum genommen 
werden. Was die Holländer den Winter über ausgehalten hatten, er⸗ 
wies ſich als ein Kinderſpiel gegenüber dem, was nun jeder Tag 
und jede Nacht ihren ſchwachen Kräften zumutete. Immer wieder 
ſchloß ſich das Treibeis und drohte, die beiden lächerlich gebrechlichen 
Fahrzeuge zu zerquetſchen; die Bemannung rettete ſich mit den Booten 
auf Eisſchollen, die Schollen brachen, Gepäck⸗ und Proviantballen 
ſchwammen auf dem Waſſer; man fiſchte ſie mit Todesverachtung 
wieder auf und fand Zuflucht an der nahen Küſte, ohne Trinkwaſſer 
und Feuer, von Bären verfolgt und verzweifelnd über dem Gedanken, 
hier aufs neue für Wochen feſtgehalten zu werden. Dann war ploͤtz⸗ 
lich die See wieder eine Strecke eisfrei. Bei Nacht und Nebel und 
Sturm verlor man einander aus dem Geſicht und fand ſich wieder 
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nach unſäglichen Leiden. An einem der ſchlimmſten Tage, als ſie alle 
ihren Tod vor Augen ſahen, ſtarb Barents plötzlich, zugleich mit ihm 
ein Matroſe; vierzehn Tage ſpäter folgte ein zweiter. Die übrigen zwölf 
Mann aber hielten die übermenſchlichen Strapazen dieſer Todesfahrt 
aus und ſchlugen ſich durch bis zur Küſte Rußlands, wo Samojeden 
und Walfiſchfänger ihnen die erſte Hilfe brachten. Endlich waren ſie 
bei der Halbinſel Kola in Sicherheit, und hier wartete ihrer eine einzig⸗ 
artige Überraſchung: fie trafen plötzlich den Kapitän Cornelius Rijp, 
der ſich im vorigen Jahr von ihnen getrennt und nach Holland zurück⸗ 
gekehrt war; jetzt war er auf neuer Fahrt, um vielleicht Kunde über die 
verſchollenen Kameraden mit heimzubringen. Die man längſt in Nacht 
und Eis umgekommen glaubte, ſtanden nun, wenigſtens zwölf der tap⸗ 
fern Schar, leibhaftig vor ihm, und dieſe zwölf führte er im Triumph 
in die Heimat zurück, wo ſie wie Meerwunder angeſtaunt und mit 
Recht als Helden gefeiert wurden. Die Nachricht von ihrer glücklichen 
Heimkehr nach der erſten Überwinterung in der Polaris und von ihrer 
fabelhaften Reiſe in zwei Nußſchalen über das offene Eismeer vom 
77. bis zum 68. Breitengrad ging wie ein Lauffeuer durch die ganze 
Welt, in Proſa und Verſen wurde ſie verewigt, zum ſchnurrenden 
Spinnrad ſangen die Mädchen von den Abenteuern des Helden Barents 
und ſeiner Gefährten, und auf den Jahrmärkten pries ſie der Bänkel⸗ 
ſänger mitten unter den friſcheſten Moritaten. 

Faſt 300 Jahre ſpäter, 1871, kam ein norwegiſcher Kapitän namens 
Elling Carlſen in jene Bucht von Nowaja Semlja und fand das Ba⸗ 
rentshaus zwar völlig vereiſt, aber unter der Eislava wunderbar er⸗ 
halten; er brachte eine Menge Geräte von dort mit, Krüge, Leuchter, 
Näpfe uſw. von künſtleriſchem Wert, auch das Pulverhorn mit dem 
Reiſebericht von Barents. Jetzt ſind ſie im Amſterdamer Reichsmuſeum 
zu ſehen, und wenn die Hütte kein Wirbelſturm zerſtört hat, ſteht ſie 
noch heute. 
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s haben ſich vil hohe vnd berümbte perſonen für der Zeit vnter⸗ 
E ſtanden / Lender vnnd theil der Welt / welche vnſern Vorfaren 
" vnbekandt vnd verborgen / zuſuchen vnnd zuerfinden / haben 
auch dadurch große ehr vnnd einen ewigen namen bekommen / unter 
welche billich der Haubtman Martin Forbiſher gerechnet wirdt / denn 
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er nicht weniger lob / als die andern / erlangt hat. Dieſer Haubtman / 
ſeiner geburt ein Engellender / von hohen ſubtilen ſinnen / keck vnnd 
unverzagt / begirig ſeinem Vatterland zu dienen / vnd dadurch einen 
namen zubekommen / hatt bey jm im jar 1577 beſchloſſen / ſo weit 
er möcht gegen Mitternacht zu ſchiffen / vnd in ſolche Lender / darein 
vor im niemand kommen were 

Als er nun bey ſich beſchloſſen / fein heil ... zuverſuchen vnd was er 
jm einmal fürgeſetzet / zu einem ende zu bringen / hat er diſs ſein für⸗ 
haben für die Königin gebracht / vnnd daneben angezeigt / mit was 
großer gelegenheit jrer May. Vnterthanen / in diſe weitentlegene Lender 
handthieren / auch durch was mittel vnd weg ſolches geſchehen / vnd 
was großer nutz darauſs folgen vnd entſpringen könne. Solches deſto 
gewiſſer zu erfaren / hat jre May. befolhen / man ſolte diſem unſerm 
Haubtmann ein Schiff von 150. Tonnen / vnd zwo Barken vnter⸗ 
geben / auch ſolche mit Munition vnnd Prouiant auff ein halb Jar wol 
verſehen / hat jm auch von Adel / Kriegs vnnd Schiffleuten 140 Per⸗ 
ſonen zugeordnet / vnd jm darneben befelch gethan / er ſolte ſeinen 
vorigen weg wider fürnemen / vnd weiter als zuuor ſich wagen. Diſem 
befelch nach ſein wir zu Blakewal / ſo bey zweyen meyl von London 
gelegen / den 26. Maij des 1577. Jars zu Schiff gangen.“ 

Dies iſt der Anfang einer alten Hiſtoria von dem edlen Herrn Fro⸗ 
biſher — ſo iſt der richtige Name — in England, einem Schiffsleut⸗ 
nant und abenteuerluſtigen Geſellen, der die Schriften und Karten der 
beiden Cabots fleißig ſtudiert hatte und ihren Spuren zu folgen be⸗ 
ſchloß. Im Sommer 1576 war er zum erſtenmal mit zwei kleinen 
Barken, „Michael“ und „Gabriel“, und einer Pinaſſe auf dem Weg 
nach Nordweſten, um dort ſein Glück zu verſuchen. Am 11. Juli er⸗ 
reichte er ſchneebedecktes Land, die Südſpitze Grönlands. Hier ging die 
Pinaſſe bei einem ſchweren Sturm mit Mann und Maus unter. Dar⸗ 
über war die Mannſchaft des „Michael“ ſo entſetzt, daß ſie ſchleunigſt 
nach England zurückkehrte. 

Frobiſher aber ließ ſich nicht zurückſchrecken, ſondern ſegelte auf 
ſeinem vom Sturm arg mitgenommenen „Gabriel“ weiter nach Nord⸗ 
weſten und drang bis zum 63. Breitengrad vor, höher hinauf, als die 
Cabots gekommen waren. Im Weſten entdeckte er eine felſige Küſte, in 
die ein Meeresarm einſchnitt. Anfangs war er von Eis verſtopft, ſpäter 
trieben die Schollen auseinander, und Frobiſher konnte mehrere Tage 
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weſtwärts ſegeln. Die Strömung ſchien aus Weſten zu kommen, ge⸗ 
radeswegs vom Stillen Ozean, wie er glaubte; die Nordweſtdurchfahrt 
nach China und Indien war alſo gefunden. Mit dieſer vorſchnellen Feſt⸗ 
ſtellung begnügte er ſich und kehrte um. Das Schiff in die Nähe der 
Küſte zu bringen, war infolge der Eisbarriere unmöglich; er ſandte 
daher ein Boot mit etlichen Leuten aus, um dieſes Neuland für England 
in Beſitz zu nehmen und des zum Zeichen etwas Lebendiges oder Totes 
von dort mitzubringen. Die Matroſen fanden an der felſigen, völlig 
öden Küſte nichts als winzige Blumen und Kräuter und einige gelb⸗ 
geäderte Steine. Als aber Frobiſher, um eine Karte aufzunehmen, am 
Eisrand entlang ruderte, kamen „lebende Weſen“ ans Ufer; erſt hielt 
der Engländer ſie für Seehunde, bis ihm klar wurde, daß er Menſchen 
in Fellkleidern vor ſich habe. Frobiſher ſah alſo zum erſtenmal die nor⸗ 
diſchen „Wilden“, Eskimos, denn die Skrälinger der Normannen waren 
im Lauf der Jahrhunderte völlig in Vergeſſenheit geraten. Auch Renn⸗ 
tiere lernten die Europäer hier zuerſt kennen. Mit Hilfe der Zeichens 
ſprache kam eine Art Tauſchhandel zuſtande, daraus ergab ſich ein 
Streit, und die engliſchen „Seehähne“ werden nicht eben viel Feder⸗ 
leſens mit den Eingeborenen gemacht haben. Eines Tages verſchwand 
das Boot mit fünf Mann Beſatzung ſpurlos. Frobiſher ſah darin eine 
Rache der „Wilden“ und raubte ſeinerſeits einen Eskimo, den er mit 
nach England nahm. 

Mit günſtigem Wind kehrte der „Gabriel“ nach London zurück, wo 
man ihn längſt verloren gegeben hatte. Um ſo größeres Aufſehen machte 
nun Frobiſhers Bericht von der Meeresſtraße nach China und den neu⸗ 
entdeckten Ländern; der Wilde aus dem Norden wurde angeſtaunt, am 
meiſten Eindruck aber machte der gelbgeäderte Stein. Die Alchimiſten, 
die am Hof der Königin Eliſabeth ebenſo ihr Weſen trieben wie im 
übrigen damaligen Europa, flüſterten geheimnisvoll und wollten eine 
ſchwere Menge Gold in den Kieſeln entdeckt haben. Zweifler wurden zur 
Ruhe verwieſen, denn was der Golddurſt wünſcht, glaubt er gern. 
Eliſabeth und ihr Hof träumten nur noch von dem Goldlande hoch oben 
im eiſigen Norden; um es mit einem Schleier des Geheimniſſes zu um⸗ 
geben, benannte man es Meta incognita, unbekanntes Grenzland. Die 
Königin ernannte Frobiſher zum Oberadmiral aller Meere und Länder, 
die er noch entdecken werde, und verſprach ihm, ſeinen Kindern und 
Kindeskindern ein Prozent von allen dort gefundenen Reichtümern. 


Erſte Begegnung mit Eskimos 39 


Unter ihrem mächtigen Protektorat konnte Frobiſher im nächſten Jahr 
zum zweitenmal mit feinen beiden Brigantinen und einem größern 
Schiff, der „Ayde“, in See ſtechen. Diesmal zählte ſeine Mannſchaft 
140 Köpfe; Bergleute und Münzſachverſtändige waren gleich mit dar⸗ 
unter. 

Treuherzig erzählt der Chroniſt, wie überraſcht die Leute waren, im 
Heu- und Brachmonat ſtatt Blumenduft und Vogelgeſang nichts als 
Eis und Schnee zu finden. „Dreyer gantzer Tage drehete der Haubt- 
mann mit ſeinem Schifflein“, denn Meta incognita war von einer 
gewaltigen Eismauer umgeben. Mit den zwei kleinen Brigantinen brach 
ſich Frobiſher endlich Bahn, während die „Ayde“ auf dem offenen Meer 
mit heftigen Stürmen zu kämpfen hatte. Die nackten Berge waren mit 
tiefem Schnee bedeckt, die Felſen an ihren Abhängen und an der Küſte 
ſchienen wie von einem Erdbeben wild aufgetürmt, und die „Eis— 
ſchrollen“ rings im Meer machten den Steuermännern viel zu ſchaffen. 
Schließlich bekamen die Engländer auch etliche Eskimos zu Geſicht, 
„ſo da mit wunderlichen ſpringen vnnd tantzen / auch geſchrey / ſich 
gegen uns erzeigeten / vber welchen wir vns alle hefftig verwundert 
haben / Unſer Oberſter hat ſich / fo vil im müglich / befliſſen / ſolche 
zu ſich zu locken / hat ſich auch auff das freundlichſte gegen ihnen ge⸗ 
ſtellet / als er nur erdencken hat mögen / hat jnen auch etliche Meſſer 
vnd ander Kinderwerck verehret. Aber ſie ſind ſo mißtrawig / ver⸗ 
ſchmitzt vnnd liſtig / daß fie nichts von vns haben wöllen annemen / 
ſonder durch zeichen haben fie zuuerftehen geben / wir ſolten / was 
wir jnen geben wollten / auff das Land legen / welches von vns ge⸗ 
ſchehen / vnd haben ſie es bald abgeholet / vnnd andere ding von jren 
wahren dargegen hingelegt / auff andere weg haben ſie vns nicht 
trawen wollen. Letzlich fein jrer zwen aufs jnen / als fie jre Waffen 
von ſich geleget / zu vnſerm Oberſten genahet / welcher desgleichen 
getan / vnd auſstrücklich befolhen / es ſolte ſonſt keiner ſich regen. 
Darauff iſt er ſtracks zu jnen gangen / ſich gar freundlich gegen jnen 
erzeiget / der hoffnung er wolte alſo einen ergreiffen / aber fie haben 
nicht harren wollen / ſondern fein zuruck geloffen / vnnd alſo dauon 
kommen / haben auch jre Bogen wider zu henden genommen / ſolche 
geſpannet / auff vnſern Oberſten geſchoſſen / ſich auch für den vnſern 
jo nahe dabey jnen zu begegnen hielten / gar nichts entſetzet / aber 
gleichwol haben ſie nicht ſo wol auff jre ſchantz ſehen mögen / daß 
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wir nicht zwen aufs jnen ergriffen haben / derer einer ons wider ent⸗ 
worden / der ander iſt unſer Gefangner bliben / vnd ſein jrer vil ver⸗ 
wundt worden.“ 

Mit der „Freundlichkeit“ der fremden Eroberer war es alſo nicht 
eben weit her, und die Eingeborenen wußten wohl, warum ſie ſich nicht 
herantrauten. 

Am 20. Juli endlich gelang es, auch das große Schiff, nachdem es 
ein Stück die Frobifher-Straße hinaufgefahren war, nahe am Ufer feſt⸗ 
zumachen. Die Bemannung ſchleppte von dem Goldgeſtein ſo viel zu⸗ 
ſammen, wie die Schiffe nur faſſen konnten. Frobiſher lag ſehr daran, 
über den Verbleib der im Vorjahr verſchollenen fünf Matroſen etwas 
zu erfahren; aber die Eskimos riſſen aus, ſobald ſie nur die Engländer 
von weitem ſahen. Das ärgerte Frobiſher, er ſah darin böswillige Ver⸗ 
ſtocktheit der Wilden gegen die Zringer der europäiſchen Kultur, viel⸗ 
leicht auch einen Beweis böſen Gewiſſens wegen der fünf verſchollenen 
Matroſen. Deshalb verſuchte er ſein Ziel mit Gewalt zu erreichen, wie 
der Chroniſt berichtet: 

„Diſen tag / als wir vns miteinander berathſchlaget / haben wir ge⸗ 
ſchloſſen auff allerley weg zuuerſuchen / ob wir diſs wilde Volck mit 
guten worten bereden / oder ja etliche fangen möchten / von jnen etwas 
von den vnſern / die wir das vorige Jar verloren / zu erfaren. Wie 
wir nun derhalben wider an das ort gekommen / da wir zuuor die 
Hütten gefunden / werden wir als bald gewar / das ſolche hinweg / 
vnnd an ein anders ort auff eine ſpitze am Geſtatte / ſo zimlich weit 
inn das Meer ſich erſtreckete / auffgeſchlagen ſein / der vrſach / ſo 
man jnen zuwolte / das ſie auf jren Schifflein geſchwind ſich köndten 
dauon machen. Wie wir ſolches geſehen / haben wir vnſere Leut inn 
zwen hauffen getheilet / vnd als wir den Berg / darauff ſie ſich ge⸗ 
lagert / vmbgeben hatten / ware vnſere Meinung / fie vnuerſehens 
zuüberfallen. Aber ſo bald ſie vnſer gewar wurden / ſein ſie geſchwind 
jren Schifflein zugeeylet / auch in der eyl jre Ruder faſt alle dahinden 
gelaſſen / vnnd fein alſo an diſer ſeitte hergeſchiffet / da fie vnſere 
Brigantin angetroffen / vnnd zu Land getriben haben / welches / ſo 
ſie jre Ruder alle gehabt / nit geſchehen were / vnd hette man nur die 
zeit jnen nachzufolgen verloren / ſo geſchwind ſein ſie. Nachdem ſie nun 
zu Land getriben / haben fie inn die vnſern / mit jren Bogen / mit ges 
walt geſetzet / aber wir haben jrer vil mit unſerm geſchoſs verwundt. 
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Als fie nun geſehen / das fie alſo empfangen vnd verwundt wurden / 
haben fie ſich von der höhe inn das Meer geſtürtzet vnd erſeufft 
Die andern / als ſie jre geſellen inn ſolcher angſt ſahen / ſein auff das 
Gebirg dauon geflohen / bey jnen waren zwey Weiber / welche ſo 
geſchwind / wie die andern / nicht lauffen kondten / ſolche haben be⸗ 
zalen müſſen / die eine war gar ein altes Weib / die andere trug ein 
Kind / darumb ſie den iren nicht hatte folgen mögen. Diſe alte war ſo 
heſslich vnd vngeſtalt / das wir für jr erſchracken / vnd hielten es die 
vnſern dafür / es were ein alte Zauberin / derhalben lieſsen wir ſie 
wider lauffen / vnnd behielten die junge / ſampt jrem Kind / diſes 
ort nenneten wir Blondiponit / das iſt / die Blutige ſpitze.“ 

Nach dieſem Raubzug war natürlich die Freundſchaft mit den Es⸗ 
kimos vollends verſcherzt. 

Von den 140 Mann Beſatzung ſollten ſich, das war der Wunſch der 
Königin Eliſabeth, einige in dem neueroberten Goldland anſiedeln, und 
von Frobiſher erwartete ſie, daß er nun ſtracks nach China fahren 
werde. Nachdem aber der Oberadmiral von Meta incognita 200 Ton⸗ 
nen Erz in ſeinen Schiffen verſtaut hatte, dazu eine ganze Eskimo⸗ 
familie mit Hab und Gut, ſagte er ſich, daß damit des Guten für 
diesmal genug ſei, und fuhr nach Hauſe. Er wurde auch mit großem 
Jubel empfangen; die Königin ſelbſt begrüßte die ſchwerbeladenen 
Schiffe, und die gefangenen Eskimos machten „vil kurtzweill vnnd 
gelechter“, beſonders ihre Fellbekleidung, die hinten in einem breiten 
Schwanz endete, bei Männern wie bei Frauen. Spätere Schilderungen 
wiſſen von dieſer Tracht nichts mehr, die Mode ſcheint alſo auch im 
Norden ſich gewandelt zu haben. Die Zelte aber, die Waffen und vor 
allem die kleinen ſchmalen Fellboote, die Kajaks, erregten bei den 
engliſchen Sportsleuten große Bewunderung. Im übrigen hielt man 
die Eskimos für Menſchenfreſſer, weil ſie rohes Fleiſch aßen und das 
Blut getöteter Tiere tranken. Die Gefangenen ſtarben ſchon nach kurzer 
Zeit; das milde Klima tötete ſie. 

Der Goldſchatz wurde in die königliche Münze geſchafft, aber man 
verlangte nur immer nach mehr. Alſo wurde Frobiſher im nächſten 
Jahr zu einem dritten Beutezug ausgeſchickt. Diesmal ging eine Armada 
von 17 Schiffen nach Meta incognita ab, auf der Rückkehr aber wurde 
fie mit ihrer koſtbaren Laſt durch einen furchtbaren Sturm völlig zer⸗ 
ſtreut; nach langen Irrfahrten landeten die Schiffe, das eine hier, das 
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andere dort, in einem engliſchen Hafen. Auf diefe Weiſe bekamen auch 
andere Leute als die königliche Schatzkommiſſion die geheimnisvollen 
Golderze zu Geſicht, und plötzlich wußte jedermann, daß keine Spur von 
Gold darin zu finden war. Die ganzen Schiffsladungen erwieſen ſich 
als wertloſes Felsgeſtein, das man mit großen Opfern und unter nicht 
geringern Gefahren nach England geſchleppt hatte. Einige Jahre ſpäter 
fielen, wie ſchon erzählt, die Holländer unter Barents derſelben Täu⸗ 


ſchung zum Opfer. 
Frobiſhers Reiſen nach dem Norden waren damit zu Ende. 


Hudſon und Baffin 


bgleich Frobiſhers Fahrten nach Meta incognita, dem ſüdlichen 
8 Yaipfel des heutigen Baffin⸗Landes, durch feine vergebliche Gold⸗ 
hamſterei einen tragikomiſchen Ausgang nahmen, waren ſie doch 
entdeckungsgeſchichtlich von großer Bedeutung. Frobiſher war der erſte 
Engländer, der den Südzipfel Grönlands betrat, und ſeine Entdeckun⸗ 
gen zeigten einer ganzen Reihe kühner Seefahrer aufs neue den Weg 
nach dem Nordweſten. Seine erſten beiden Reiſen führten in den nach 
ihm benannten Frobiſher⸗Sund; auf der dritten wurde er zunächſt etwas 
nach Süden hin verſchlagen und fuhr eine Strecke den breiten Waſſer⸗ 
arm nach Weſten hinauf, in den ſchon Sebaſtian Cabot — wie weit, iſt 
unbekannt — eingedrungen war, der aber weder nach ihm noch nach 
Frobiſher ſeinen Namen führt, ſondern nach dem engliſchen Kapitän 
Henry Hudſon. Dieſem ſelben Manne zu Ehren heißt das nordameri⸗ 
kaniſche Binnenmeer die Hudſon-Bai, und noch eine dritte Stelle der 
Landkarte verewigt feinen Namen: der Hudſon⸗River, der „amerika⸗ 
niſche Rheinſtrom“, deſſen Mündung Hudſon im Dienſt der Hollän⸗ 
diſch⸗Oſtindiſchen Kompagnie im Jahre 1609 erforſchte. Gleich darauf 
kauften die klugen Mijnheers die in der Strommündung liegende Inſel 
Manhattan den Indianern für 90 Goldmark und eine Flaſche Brannt⸗ 
wein ab und gründeten hier eine Stadt, die heute den Namen New 
Vork trägt. 
Ein amerikaniſches Märchen erzählt von dem gutmütigen Faulpelz 
Rip van Winkle, dem Nachkommen eines jener unternehmenden Hol⸗ 
länder, der im Jahre 1770 auf einer Streife durch die Catskillberge am 
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Hudſon in einer ihm ganz fremden Schlucht eine Geſellſchaft alter 
Herren trifft, die nach Anſehen und Tracht wie aus uralten holländi⸗ 
ſchen Bildern herausgeſchnitten erſcheinen und ſich ſtumm und mit ſelt⸗ 
ſam ſtarren Geſichtern am Kegelſpiel ergötzen. Uberwältigt vom kräf⸗ 
tigen Wacholderſchnaps, den er hier zu koſten bekommt, ſchläft Rip 
van Winkle ein, und als er wieder erwacht und ſeine Hütte, ſein Weib 
und ſeine Kinder aufſucht, findet er die Welt völlig verändert: er hatte 
20 Jahre verſchlafen, weltgeſchichtliche Jahre, in denen die 13 Kolo⸗ 
nien Englands in Amerika ſich nach zehnjährigem blutigen Krieg vom 
Mutterland unabhängig machten und George Waſhington zum erſten 
Präſidenten ihrer Vereinigten Staaten ernannten. Den aus zwanzig⸗ 
jähriger Verſchollenheit wieder auftauchenden Rip halten die jetzigen 
Bewohner ſeines Heimatsortes für einen Schwindler oder Narren, bis 
ſich ſchließlich ein alter Kumpan findet, der ihn wiedererkennt und ſeine 
Erzählung beſtätigen kann; denn ſein Großvater habe oft verſichert, daß 
es in den Catskillbergen nicht geheuer ſei, und daß der große Hendrik 
Hudſon — durch dieſe Namensänderung machten ihn die Holländer zu 
ihrem Landsmann — von Zeit zu Zeit mit ſeiner holländiſchen Schiffs⸗ 
mannſchaft in einer der Schluchten Kegel ſchiebe; auch ſein Vater habe 
ihn geſehen, und an ſtillen Sommertagen könne man das Rollen der 
ſchweren Kugeln bis hierher hören. 

So lebt Hudſon in der Sage fort, und wie eine Sagengeſtalt mutet 
die ganze Erſcheinung dieſes Mannes an. Geheimnisvoll iſt fein Auf- 
gang, grauenhaft wie ein Spuk und erſchütternd ſein Untergang. Sein 
Geburtsjahr iſt unbekannt, kein Ort in England kann ſich ſeine Vater⸗ 
ſtadt nennen, kein Bild von ihm iſt erhalten. Wir wiſſen nichts über 
ſeinen Bildungsgang, wir kennen überhaupt nur die vier letzten Jahre 
ſeines Lebens. Er iſt plötzlich da und verſchwindet nach kurzer Friſt wie 
ein Meteor. Aber dieſe vier Jahre ſind reicher als ein anderes ganzes 
Menſchenleben. Sie bieten gewiſſermaßen eine Geſamtrechenſchaft über 
die damalige Polarforſchung. Alle taſtenden Verſuche ſeiner Vorgänger 
nach Oſten und Weſten, durch mehr als ein Jahrhundert hindurch, wie— 
derholt — man möchte faſt ſagen: kontrolliert er in vier kurzen Jahren. 
Seine Logbücher, die Schiffstagebücher von ſeinen Reiſen, ſind erhalten 
und die einzige Kunde über ihn. Sie zeigen, daß er eine Natur war wie 
Kolumbus oder Nanſen, ein Kopf, der das geſamte geographiſche Wiſſen 
ſeiner Zeit über die Polarwelt vollkommen beherrſchte und ſich aus dem 
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Studium fremder Reiſeberichte, ſo widerſpruchsvoll, dilettantiſch und 
märchenhaft ſie auch auftraten, ein feſtes Weltbild geſchaffen hatte. 
Über die Richtigkeit dieſes feines Weltbildes wollte er Gewißheit haben 
und geben. 

Im Frühjahr 1607 tritt er plötzlich in der Entdeckungsgeſchichte auf 
als „Maſter“ oder Kapitän im Dienſt der engliſchen Moskowitiſchen 
Handelsgeſellſchaft. In einer Nußſchale von SO Tonnen mit 12 Mann 
Beſatzung verläßt er am 27. April London. Sein Ziel iſt: geradeaus nach 
Norden über den Pol nach Japan und Indien. Am 13. Juni erreicht 
er die Oſtküſte Grönlands und ſegelt 9 Tage an ihr hinauf bis zum 
73. Breitengrad. Dann biegt er, der Eisgrenze folgend, nach Nordoſten 
ab, betritt als erſter die Nordweſtküſte Spitzbergens und dringt weiter 
nordwärts bis zum 82. Grad vor, den kein Polarfahrer vor ihm je er⸗ 
reicht hat. Hier verrammelt ihm das Eis den Weg, eine Durchfahrt nach 
Norden findet ſich nicht, und auch den Plan, um die Nordküſte Grön⸗ 
lands herumzufahren und längs ſeiner Weſtküſte wieder ſüdlich zu 
gehen, muß er aufgeben. Nach fünf Monaten iſt er wieder in London. 
Er bringt die erſte genauere Kunde von Oſtgrönland und Spitzbergen 
und entdeckt auf der Rückfahrt eine Inſel, die ſpäter Jan Mayen ge⸗ 
nannt wurde. 

Im nächſten Jahr verſucht er im Nordoſten durchzuſtoßen. Wieder 
mit einem kleinen Schiff und 14 Mann Beſatzung — darunter ſein 
Sohn John — bricht er am 22. April von London auf, umfährt am 
3. Juni das Nordkap und kreuzt unter heftigem Kampf mit Treibeis 
und Sturm hinauf bis über den 73. Grad. Weiter kommt er nicht und 
geht etwas ſüdlicher beim Gänſe⸗Land in Nowaja Semlja vor Anker. 
Er findet hier die Berge ſchneebedeckt, aber die Abhänge ſind grün, von 
Renntierherden bevölkert; Wale, Walroſſe und Robben beleben die 
Küſte. Ein großer Fluß kommt von Nordoſten. Ein Teil der Mannſchaft 
fährt auf einem Boot ſtromaufwärts, um feſtzuſtellen, ob dieſe Waſſer⸗ 
ſtraße weiter nach Oſten führt. Eine Durchfahrt ins Kariſche Meer aber 
findet ſich nicht, auch weiter ſüdlich durch die Waigatſch⸗Straße läßt 
die Eismauer keine Straße ins Kariſche Meer und nach der Obmündung 
frei. Hudſon macht auf dieſer Fahrt die erſten Beobachtungen über die 
Inklination der Magnetnadel. Geſchäftlich aber iſt ſeine Reiſe ein noch 
ſchlimmerer Mißerfolg als die erſte, und die Londoner Kaufleute ver⸗ 
zichten auf weitere Experimente. 
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Hudſon geht nach Holland, und am 25. März 1609 iſt er ſchon wie⸗ 
der auf Fahrt, diesmal im Dienſt der Holländiſchen Kompagnie. Noch 
einmal ſteuert er nach Oſten, um irgendwo bei Nowaja Semlja durch⸗ 
zubrechen. Aber ſeine Mannſchaft beſteht aus lauter Neulingen, die nur 
in der Südſee kreuzten, Kälte und Eis nicht gewohnt find. Sie meutern, 
und am 19. Mai muß Hudſon umkehren. Er nimmt nun den Kurs 
nach Weſten. Läßt ſich die nordöſtliche Durchfahrt nicht ertrotzen — 
vielleicht gelingt die nordweſtliche. Aber die Mannſchaft zwingt ihn, 
ſüdlich zu halten; er muß bis zum 44. Breitengrad hinab, kreuzt an der 
Küſte Amerikas und befährt hier zum erſtenmal den Strom, dem er 
ſeinen Namen gibt und an deſſen Mündung 1613 Neu⸗Amſterdam, das 
heutige New Pork, gegründet wird. Von den Eingeborenen handelt er 
Felle ein, aber der Proviant geht zu Ende; die Mannſchaft will nach 
Hauſe. „Der Halbmond“, ſo heißt das Schiff, kommt noch hinauf bis 
Meta incognita, dann zwingen die Leute ihren Anführer zur Heimkehr. 
Am 7. Dezember landet er im Hafen von Dartmouth. 

Auch dieſer Fehlſchlag entmutigt Hudſon nicht. Er findet drei eng⸗ 
liſche Kaufleute, die ihm zur Erkundung einer nordweſtlichen Durch⸗ 
fahrt ein Schiff anvertrauen, aber nur unter einer Bedingung: ein ande⸗ 
rer erfahrener Seemann namens Coleburne ſoll ihn begleiten. Einen 
Aufpaſſer aber kann Hudſon nicht brauchen. Am 17. April geht er unter 
Segel; noch in der Themſe ſchickt er Coleburne mit einem Brief an ſeine 
Auftraggeber nach London zurück und fährt davon. Die Mannſchaft 
murrt, läßt ſich aber beruhigen. Von Island geht's zur Südſpitze Grön⸗ 
lands und dann auf den Spuren Frobiſhers nach Meta incognita, in 
deſſen Süden eine breite Waſſerſtraße nach Weſten ſich eröffnet. Hudſon 
hält ſich an ihrem Südgeſtade und folgt ihm nach Nordweſten. Am 
28. Juli erreicht er die Charles⸗Inſel; am 3. Auguſt ſieht er eine offene 
Waſſerfläche vor ſich, die ſich unbegrenzt nach Süden und Südweſten 
erſtreckt. Sein Ziel ſcheint erreicht, ſeine Ausdauer belohnt: er hat 
Amerika umfahren, das Meer vor ihm iſt die Südſee, die weſtliche 
Durchfahrt nach Aſien iſt gefunden! f 

Mit dieſem 3. Auguſt, der Entdeckung der Hudſon⸗Bai, endet das 
Tagebuch des Kapitäns. Was ſich weiter begab, wiſſen wir nur aus den 
gerichtlichen Ausſagen der Matroſen. Hudſon war ein Mann von eiſer⸗ 
nem Willen und rückſichtsloſer Strenge. Die Leidenſchaft des Entdeckers 
beſeelte ihn ganz, er achtete ſein eigenes Leben nicht, auch nicht das ſeiner 
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Leute. Kehrte er jetzt nicht um, dann war von Heimkehr in dieſem Jahr 
nicht mehr die Rede; die Hudſon-Straße iſt nur kurze Zeit eisfrei und 
paſſierbar. Zu einer Überwinterung reichten die Lebensmittel nicht. 
Hudſon ſteuerte längs der Oſtküſte der Bai ſüdwärts, erreichte im Sep⸗ 
tember die James-Bai und wurde Anfang November in einem Inſel— 
hafen vom Eiſe eingeſchloſſen. Das Schiff ließ er auf den Strand ziehen 
und das Winterlager herrüſten. Schon im September hatte er einen 
widerſpenſtigen Offizier abſetzen müſſen; die Mannſchaft gehorchte nur 
noch widerwillig ſeinem Befehl. Der Zimmermann weigerte ſich, die 
Winterhütte zu bauen, er ſei Schiffszimmermann, nicht Landzimmer⸗ 
mann. Noch ließ ſich der Aufruhr bändigen, und der Winter wurde trotz 
der knappen Lebensmittel ohne ſonderliche Entbehrung überſtanden; die 
Jagd auf Zugvögel erwies ſich als einfach und ſehr ergiebig. Im Früh⸗ 
jahr aber wurde dieſe Beute rar, die Rationen mußten auf ein Minis 
mum herabgeſetzt werden, und der Kapitän überwachte mit unnach⸗ 
giebiger Strenge die Verteilung der Lebensmittel. Der Groll wuchs und 
kam ſchließlich zu einem furchtbaren Ausbruch. Anführer der Meuterer 
war ein Maat namens Green, den Hudſon als verlaſſene Waiſe aus 
dem Elend gezogen, in ſein Haus aufgenommen und als ſeinen Liebling 
verhätſchelt hatte. Als Ende Juni die Bai eisfrei wurde und das Schiff 
zur Abfahrt unter Segel ging, traten die Meuterer, Green an der Spitze, 
ihrem Kapitän mit der Waffe in der Hand entgegen. Nur wenige Ges 
treue ſcharten ſich um ihn, ſechs Matroſen und der Schiffsmathematiker 
Woodhouſe; Hudſon nebſt ſeinem Sohn, der noch Kind war, wurde mit 
jenen ſieben in einem Boot, faſt ohne Nahrungsmittel, nur mit einer 
Flinte als Waffe, ausgeſetzt und ſeinem Schickſal überlaſſen, während 
das Schiff nach Norden davonfuhr. Nie hat ſich eine Spur von ihm 
mehr gefunden, völliges Dunkel ſchwebt über dem gräßlichen Ende 
Hudſons, ſeines Sohnes und ſeiner ſieben Gefährten. Das Schiff fand 
den Rückweg nach England, aber ein Teil der Leute kam auf der fürch⸗ 
terlichen Fahrt ums Leben; die einen, darunter der Rädelsführer Green, 
fielen im Kampf mit räuberiſchen Eskimos oder Indianern, die andern 
verhungerten; der Reſt friſtete ſein Leben durch Fiſche, Seevögel und 
Seetang, ſchließlich durch Knochen, die ſie in Weineſſig aufweichten. 
Sie wurden vor Gericht geſtellt und ſchwer beſtraft. Eine Rettungs— 
expedition unter Sir Thomas Button kehrte ergebnislos zurück; ſie fand 
weder die neun Verſchollenen noch einen weſtlichen Ausgang aus der 
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Hudſon⸗Bai, die ſich als ein Binnenmeer erwies, allerdings mit einer 
kanalartigen Verzweigung nach Norden, den Fox-Kanal, wie er nach 
ſeinem ſpäteren Erforſcher, Kapitän Luke For (1631), genannt wurde. 
Alle Verſuche aber, ſich durch das Inſelgewirr, in das ſich der Norden 
Amerikas auflöſt, durchzukämpfen, erwieſen ſich als vergeblich, und die 
Hoffnung, hier eine Durchfahrt nach Nordweſten zu finden, mußte auf⸗ 
gegeben werden. 

Einer der Männer, die zunächſt den Spuren Hudſons folgten, war 
William Baffin. Seine Expedition zur Hudſon-Bai im Jahre 1615 ließ 
ihn die Unmöglichkeit weiteren Vordringens erkennen. Wenn es über— 
haupt eine nordweſtliche Durchfahrt gebe, erklärte er, könne ſie nur an 
der Weſtküſte Grönlands hinauf gefunden werden. Hier hatte unterdes 
John Davis auf drei Fahrten (1585 — 1587) die 340 Kilometer breite 
Meeresſtraße zwiſchen Grönland und den amerikaniſchen Polarinſeln 
bis zum 73. Grad hinauf gründlich durchforſcht und damit die Kenntnis 
der Polarwelt um ein gewaltiges Stück erweitert. Dieſe Aufklärungs⸗ 
arbeit ſetzte keiner erfolgreicher fort als Baffin, der im Jahre 1616 
durch die Davis⸗Straße hinauf die gewaltige Bai durchquerte, die den 
Namen ihres Entdeckers erhielt, ebenſo wie das Land im Weſten. Baffin 
erreichte als erſter die Melville-Bai, den Smith-Sund und den Lancaſter⸗ 
Sund, Namen, die in der ſpätern Polarforſchung große Berühmtheit 
gewannen, und war auf dem richtigen Wege. Dennoch verzweifelte er, 
eine Durchfahrt nach Nordweſten zu finden, da die Fluthöhe, je weiter 
er kam, immer mehr abnahm, alſo durch den Atlantiſchen Ozean bes 
ſtimmt wurde. Außerdem litten ſeine Leute an Skorbut, und die Küſten 
waren durch die vorgelagerten Eisbänke unzugänglich. Er kehrte daher 
zurück und machte aus ſeiner Überzeugung kein Hehl, daß der Glaube 
an einen nordweſtlichen Seeweg endgültig aufzugeben ſei. Damit ſcheidet 
dies Problem auf zwei Jahrhunderte aus der Entdeckungsgeſchichte aus. 
Baffin hat durch dieſe Erklärung feinen eigenen Ruhm aufs empfind⸗ 
lichſte geſchädigt, und die Gegner ſeiner Theorie gingen ſchließlich ſo 
weit, alle ſeine Berichte als unglaubwürdig zu verdächtigen. Das geſchoh 
am nachdrücklichſten durch einen Engländer namens Barrow, den Sekre— 
tär der engliſchen Admiralität — aber unglücklicherweiſe im ſelben Jahr 
1818, als die engliſche Expedition von James Roß alle Entdeckungen 
Baffins aufs glänzendſte beſtätigte und den Ruhm des großen For⸗ 
ſchers wiederherſtellte. 
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er große arktifche Kontinent Grönland war den Walfifchfängern 
Du 16. und 17. Jahrhundert wohlbekannt; wenn das Eis es er⸗ 

laubte, legten ſie oft an ſeinen Küſten an, tauſchten auch bei den 
Eskimos Seehundsfelle gegen Nadeln und Töpfe ein. Die Seefahrer, 
die den nordweſtlichen Durchgang nach Indien ſuchten, Frobiſher, Davis, 
Baffin und Hudſon, kannten Grönlands Südſpitze, auch Teile der 
Weſtküſte. Politiſch aber war es niemands Land, als Handelsſtation ver⸗ 
geſſen, und ſelbſt die Kirche hatte ihr nördlichſtes Bistum aufgegeben. 
Die alten Sagen aber lebten fort von der grünen Inſel, die ein Eiswall 
umgab, von den Normannen, die ehemals von dort auf ihren Wikinger⸗ 
ſchiffen die Meere durcheilt und Chriſten geworden waren, über die ein 
Biſchof herrſchte. Von wilden Bewohnern, die in Fellbooten zwiſchen 
den Eisſchollen umherflitzten, wußten die Walfiſchjäger genug zu er⸗ 
zählen; Chriſten aber waren ſie da oben nie begegnet. War der Nor⸗ 
mannenſtamm Eriks des Roten völlig ausgeſtorben und ausgerottet? 
Oder waren ſeine Nachkommen in Barbarei und Heidentum zurück⸗ 
geſunken und mit den Ureinwohnern verwildert? War es nicht Chriſten⸗ 
pflicht, ihre Spur zu ſuchen, ihnen aufs neue das Evangelium zu ver⸗ 
künden und fie in die Gemeinſchaft der europäiſchen Kultur zurück⸗ 
zuführen? 

Ein frommer lutheriſcher Pfarrer namens Hans Egede hing dieſen 
Fragen nach und wurde darüber zum Miſſionar. In Norwegen 1686 
geboren, ſtudierte Egede in Kopenhagen Theologie; ſchon mit 21 Jahren 
war er Prediger auf den Lofoten, nördlichen Inſeln ſeiner Heimat; er 
war Gatte einer tüchtigen Frau und Vater von vier Kindern. Dieſes 
Stilleben befriedigte ihn nicht, er fühlte ſich zu einer größeren Aufgabe 
berufen und verlangte, als Miſſionar nach Grönland zu gehen. Der 
Biſchof zuckte die Achſeln — Miſſionen koſten Geld. Damals lag König 
Friedrich II. mit Karl XII. von Schweden im Kampf — für Kultur⸗ 
aufgaben blieb da nichts übrig. Egede ließ ſich nicht abſchrecken; er gab 
1718 feine Pfarre auf und ſuchte unternehmende Kaufleute, die ſich 
an einer Expedition nach Grönland beteiligten. Als der Friede geſchloſſen 
war, gelang ihm in Bergen die Gründung einer „Geſellſchaft für den 
grönländiſchen Handel“. Mit Unterſtützung des Dänenfönigs, dem jetzt 
Norwegen wieder gehörte, wurde ein Segelſchiff, die „Hoffnung“, aus⸗ 
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gerüſtet, und nach ſtürmiſcher Überfahrt betrat Egede mit feiner Familie 
und etlichen Landsleuten, die ſich ihm angeſchloſſen hatten, die Weſt⸗ 
küſte Grönlands. Seinen Landungsplatz nannte er „Godthaab“ (Gute 
Hoffnung); ſo heißt der Ort noch heute. 

Leicht war aber an die „Wilden“ nicht heranzukommen. Zum Ein⸗ 
tauſch von Eiſenwaren uſw. waren ihnen die Grönlandfahrer oft will⸗ 
kommen geweſen; aber daß ſich dieſe „Kablunaken“ (Hundeſöhne) hier, 
wo ſie nichts zu ſuchen hatten, niederließen, ein Haus bauten und ſich 
auf eine Überwinterung einrichteten, machte die Eskimos doppelt miß⸗ 
trauiſch. Durch reiche Geſchenke überwand Egede ihre anfängliche 
Furcht; neugierig und gutmütig, wie ſie waren, halfen ſie nun ſelbſt 
beim Hausbau und freuten ſich an den fremden Kindern; ſo kleine 
„Kablunaken“ hatten ſie noch nie geſehen, denn die Walfiſchfänger 
waren durchweg vierſchrötige, mürriſche, oft hinterliſtige, immer auf 
ihren Vorteil erpichte Kerle. Aber plötzlich war der ganze Eskimoſtamm 
verſchwunden, ſeine Steinhütten bei Godthaab ſtanden leer; auf Kajaks 
und Umiaks (Weiberbooten) war er mit Sack und Pack nordwärts ge⸗ 
zogen, ohne Abſchied zu nehmen, und die des Landesbrauchs unkundigen 
Koloniſten ſaßen gottverlaſſen da und gerieten in Not. Mehl und Grütze 
hatten ſie aus der Heimat reichlich mitgebracht, für Fleiſch aber ſollte 
die Jagd ſorgen, und nun waren die Eskimos allein in ihre ergiebigen 
Jagdgründe abgerückt, ohne ſie den Norwegern zu verraten oder die 
Fremden zur Teilnahme einzuladen. Um ſeinen Leuten wenigſtens einen 
Weihnachtsbraten zu verſchaffen, ſandte Egede einige Mann auf gut 
Glück nordwärts ins Innere des Landes. Ein Schneeſturm überfiel ſie, 
und ſie hätten ſich ſchwerlich zurückgefunden, hätten ſie nicht zufällig 
ihre Eskimos wiedergetroffen. Obdach wurde nur widerwillig im Iglu, 
dem Schneehaus, gewährt, denn auf Gäſte, die ſich nicht zu helfen 
wiſſen, iſt der Eskimo nicht eingerichtet; wer nicht für ſich ſelbſt ſorgen 
kann, gefährdet in dieſem ſchweren Kampf ums Daſein den andern, 
der ſich ſeiner annimmt. Drei Tage dauerte der Schneeſturm, und als er 
vorüber war, ſchieden die Fremden als gute Freunde von ihren Wirten; 
einer der Grönländer hieß Aroch, einer der Norweger Aron — der 
Zufall dieſer Namensähnlichkeit hatte das Eis zwiſchen ihnen gebrochen. 
Verſtehen konnte man einander nicht, aber man lachte über dieſelben 
Dinge und kam ſich ſo menſchlich näher. Bald ließen ſich die Grönländer 
wieder beim Stationshaus ſehen, und Egede beſuchte ſie in ihrer Nie⸗ 
Ddouben, Der Ruf des Nordens * 


50 10. Der Apoſtel Grönlands 


derlaſſung, die 30 Hütten mit 150 Bewohnern umfaßte. „Infolge der 
ſtets brennenden Lampen“, berichtet er in ſeinem Tagebuch vom 21. Ja⸗ 
nuar 1722, „war es in den Häuſern zwar ſehr warm, aber dafür 
herrſchte ein für mich unerträglicher Geſtank. Männer und Weiber 
waren faſt nackend; ſie trugen nur kleine Hoſen, mit denen ſie ihre 
Blöße notdürftig bedeckten. Sie lebten aber ſehr friedlich und einträchtig 
miteinander und aßen alle gemeinſam. Der Umgang der Männer und 
Weiber miteinander war bei jung und alt züchtig und höflich. Beſchwer⸗ 
lich wurden ſie uns infolge ihrer Unreinlichkeit und des Geſtankes, die 
von dem herumliegenden Speck und andern Dingen herrührten.“ Egede 
erzählt dann von einem „Affenſpiel“, das er an dieſem erſten Tag bei 
den Grönländern erlebte. „Als ich abends eben eingeſchlafen war, wurde 
ich durch ein ſonderbares Singen und Schreien wieder geweckt. Alle 
Lampen waren gelöſcht, ſo daß es ganz dunkel war. Es war nun ſchauer⸗ 
lich zuzuhören, wie einer ihrer Angekoke' oder Hexenmeiſter, der auf der 
Erde ſaß und auf einer Trommel ſpielte, mit einer abſcheulichen Stimme 
bald leiſe, bald laut ſchrie, pfiff und plapperte. Hierauf zitterte er wie 
einer, der furchtſam oder erfroren iſt und kaum reden kann. Als er auf⸗ 
hörte, ſprachen alle Weibsleute in einem ſachten, furchtſamen Tonfall, 
dann fingen fie wieder an zu fingen ... Erſt viel ſpäter, als ich mit 
ihnen gut bekannt war und ihre Sprache verſtand, erfuhr ich, was 
dieſes Affenſpiel zu bedeuten hatte. Die Grönländer konnten es nämlich 
nicht verſtehen, warum wir in ihr Land gekommen ſeien, und fürchteten 
ſich vor uns. Deshalb mußten ihre Angekoke, ihre Weiſen und Pro⸗ 
pheten, ihren Torngarſuk, das iſt der Spiritus familiaris‘, fragen, 
was wir im Sinne hätten. Ob wir unſere Leute rächen wollten, die 
früher im Land gewohnt hätten und von ihren Vorfahren ermordet 
worden wären? Ihr Torngarſuk ſollte uns an dieſem Vorhaben hindern 
und bewirken, daß wir auf die eine oder andere Art verunglückten. Als 
ihre Angekoke merkten, daß wir ihnen nichts Böſes taten, ſagten ſie von 
mir: ‚Der Prieſter iſt ſelber ein Angekok', denn fie ſahen, daß ich 
meinen Leuten predigte und ihnen zu befehlen hatte.“ 

Damit hatte Egedes friedliche und uneigennützige Eroberung Grön⸗ 
lands begonnen. Die Eskimos verkauften ihm Fiſche und lehrten ſeine 
Leute dic Kunſt des Fiſchfangs mit langen Schnüren aus Walroßhaut. 
Der freundſchaftliche Verkehr blieb auch beſtehen, als ſie im Frühjahr 
auf die Seehundsjagd davonzogen; er dehnte ſich, dank dem Wohlwollen 
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der „Angekoke“, auf all die Nomadenſtämme aus, die, je nach ber Jahres⸗ 
zeit, ſich in der Nähe des Stationshauſes niederließen oder umher⸗ 
ſchweiften, um dem Walroß, den Robben oder dem Walfiſch nachzuſtellen. 

Das wichtigſte Verſtändigungsmittel aber fehlte noch: die Kenntnis 
der Eskimoſprache, und wie ſollte Egede ohne ſie dieſen Heiden das 
Evangelium predigen? Er begann alſo ein ſyſtematiſches Studium 
ihrer ſchweren Sprache; er legte ſich ein Vokabularium an, und um 
ſchneller damit vorwärtszukommen, nahm er kleine Eskimos als Ge⸗ 
ſpielen ſeiner Kinder ins Haus, ſandte auch ſeine beiden Söhne von 
zehn und zwölf Jahren auf Wochen zu den neugewonnenen Freunden. 
Die Kinder verſtändigten ſich am leichteſten; Vaters Vokabelſchatz ver⸗ 
mehrte ſich fo ſchnell, daß er ſchon im nächſten Jahr verſuchen konnte, 
den zutraulichen Nachbarn, die ſich um das Pfarrhaus angeſiedelt 
hatten, einen Begriff vom Chriſtentum beizubringen. Von Nachkommen 
der Normannen entdeckte aber Egede nichts; die noch lebendige Über: 
lieferung, daß die Vorfahren ſeiner neuen Gemeinde vor Jahrhunderten 
die Reſte der „Kablunaken“ in ihren Steinhäuſern überfallen und nie 
dergemacht hätten, mußte alſo wohl auf Wahrheit beruhen. 

Die „Geſellſchaft für den grönländiſchen Handel“ aber gedieh 
ſchlecht; fie löſte ſich 1726 auf. Die Eingeborenen litten felbft oft Hun⸗ 
ger, wenn der Winter gar zu lang und die Jagd weniger ertragreich 
war; von ihnen war überhaupt wenig zu erhandeln, und in der Miſſions⸗ 
ſtation ging es daher meiſt ſehr knapp her; mit dem Zuſchuß des Kö⸗ 
nigs, 2000 Mark, war nicht viel auszurichten. Alljährlich brachte ein 
Regierungsſchiff nur das Notwendigſte, und zu Jagd und Fiſcherei 
wollten ſich Egedes Leute nicht recht bequemen; ſie waren faul und 
widerſetzlich. Sträflinge und Soldaten, die der däniſche König zur Ans 
ſiedlung herüberſchickte, waren auch nicht die rechten Kulturpioniere. 
An einigen Stellen der Weſtküſte, wo die Jagd ergiebig war, legte 
Egede Niederlaſſungen an, fo auf der Inſel Disko, wo der Trantier— 
fang gute Ausbeute verſprach. Er verſuchte es ſogar mit der Landwirt⸗ 
ſchaft; an dem Meerbuſen Ameralik bei Godthaab ſäte er im Mai Korn 
und Rüben; aber die Ahren ſetzten keine Frucht an, und die Rüben 
wurden nicht größer als Radieschen. Das Innere Grönlands erwies 
ſich als unzugängliches Eisgebiet, und an der Küſte brachte der Sommer 
nur dürftige Weide für die Ziegen hervor. 1723 reiſte Egede in zwei 
kleinen Schaluppen nach der Südſpitze Grönlands und fand hier als 
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Uberreſte der Normannenzeit Ruinen von Häufern und Kirchen, aber 
keine Menſchen von europäiſchem Typus. Die dort wohnenden Eskimos 
kamen ihm erſt feindlich entgegen; als ſie aber von ſeinen Begleitern, 
ihren Landsleuten, hörten, wer er ſei, waren ſie bald gute Freunde, und 
ſein Anſehen ſtieg zu dem eines Wundermanns, als er einen Augen⸗ 
kranken durch glückliche Behandlung vor Blindheit rettete. Als er ab⸗ 
reiſte, begleiteten ihn 40 Boote der Eingeborenen, und die Weiber ſangen 
ihm zu Ehren. Gar zu gern wäre Egede auch nach der Oſtküſte vorgedrun⸗ 
gen; aber der Sommer war zu kurz, und dorthin wollte ihn niemand 
begleiten, denn da wohnten Menſchenfreſſer, verſicherten die Eskimos. 

Die Chriſtengemeinde Egedes vergrößerte ſich ſchnell. Die einfachen 
Naturkinder hörten es gar zu gern, wenn Egede ihnen von Chriſtus 
erzählte, und wenn auch die heidniſchen und chriſtlichen Vorſtellungen 
noch bunt durcheinander liefen, verſicherten ſie treuherzig, ſie ver⸗ 
ſtänden ihn ſehr gut, und er möge nur ja immer bei ihnen bleiben. 
Nicht ſelten brachten ihre kindlich naiven Fragen den Lehrer in nicht 
geringe Verlegenheit. Warum nur Gott einen Teufel geſchaffen habe? 
meinten ſie, der ſei doch recht überflüſſig; und wenn ſie, denen Streit 
und Haß völlig unbekannt waren, die Unverträglichkeit der Koloniſten 
untereinander ſahen, ſchüttelten ſie den Kopf; dieſe Leute, erklärten 
ſie, hätten offenbar vergeſſen, daß ſie Menſchen ſeien und nicht Hunde. 
Mit ſeinen Untergebenen hatte Egede dauernd ſeine liebe Not; 1729 
kam es gar zu einer Meuterei, und das Pfarrhaus wurde zur Feſtung 
gegen ſeine eigenen Landsleute. Der Skorbut raffte viele der Anſiedler 
hin; nur wer ſich zu den Eskimos in Pflege gab, wurde bei deren 
derber Fleiſchkoſt geſund. Als 1730 Chriſtian VI. den däniſchen Thron 
beſtieg, hörte der Zuſchuß aus der königlichen Schatulle zunächſt 
auf; Egedes Kolonie war ſich ſelbſt überlaſſen. 1732 ſchleppte das 
Proviantſchiff die ſchwarzen Pocken ein, und die Seuche hauſte furcht⸗ 
bar unter den Eingeborenen. Gegen 2000 ftarben, obgleich Egede ſelbſt, 
ſeine tapfere Frau und ſeine Töchter als Krankenpfleger Tag und 
Nacht furchtlos ihr Leben aufs Spiel ſetzten. Die ſchreckliche Heim⸗ 
ſuchung weckte in den eben getauften Wilden rohe Inſtinkte des Aber⸗ 
glaubens: ein Vater, dem zwei Kinder geſtorben waren, tötete ſeine 
Schwägerin, weil fie die Kleinen verhert habe. Ein Mord war unter 
den Eskimos etwas Unerhörtes und ſeit Menſchengedenken nicht vor⸗ 
gekommen. Egedes ganzes Lebenswerk ſchien bedroht. 
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Da war es Graf Zinzendorf, der Begründer der Herrnhuter, der den 
König von Dänemark beſtimmte, ſich der Kolonie in Grönland aufs 
neue anzunehmen. Miſſionare der Herrnhuter wurden nach Godthaab 
geſandt; im nächſten Jahr kam Egedes Sohn Paul ebenfalls herüber 
als Gehilfe und baldiger Nachfolger ſeines Vaters. Im ſelben Jahr 
ſtarb deſſen treue Gefährtin, ſeine Frau Gertrud, die letzten ſchweren 
Jahre der Prüfung hatten ihn müde gemacht, auch die Zuſammen⸗ 
arbeit mit den Herrnhutern ging nicht reibungslos vor ſich. 1736 ver⸗ 
ließ Egede Godthaab und ging nach Kopenhagen, um von dort aus 
ſein Werk fortzuſetzen. Er begründete ein Seminar für Grönland⸗ 
miſſionare, an das ihm 1740 auch ſein Sohn Paul folgte. 

Egedes Name iſt für alle Zeit mit dem Grönlands verknüpft als 
der eines Apoſtels, eines ehrlichen und ſelbſtloſen Seelenſuchers, dem 
die Religion nicht, wie leider ſo oft, nur Mittel zu recht irdiſchen 
Zwecken bedeutete. Er hat Grönland zum zweitenmal entdeckt und durch 
die Schilderung ſeiner Erlebniſſe die erſte genauere Kunde von der 
größten Inſel der Erde und ihren Bewohnern gegeben. Sein Vokabu⸗ 
larium vermittelte die erſte Kenntnis der Eskimoſprache. Egedes Sohn 
Paul ſchuf daraus 1760 eine grönländiſche Grammatik und vollendete 
auch die von feinem Vater begonnene Überſetzung des Neuen Teſtaments 
ins Grönländiſche. Die von Egede begründeten und benannten An⸗ 
ſiedelungen blühten auf und ſind jetzt wertvoller däniſcher Kolonial⸗ 
beſitz. Für die weitere Entdeckung der Arktis bildeten ſie wichtige Stütz⸗ 
punkte, und von den erfolgreichſten Polarforſchern haben die meiſten 
ihr Geſellenſtück durch eine Grönlandfahrt geleiſtet. 


Wie Miſter Phipps zum Nordpol fuhr 


Dn der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts machte die Frage 
nach dem kürzeſten Seeweg nach Japan, China und Indien der 
Londoner Admiralität aufs neue gewaltiges Kopfzerbrechen. 

England war unterdes eine bedeutende Seemacht geworden, wenn auch 

noch keineswegs Alleinherrſcherin auf allen Meeren; aber es faßte da⸗ 

mals gerade in Indien feſten Fuß, und eine ſchnellere Verbindung der 
neuen Kolonien mit dem Mutterland war deshalb ein außerordentlich 
wichtiges Problem. Eine Fahrt nach Bengalen um Südamerika herum 
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durch den Stillen Ozean dauerte rund ein Jahr und war immer eine 
teure Sache, denn ſie koſtete gewöhnlich die Hälfte der Mannſchaft, 
die, angewieſen auf Pökelfleiſch und Schiffszwieback, dem Skorbut 
zum Opfer fiel. Die Auffindung einer Nordweſt-⸗ oder Nordoſtdurch⸗ 
fahrt war daher ein Ziel aufs innigſte zu wünſchen, und ſelbſt der 
Weg direkt über den Pol hinweg war auf alle Fälle geſunder und 
erſchien weniger gefährlich als ein Sturm in der Südſee oder eine 
ebenſo mörderiſche Windſtille in der Gluthitze des Aquators. 

Wie es am Pol aus ſehe, darüber wurde von Gelehrten und Unge⸗ 
lehrten andauernd mit Eifer disputiert. Die einen glaubten an ein Feſt⸗ 
land hoch oben im Norden; andere fabelten von einem Magnetberg 
mitten in eisfreiem Waſſer, das aber von einer gewaltigen Eismauer 
umgeben ſei; es gelte nur, den günſtigen Zeitpunkt abzupaſſen, um 
dieſe Mauer zu durchdringen, wenn die Springfluten des Vollmonds 
das Eis in Bewegung ſetzten. Noch andere behaupteten, daß aus uner⸗ 
gründlichen Tiefen gewaltige Strudel vom Nordpol herabkämen und 
die Gezeiten verurſachten, dieſe gewaltige, geheimnisvolle Bewegung 
der Meere. 

Ein biederer Landvogt in der Schweiz namens Engel hatte ſeine 
eigene Theorie. Er war zwar nie da oben geweſen, hatte ſich aber ſein 
Leben lang mit dem Rätſel des Nordpols abgequält und glaubte ihm 
auf die Spur gekommen zu fein, Eine undurchdringliche Eisbarriere 
um den Nordpol, ſo erklärte er mit aller Beſtimmtheit der aufhorchen⸗ 
den engliſchen Admiralität, gebe es überhaupt nicht; im Gegenteil: 
Meerwaſſer gefriere überhaupt nicht; alles Eis komme lediglich aus 
dem Innern der arktiſchen Länder, aus ihren Flüſſen und Gletſchern, 
die ſich nach dem Nordpol zu entleerten. Eben deshalb ſei es auch in 
jenen Breiten ſo kalt. Der Schlaukopf verwechſelte die Urſache mit 
der Wirkung. Seine verblüffende Theorie aber gab den Admiralen in 
London immerhin zu denken, und die Darlegungen des engliſchen Natur⸗ 
forſchers Barrington, der immer wieder auf die Ergebniſſe früherer 
Polarreiſen hinwies, machten Eindruck. Wenn man den Verſicherungen 
der Walfiſchfahrer glaubte, die ſeit anderthalb Jahrhunderten die Küſten 
Grönlands und Spitzbergens allmählich aufgeklärt hatten, ſchien ein 
Durchbruchsverſuch in dieſer Gegend kein Ding der Unmöglichkeit zu 
ſein. Der eine wollte ganz behaglich bis zum 82. Grad hinaufgeſchwom⸗ 
men ſein, der andere ſogar auf der Suche nach den unbekannten Meeren, 
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wohin im Sommer die Wale verſchwinden, um ſich zu paaren, mit 
ſeinem Segler den 88. Grad erreicht haben. Die Chronik der Grönland⸗ 
fahrer wußte allerdings auch von hohen Schiffsverluſten zu erzählen; 
mit abſchreckender Regelmäßigkeit verſchwanden alljährlich zehn bis 
zwanzig Fahrzeuge ſpurlos im ewigen Eis; hatte die Mannſchaft Glück, 
dann wurde ſie nach abenteuerlicher Schollenfahrt und furchtbaren 
Strapazen von einem andern Schiff aufgenommen und nach Hauſe 
gebracht. Der Opfer an Menſchenleben waren auch im hohen Norden 
unzählige. Aber daß Spitzbergen, im Weſten vom Golfſtrom beſpült, 
zeitweiſe ein ganz erträgliches Klima beſaß, im Gegenſatz zu Oſtgrön⸗ 
land, hatte ſchon Hudſon beobachtet, und daß große Meeresſtrecken da 
herum ſchiffbar ſeien, war nach den übereinſtimmenden Zeugniſſen 
zahlreicher Seefahrer nicht zu beſtreiten. Es mußte nur der rechte Mann 
kommen, um dieſes Ei des Kolumbus auf ſeine Spitze zu ſtellen, und 
das konnte nach menſchlichem Ermeſſen nur ein Engländer ſein. Im 
Jahre 1773 beſchloß die engliſche Admiralität, die Sache nun einmal 
energiſch in die Hand zu nehmen, und ſandte den Kommandeur Miſter 
C. J. Phipps mit zwei Seglern aus mit dem Befehl, die Eisverhält⸗ 
niſſe da oben genaueſtens in Augenſchein zu nehmen und möglichft 
auch den Weg nach China über den Nordpol hin ausfindig zu machen. 
Die beiden Dreimaſter „Racehorſe“ und „Carcaſſe“ waren die ſtatt⸗ 
lichſten Schiffe der engliſchen Flotte und wurden aufs ſorgfältigſte 
ausgerüftet, auch, wie ſich das für ein engliſches Kriegsſchiff geziemt, 
ordentlich mit Kanonen beſtückt. Kapitän Lutwidge allerdings, der 
Führer der „Carcaſſe“, ſah nicht recht ein, was ihm die Geſchütze im 
Kampf mit dem Eis helfen ſollten, und ließ von ſeinen acht gleich 
ſechs wieder ausladen und ſtatt dieſes unnützen Ballaſtes Winteraus⸗ 
rüſtung für ſeine Mannſchaft an Bord nehmen. Die Beſatzung beſtand 
aus 90 Mann, die beſonders angemuſtert wurden, lauter Vollmatroſen, 
keine Schiffsjungen, und mehr Offiziere als ſonſt, wie Miſter Phipps 
ausdrücklich in ſeinem Tagebuch bemerkt. 

In dieſem übrigens maßlos trocknen Tagebuch lieſt man, wenigſtens 
im Anfang, deutlich zwiſchen den Zeilen, daß es für zwei Segelſchiffe 
der königlichen engliſchen Marine eine Kleinigkeit ſein müſſe, mit 
einem ſchnellen Handſtreich den Nordpol zu nehmen, und zuerſt ließ 
ſich die Reiſe auch ganz gut an. Vor Spitzbergen fanden ſie das Meer 
eisfrei; an der Magdalenen⸗Bucht vorbei ging es in flotter Fahrt zur 
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Küfte Vogelſang und zum Cloven⸗Cliff, einer merkwürdigen ſchwarzen 
Klippe, die, an Geſtalt einem rieſigen Ochſenzahn ähnlich, aus dem 
offenen Meer emporzuragen ſcheint, nur durch eine ganz ſchmale, 
kaum ſichtbare Landzunge mit der Küſte in Verbindung ſteht. Aber 
ſchon Anfang Juli waren beide Schiffe ringsum vom Eis umgeben, 
und nun begann ein ermüdender Kleinkrieg mit Schollen und Packeis. 
Die beiden Engländer hatten unverdientes Pech: wenn das Eis aus⸗ 
einanderging und die ſchönſten Waſſerſtraßen nach Norden blinkten, 
war gewöhnlich völlige Windſtille, ſo daß ſie die beſte Gelegenheit ver⸗ 
ſäumten, und wenn der Wind ſich endlich aufmachte, kam er vom 
Nordpol her, und ſie mußten ſich im Schutz des Landes halten, um 
nicht zurückzutreiben. Die Nachrichten, die heimkehrende Grönlandfahrer 
brachten, klangen auch wenig verheißend: drei Schiffe waren neuerdings 
vom Eis zerquetſcht worden. An der Kreuzbucht, der heutigen Kingsbai, 
vorbei kam die engliſche Flottille noch glücklich um die gefährlichen 
Felſen der Moffeninſel herum, aber ſobald ſie zwiſchen den ſieben 
Inſeln den 80. Breitengrad erreichte, erwies ſich die Eisbarriere als 
völlig unzugänglich. Die Mannſchaft trieb auf dem blanken Eiſe Sport, 
die Offiziere loteten fleißig, fanden das Packeis an acht Meter dick, 
machten Ausflüge aufs Land, nahmen Winkelmeſſungen vor und 
leiſteten wertvolle wiſſenſchaftliche Arbeit. Die Ausſicht nach Norden 
hin erwies ſich aber als hoffnungslos: nirgends war eine Offnung 
in der kompakten Eismaſſe zu entdecken, und die Eispreſſungen ſetzten 
den beiden Schiffen ſo gewaltig zu, daß die tapferen Engländer nervös 
wurden und ihre ſtolzen Segler ſamt den Kanonen im Stich zu laſſen 
beſchloſſen. Die Boote wurden herabgefiert, jeder bekam ein Säckchen 
mit 20 Pfund Brot, nur das Allernotwendigſte wurde eingeladen, 
alles übrige der Mannſchaft freigegeben. Die Leute ſuchten ſich aus den 
reichen Kleiderſchätzen der Offiziere das Lockendſte aus und liefen nun 
in phantaſtiſchen Uniformen umher. Die Boote wurden auf Kufen ge⸗ 
ſtellt und mit furchtbarer Mühe ſüdwärts über das Eis gezogen. Das 
ging verzweifelt langſam, ſo daß die Mannſchaft zum Eſſen und 
Schlafen immer noch leicht zu den Schiffen zurückkehren konnte, an 
deren Rettung man noch nicht ganz verzweifelte. Und diesmal hatten 
die Engländer mehr Glück. Nach drei Tagen ſchob ein günſtiger Wind 
das Eis auseinander und legte ſich ſo nachdrücklich in die Segel, daß 
die ausgeſetzten Boote nur mit knapper Not noch rechtzeitig wieder 
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hereingeholt werden konnten. Am 12. Auguſt ſchon lag jede Eisgefahr 
hinter ihnen. Miſter Phipps ließ noch bei Kap Hacklyt, auf der Amſter⸗ 
daminſel und im alten Smeerenberg anlegen und beſichtigte dort die 
Ruinen ehemaliger holländiſcher Trankochereien. Dann kehrte er wohl⸗ 
behalten in die Heimat zurück, ohne eine Kanone verloren, ohne aller⸗ 
dings auch den Weg zum Nordpol gefunden oder den Ruhm geerntet 
zu haben, höher hinauf gekommen zu fein als der gewöhnlichſte Wal⸗ 
fiſchfahrer. 

Iſt dieſe Expedition des Miſter Phipps, ſpäteren Lords Mulgrave, 
nicht ohne einen Anflug von Komik, ſo darf doch nicht verſchwiegen 
werden, daß ihre wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe von großer Bedeutung 
waren, daß fie ſogar die erſte wiſſenſchaftliche Polarexpedition genannt 
werden muß. An geographiſchen, meteorologiſchen, geologiſchen Feſt⸗ 
ſtellungen, an Beobachtungen der Tier⸗ und Pflanzenwelt iſt das Tage⸗ 
buch des Lords ungewöhnlich reich; er verſuchte die Tiefe des Eis⸗ 
meeres und ſeine Temperatur zu ergründen, was damals nur erſt 
wenigen einfiel, und ſchließlich iſt die Expedition Phipps noch dadurch 
bemerkenswert, daß der große engliſche Seeheld, Admiral Nelſon, als 
fünfzehnjähriger Freiwilliger an ihr teilnahm. 


Das neue Bild der Welt 


s gibt eine Karte Nordamerikas aus dem Jahre 1742, auf der 
Ei Weſtküſte nach dem Stillen Ozean hin dicht hinter der 

Hudſon⸗Bai hinläuft. Ein Jahr ſpäter ſetzte England einen 
Preis von 20000 Pfund für die Auffindung eines Verbindungsweges 
aus, die jener Karte zufolge nicht übermäßig ſchwer erſchien. Von der 
ungeheuren Landfläche Amerikaniſch⸗Sibiriens, das in die Halbinſel 
Alaska ausläuft, hatte man damals noch keine Vorſtellung, obgleich 
die äußerſten Vorgebirge Alaskas bereits von der Alten Welt aus ge⸗ 
ſichtet worden waren. Die nordiſchen Expeditionen der Ruſſen, mit be⸗ 
wundernswerter Ausdauer, Sachkenntnis und überlegenen Mitteln aus⸗ 
geführt, hatten faſt die ganze Nordküſte Sibiriens klargelegt; 1742 
erreichte und umfuhr der Steuermann Tſcheljuſkin Sibiriens nördlichſte 
Spitze, die nach ihm benannt wurde, und ſchon 1728 war der Kom⸗ 
mandeur⸗Kapitän Veit Bering, ein Däne in ruſſiſchen Dienſten, in 
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die Straße eingelaufen, die ſeinen Namen führt, ohne daß er jedoch 
ihre Bedeutung erkannt hätte. Dieſes Verdienſt gebührt vielmehr einem 
Koſaken namens Gwosdew, der 1730 vom Lande der Tſchuktſchen 
aus zum erſtenmal die Bering-Straße überquerte, an der gegenüber⸗ 
liegenden Küſte Alaskas landete und dort Eingeborene traf, deren 
Sprache er nicht verſtand. Die Alte und die Neue Welt rückten damit 
in überraſchende Nähe. Aber es dauerte noch ein Menſchenalter, ehe das 
Bild Nordamerikas klarer aus dem Dunkel hervortrat. Ein nochmaliger 
Verſuch Englands, die Nordweſtdurchfahrt zu erzwingen, aber diesmal 
von der andern Seite, von der Südſee aus, führte zu dieſem hoch⸗ 
bedeutſamen Ergebnis. Führer der Expedition war der berühmte Welt⸗ 
umſegler James Cook, der 1778 von den Sandwich-Inſeln herauf 
in die Grenze zweier Welten, die Bering⸗Straße, einfuhr; er kam nur 
bis zum 70. Breitengrad, bis zum Eiskap; hier verlegten ihm die Eis⸗ 
maſſen den Weg. Aber er kreuzte zwiſchen der aſiatiſchen und amerikani⸗ 
ſchen Küſte hin und her, und nun begann ſich die Landkarte mit neuen 
Linien zu füllen. Auch andere Verſuche, auf dieſem Wege die Nordküſte 
Amerikas zu umfahren, ſcheiterten. Bemerkenswert iſt darunter die 
ruſſiſche Expedition vom Jahre 1815, an der ein deutſcher Dichter, 
Adalbert von Chamiſſo, als Naturforſcher teilnahm; ſeine köſtliche 
Schilderung dieſer Reiſe findet ſich in ſeinen Werken. 

Als Cook ſeine Fahrt 1778 antrat, hatte England die vorhin er⸗ 
wähnte Prämie von 20000 Pfund jedem Entdecker verheißen, der 
irgendeine nördliche Verbindung zwiſchen den beiden Ozeanen finden 
werde. Aber je klarer nun bald das Weltbild wurde, je gewaltiger ſich 
die ungeheuern Kontinente Aſiens und Amerikas nach dem Norden vor⸗ 
ſchoben, um ſich ſchließlich, bei der Bering⸗Straße, faſt zu vereinigen 
zu einem einzigen Wall gegen den Stillen Ozean, um ſo mehr mußte 
man an der Löſung des Problems verzweifeln. Seine praktiſche Bedeu⸗ 
tung verlor es gänzlich, als England aus den Kriegen der napoleoni⸗ 
ſchen Zeit, dank den Siegen des Admirals Nelſon über die Franzoſen, 
Dänen und Spanier, als unumſtrittene Seemacht hervorging. In den 
Gewäſſern Grönlands und Spitzbergens, der Heerſtraße ſo vieler ent⸗ 
ſchloſſener, aber erfolgloſer Nordpolfahrer, war nun wieder der Wal⸗ 
fiſchjäger und Kaufmann Alleinherrſcher. 

Solch ein Walfiſchjäger war es, der 1817 das Signal zur Wieder⸗ 
aufnahme. der Polarforſchung geben ſollte. Und damit beginnt das Zeit⸗ 
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alter der wiſſenſchaftlichen Polarforſchung, die, unbekümmert um un: 
mittelbare praktiſche Ziele, nur von dem Streben beſeelt ift, unſere 
Kenntnis der Erde zu erweitern, bisher unzugängliche Gebiete der 
Erdoberfläche zu erſchließen, die Ergebniſſe dieſes Studiums in unſere 
bisherige fragmentariſche Weltbetrachtung einzufügen und für die 
zahlloſen, uns noch beunruhigenden Rätſel der Alten Welt die Löſung 
in neu entdeckten Zonen zu finden. Daß die engliſche Admiralität, der 
für die Handels⸗ oder Kriegsflotte an der Auffindung einer nördlichen 
Durchfahrt, dem verblaßten Traum der letzten Jahrhunderte, nichts 
mehr gelegen war, dennoch für die wiſſenſchaftliche Polarforſchung die 
Initiative ergriff, iſt ein Verdienſt des engliſchen Geographen John 
Barrow, der es fertigbrachte, den Ehrgeiz Großbritanniens als Schritt⸗ 
macher der Wiſſenſchaft zu gewinnen. 

Unter den engliſchen Walfiſchfängern erfreute ſich damals William 
Scoresby eines ungewöhnlich hohen und wohlverdienten Anſehens. 
Seit 1806 war er in den Meeren Spitzbergens zu Hauſe wie keiner 
feiner Zunftgenoſſen, er war im Mai 1806 in tollkühner Fahrt bis 
über den 81. Grad nach Norden vorgedrungen und erwarb ſich auf 
zehn Fiſchzügen von 1810 bis 1822 nicht nur Reichtümer, ſondern 
auch Kenntniſſe der Arktis, in denen ihm nur einer gleichkam, ſein 
Sohn, der ihn auf den meiſten Reiſen begleitet hatte. Dieſer jüngere 
Scoresby, der ebenſo wie ſein Vater in wiſſenſchaftlicher Hinſicht Auto⸗ 
didakt war, hat 1819 ein Buch über den Walfiſchfang herausgegeben, 
das ſich noch heute ſehen laſſen kann, und dieſer ſelbe Seoresby war es, 
der im Jahre 1817 die Londoner Gelehrten darauf aufmerkſam machte, 
daß infolge eines ungewöhnlich heißen Sommers das Eis in den nörd⸗ 
lichen Meeren überall in ſtarker Bewegung ſei; eine ſolche Gelegenheit, 
in höhere Breitengrade, vielleicht gar bis zum Nordpol, hinaufzukom⸗ 
men, werde wohl ſo bald nicht wiederkehren. Die engliſche Admiralität 
ließ ſich das geſagt ſein und rüſtete ſofort zwei Expeditionen aus. Die 
eine davon ſollte Scoresby ſelbſt übernehmen, aber da er nur ein 
Handelskapitän war, wurde ihm ein Offizier der königlichen Marine 
vorgeſetzt; er trat deshalb zurück. Kommandeure der beiden Expeditio⸗ 
nen wurden nun die Kapitäne John Roß und David Buchan. Roß ſollte 
mit zwei Schiffen, „Alexander“ und „Iſabella“, die Baffin⸗Bai auf⸗ 
wärts fahren, die man ſeit 200 Jahren gemieden hatte, und Buchan, 
ebenfalls mit zwei Schiffen, zwiſchen Spitzbergen und Grönland 
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geradeswegs zum Nordpol vordringen und weiter in den Stillen Ozean 
hinein. Vorbild des einen war alſo Baffin, Vorbild des andern Hud⸗ 
ſon, zwei Namen, die das Größte erwarten ließen, und um den Eifer 
der geſamten Schiffsmannſchaft anzuſpornen, wurde für Erreichung 
des 110. Längengrades innerhalb des Polarkreiſes, alſo etwa der 
jetzigen Melville⸗Inſel, ein Preis von 5000 Pfund Sterling, für die 
Aberquerung des Nordpols ein Preis von 20000 Pfund ausgeſetzt. 

Kapitän Buchan ſtach mit ſeinen Schiffen „Dorothea“ und „Trent“ 
am 25. April 1818 in See, kam aber nicht weiter als bis zum 80. Grad 
und fuhr nach Grönland hinüber. Ein raſender Sturm drohte beide 
Schiffe zwiſchen den Eismaſſen zu zertrümmern. Ausweichen war nicht 
mehr möglich — alſo ſteuerte Buchan in die mächtigſten Eisberge hin⸗ 
ein und begab ſich gewiſſermaßen in ihren Schutz, den einen als 
Bruſtwehr gegen den andern benutzend. Dies kühne Manöver rettete 
ihn. Aber nach dieſem Vabanqueſpiel war der Mut des Kapitäns und 
ſeiner Offiziere erſchöpft, ſie machten kehrt. Nur einer war mit dieſem 
Rückzug nicht einverſtanden, der Leutnant John Franklin, ein tollkühner 
Draufgänger, der mit ſeinen 32 Jahren ſich bereits in der halben Welt 
umhergetrieben, ſich als hervorragender Seemann und als tapferer 
Soldat in verſchiedenen Schlachten bewährt hatte; dem wollte es 
ſchlecht gefallen, daß der Kurs ſchon wieder der Heimat zuging und die 
Reiſe zum Nordpol ein ſo vorſchnelles und wenig rühmliches Ende 
fand. Er erbot ſich, mit dem zweiten Schiff, das er kommandierte, 
allein einen neuen Verſuch zu wagen. Aber da er der Jüngere war, 
mußte er dem Befehl zum Rückzug gehorchen, und Ende Oktober liefen 
die beiden, von Sturm und Packeis ziemlich mitgenommenen Schiffe 
wieder in die Themſe ein. 

Mittlerweile war Kapitän Roß mit der „Iſabella“ und dem „Alex⸗ 
ander“ die Weſtküſte Grönlands hinaufgefahren, hatte ſich durch die 
gefährlichen Eismaſſen der Baffin⸗Bai mit wackerer Ausdauer durch⸗ 
gekämpft und war bis zum Eingang des Smith⸗Sundes vorgedrungen, 
nicht ganz ſo weit wie Baffin vor 200 Jahren. Da er aber den Smith⸗ 
Sund für eine Sackgaſſe hielt, drehte er nach Weſten bei, um dort 
eine Durchfahrt zu ſuchen. Der Jones⸗Sund erwies ſich als unzu⸗ 
gänglich; der ſüdlichere Lancaſter⸗Sund aber, den ſchon Baffin ge⸗ 
ſehen, doch nur für eine Bucht gehalten hatte, lag völlig eisfrei als 
prächtigſte Fahrſtraße da. Mit vollen Segeln und lautem Hurra liefen 
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nun die Engländer in dieſen nie befahrenen Meeresarm ein, deſſen 
Strömung ihnen aus geheimnisvoller Ferne entgegenzukommen ſchien. 
Die Mannſchaft jubelte, ihres Sieges und Preiſes gewiß, und die 
Spannung ſtieg mit jeder Stunde. Als aber das Flaggſchiff „Iſa⸗ 
bella“ auf 80,4 Grad weſtlicher Länge gekommen war, machte es 
kehrt, und der „Alexander“, den der Leutnant William Edward Parry 
befehligte, mußte ihm folgen. Kapitän Roß hatte über der Nebelbank 
im Weſten eine hohe Gebirgskette geſichtet, die den Lancaſter⸗Sund ab⸗ 
zuſchließen ſchien, die von ihm benannten Crokerberge. Parrys ſchärfere 
Augen erkannten ſogleich, daß Roß einer optiſchen Täuſchung zum 
Opfer gefallen war, wie ſie in jenen Zonen häufig iſt; aber der Kom⸗ 
mandant war davon nicht zu überzeugen, und Parry mußte ſich fügen. 
So endete auch dieſe Expedition mit einer Enttäuſchung für Führer und 
Mannſchaft; doch erwarb ſie ſich dadurch ein Verdienſt, daß ſie den 
Ruhm ihres großen Vorläufers Baffin wiederherſtellte, den damals 
gerade der vorhin erwähnte Geograph Barrow heftig angegriffen hatte; 
alle Angaben Baffins erwieſen ſich als vollkommen zuverläſſig und 
genau. 

Im November 1818 trafen ſich nun im Vorzimmer der Admiralität 
zu London zwei unzufriedene Wagehälſe, die Unterbefehlshaber Frank⸗ 
lin und Parry, die beide über die Unentſchloſſenheit und Zaghaftigkeit 
ihrer Vorgeſetzten Klage führten. Ihr zuverſichtliches Auftreten und 
ihre Beredſamkeit beſtimmten die Admirale, gleich für das nächſte Jahr 
zwei neue Expeditionen auszurüſten und Parry und Franklin das ſelb⸗ 
ſtändige Kommando zu übertragen. Parry ſollte nochmals den Lan⸗ 
caſter⸗Sund aufſuchen und den Weg weiter verfolgen, auf dem er als 
Untergebener des Kapitäns Roß hatte umkehren müſſen; Franklin da⸗ 
gegen von der Hudſon⸗Bai aus zu Land die Nordküſte Amerikas zu er⸗ 
reichen ſuchen und ſie dann nach Oſten verfolgen, um, wenn das Glück 
ihnen hold ſein ſollte, dort irgendwo zuſammenzutreffen. 

Damit treten zwei Männer auf den Plan, von denen die Geſchichte 
der Polarforſchung Großes zu berichten hat. 
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ecla“ und „Griper“ hießen die beiden Schiffe, mit denen Parry 
Hr 4. Mai 1819 in See ſtach. Den kleinen Segler „Griper“ 
führte Kapitän Liddon; Parrys Begleiter auf dem „Hecla“ 
waren der erfahrene Aſtronom Kapitän Ed. Sabine, der vordem Grön⸗ 
land erforſcht hatte, und der ſpäter ſo berühmte James Roß, der Neffe 
des alten John, von deſſen mißglückter Polarfahrt das vorige Kapitel 
berichtete. Mitte Juli kreuzten die beiden Schiffe in ſtetem Kampf mit 
ungeheuren Eisbergen vor dem Lancaſter-Sund, und bald ſtand Parry 
vor der Flaggenſtange, die John Roß im vorigen Jahr, ehe er wieder 
ſüdwärts ſteuerte, auf der höchſten Spitze der Prozeſſionsbaiküſte er⸗ 
richtet hatte. Daneben war ein Steinmal, in dem Roß eine Urkunde 
über die Beſitzergreifung des von ihm zuerſt betretenen Landes durch 
England niedergelegt hatte. Seitdem pflegte jeder Polarfahrer an be 
merkenswerten Punkten feines Weges ſolch einen arktiſchen Brief: 
kaſten zu bauen, um den Beweis ſeiner Anweſenheit zu geben, ſich das 
Prioritätsrecht feiner Entdeckungen zu ſichern, neu entdeckte Küften 
für ſein Vaterland in Beſitz zu nehmen und den nächſten Forſcher, der 
in dieſe Eiswüſte vordrang, darüber aufzuklären, wo er ſich befinde. 
An möglichſt in die Augen fallenden und geographiſch wichtigen Punk⸗ 
ten errichtet, bildeten dieſe Briefkäſten nach und nach ein Netz von 
Landmarken und Wegweiſern, das auf den Spezialkarten, dem Hand⸗ 
werkszeug jedes Forſchers, genau verzeichnet iſt. 

Parry war genau an demſelben Punkt der Küſte gelandet wie vor⸗ 
dem Roß; in dem vom Sturm kahlgefegten Sand fand er, nach elf 
Monaten, noch die Fußſpuren ſeiner Vorgänger! An der Mündung 
eines Fluſſes, der aus dem unbekannten Landinnern zum Meere 
ſtrömte, zeigten ſich einige ſpärliche Frühlingsboten: friſches Moos, 
Kräuter und winzige Blumen. Hier errichtete Parry ein eigenes Stein⸗ 
mal und barg darin einen Bericht über ſeine bisherige Fahrt. Die 
nächſten Wochen aber ſtellten ſeine Ausdauer auf eine harte Probe. 
Die Launen des Windes und die eigenſinnigen Wirbel des Packeiſes 
hielten die Schiffe feſt. Erſt Anfang Auguſt gelang es, in den Lancaſter⸗ 
Sund einzudringen und ſich langſam, langſam nach Weſten vorwärts 
zu arbeiten, trotz Nebel, Schneeſturm und Windſtille. Oft vertäuten 
ſich die beiden Schiffe an Eisbergen, die das andringende Packeis bei⸗ 
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ſeite ſchoben; dann wieder, wenn das Segeltuch ſchlaff hing, mußten 
fie vorwärts „gewarpt“ werden: ein Anker wurde möglichſt weit vor⸗ 
aus am Eisrand einer Küſte feſtgemacht, feine Kette aufgewunden und 
ſo das Schiff weitergezogen. Aber Parrys und ſeiner tapfern Mann⸗ 
ſchaft eiſerne Ausdauer fand überreichen Lohn. Die „Crokerberge“ er⸗ 
wieſen ſich tatſächlich als eine Luftſpiegelung, keine Landmaſſe ver⸗ 
ſperrte den Weg, die Straße nach Weſten vom Lancafter-Sund aus 
war die richtige. Und ſo war es Parry beſchieden, an Land und Meer 
eine völlig neue Welt, weit größer als fein Vaterland, dem Urnebel 
der Schöpfung zu entreißen und ihr die Namen zu geben, die ſie heute 
noch trägt: die Admiralitätseinfahrt, die Leopolds⸗Inſeln und die Prinz⸗ 
regenten⸗Einfahrt, die Barrow⸗Straße, Kap Riley an der Südweſt⸗ 
ecke der großen Inſel Nord⸗Devon, die Beechy⸗Inſel, die 30 Jahre 
ſpäter hohe Bedeutung gewann, den Wellington⸗Kanal, der geradeaus 
zum Pol zu führen ſchien, die Cornwallis⸗ und die Griffith⸗Inſeln, den 
Melville⸗Sund, die Bathurſt⸗Inſel im Norden und ſchließlich die Mel⸗ 
ville⸗Inſel, wo ſich ein Hafen fand, der zur Überwinterung wie ge⸗ 
ſchaffen ſchien. Der 110. Grad weſtlicher Länge war hier erreicht, der 
Preis von 5000 Pfund Sterling gewonnen, das Problem der nord⸗ 
weſtlichen Durchfahrt ſo gut wie gelöſt. Nur noch ein paar Tage gün⸗ 
ſtiger Wind — dann mußte das Eismeer nördlich von Alaska und der 
Bering⸗Straße am Horizont erſcheinen. Alſo weiter nach Welten! Im 
Süden wurde bereits wieder eine neue Küſte geſichtet, Banks⸗Land, 
die letzte gewaltige Inſel des nordamerikaniſchen Archipels — dann aber 
zwangen Windſtille und Schneeſtürme Parry zur Umkehr, und er 
durfte von Glück ſagen, daß er am 26. September 1819, noch eben 
rechtzeitig vor den nächſten Vollmondſpringfluten, den Winterhafen 
an der Melville⸗Inſel erreichte. Der Hafen war ſchon vereiſt, und von 
der Fahrſtraße aus mußte ein Kanal von 3½ Kilometer Länge durch 
das Eis gebrochen werden, um die Schiffe an Land in Sicherheit zu 
bringen. „Winterhafen“ heißt der Ort noch heute. 

Seit der Holländer Wilhelm Barents im Jahre 1596 als erſter den 
Beweis erbrachte, daß der Menſch bei angemeſſener Lebensweiſe fähig 
war, die Schrecken der arktiſchen Winternacht zu überſtehen, waren 
ſolche Aberwinterungen nichts Unerhörtes mehr. So mancher Walfiſch⸗ 
fahrer und Matroſe war, von plötzlichem Wetterumſchlag gezwungen, 
in Nebel und Schneeſturm verirrt, von ſeinem Schiff im Stich gelaſſen, 
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nach ein⸗ oder mehrjährigem Robinſonleben in Nacht und Eis glücklich 
wieder nach Hauſe gekommen. Aber aufgeſucht wurde dieſes Abenteuer 
eben nicht, und die engliſchen Expeditionen waren bisher noch ſtets 
rechtzeitig im Herbſt wieder heimgekehrt. Parry hatte das nächſte Ziel, 
den 110. Längengrad, erreicht, aber ſein Ehrgeiz war damit nicht ge⸗ 
ſtillt; die letzten 1700 Kilometer bis zur Bering⸗Straße hoffte er im 
nächſten Frühjahr zurückzulegen, und da er auf weit mehr Hinderniſſe 
gefaßt geweſen war, hatte er ſeine Schiffe auf zwei Jahre verprovian⸗ 
tiert und alles ſo ſorgfältig und ſcharfſinnig überlegt, daß die von ihm 
geleitete erſte Überwinterung einer ſo zahlreichen Schiffsmannſchaft 
vorbildlich für alle ſpäteren Polarexpeditionen geworden iſt. Was, nach 
dem Stand der damaligen Arzneiwiſſenſchaft, an Mitteln gegen den 
Hauptfeind, den Skorbut, bekannt war, getrocknetes Gemüſe, Sauer⸗ 
kraut, Eſſig, Mixed Pickles, vor allem Zitronenſaft mit Zucker, war 
reichlich an Bord; täglich mußten die Leute unter Aufſicht eines Offi⸗ 
ziers das vorgeſchriebene Quantum Zitronenſaft mit Zucker trinken. 
Statt fertigen Brotes war ein großer Vorrat ſorgfältigſt getrock⸗ 
neten Mehles mitgenommen worden, ſo daß an Bord ſelbſt friſches 
Brot gebacken werden konnte. Kreſſe- und Senfſamen wurde in Holz⸗ 
kaſten gezogen; die jungen Pflänzchen ergaben einen heilkräftigen 
Salat für jeden, der bei der täglichen Körpermuſterung durch den Arzt 
verdächtig erſchien. Die Jagd auf Renntiere und Biſamochſen brachte 
wenigſtens einigen Vorrat an friſchem Fleiſch, war dazu eine geſunde 
Körperbewegung neben dem Sport, dem täglich mehrere Stunden im 
Freien gewidmet wurden. Bei ſchlechtem Wetter wurde das Deck des 
Schiffes zur Turnhalle. Beide Schiffe waren regelrecht „eingehauſt“, 
ihr Deck mit einem hohen Zelt aus Oltuch überſpannt. Das Tauwerk 
war herabgenommen und lag, zu Eisklumpen geballt, im Freien; in 
den feuchten Kajütenräumen wäre es verfault. Die Feuchtigkeit unter 
Deck machte den Aufenthalt in den Kabinen zur Qual; die Ausdün⸗ 
ſtung der Menſchen und der Wraſen der Küche gefroren an Wänden 
und Decken zu Eisflächen und ⸗zapfen, die täglich beſeitigt werden muß⸗ 
ten; als dieſe Arbeit einmal mehrere Wochen verfäumt worden war, 
hatten ſich 60 Zentner Eis in den Kajüten angeſammelt! Die Fuß⸗ 
böden wurden mit Steinen und heißem Sand abgerieben; Waſſer 
hätte ſich ſofort in Eis verwandelt. Die Betten waren teils gefroren, 
teils durch und durch naß, obgleich beide Schiffe von außen dick mit 
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Schnee verpackt waren, um die Wärme im Innern möglichſt feſtzu⸗ 
halten. Das Thermometer fiel bis auf 470 C. Und trotzdem in der 
langen Winternacht von 84 Tagen die 94 Mann faſt nur auf die un⸗ 
wirtlichen, engen Schiffsräume angewieſen waren, zählte dank der 
muſterhaften und ſtrengen Sorgfalt des Schiffsarztes Dr. Edwards 
das Krankenjournal, von einem Ausnahmefall abgeſehen, immer nur 
einen, höchſtens zwei Namen auf. Einige leichte Anfälle von Skorbut 
wurden mit Zitronenſaft geheilt, und nur ein einziger Todesfall er⸗ 
eignete ſich infolge einer Lungenkrankheit. Trotz der barbariſchen Kälte 
mußten nur einem Matroſen einige Finger amputiert werden; bei einem 
Brand im Obſervatorium war eine Panik entſtanden, daher hatten 
einige Leute die nötigen Vorſichtsmaßregeln außer acht gelaſſen. An 
dieſem Tag verzeichnete die Krankenliſte 16 Namen. Im ganzen 
aber war dieſe Überwinterung der Parryſchen Expedition eine Meiſter⸗ 
leiſtung. 

Auch auf Unterhaltung und geiſtige Anregung ſeiner Leute war Parry 
bedacht. All wöchentlich erſchien eine Schiffszeitung, die erfte aller Polar⸗ 
zeitungen, deren humoriſtiſcher Teil beſonders geſchätzt wurde. Sogar 
ein Theater wurde eingerichtet und alle vierzehn Tage ein neues Stück 
einſtudiert — das erſte Polartheater, deſſen Premieren auch dann nicht 
abgeſagt wurden, wenn die Bühnentemperatur bis zu 19 Grad Kälte 
betrug. 

Unweit des Winterhafens trägt eine Landſpitze noch heute den Namen 
„Kap Providence“, zur Erinnerung an ein Ereignis, das drei Tage 
lang Parry und ſeine Leute in ungeheure Aufregung verſetzte. Sieben 
Mann des „Griper“ waren auf Jagd ausgezogen; es ward Abend: man 
wartete vergeblich auf ihre Rückkehr. Am andern Morgen geht eine 
Suchabteilung von drei Mann ihren Spuren nach. Ein Schneeſturm 
überraſcht ſie, ſie finden ſelbſt nicht mehr zum Schiff. Parry läßt 
Kanonen löſen, Raketen ſteigen. Endlich, abends um 10 Uhr, kehrt die 
Hilfsmannſchaft völlig erſchöpft zurück. Von den Verſchollenen hat ſie 
nichts geſehen und gehört. Am nächſten Tag läßt Parry auf dem höch⸗ 
ſten Berge der Umgegend eine Stange mit einer rieſigen Flagge auf⸗ 
richten und Lebensmittel dort niederlegen, denn die Jäger ſind leicht⸗ 
ſinnigerweiſe nur mit einer Tagesration Proviant ausgerückt. Auch 
dieſer Tag vergeht unter vergeblichem Suchen. Am dritten Morgen 
ziehen nach allen Seiten Suchabteilungen aus; ſie ſtecken von Zeit zu 
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Zeit Stangen in den Schnee mit daranhängenden Flaſchen, als Weg⸗ 
weiſer für ſich ſelbſt und um die Verirrten zu dem hier und da nieder- 
gelegten Proviant zu führen. Endlich kehrt eine Abteilung heim und 
bringt von den Verſchollenen vier Mann, die ſich kaum noch auf den 
Beinen halten können. Gehungert haben fie nicht, fie haben Schnee⸗ 
hühner geſchoſſen und roh verzehrt; aber ſie ſind drei volle Tage und 
Nächte umhergeirrt — Ausruhen wäre bei der Kälte ſicherer Tod ge⸗ 
weſen. Die ſieben hatten die geſtern errichtete Flagge tatſächlich geſehen; 
aber drei von ihnen behaupteten, das ſei eine ſchon vor einiger Zeit 
weiter öſtlich gehißte Flagge, und waren nach der entgegengeſetzten 
Seite gegangen. Nun wußte man wenigſtens, wo ſie zu ſuchen waren, 
und am ſelben Tag noch wurden auch die drei andern glücklich ge⸗ 
borgen. Sie waren 91 Stunden unterwegs geweſen, die ſtete Bewegung 
hatte ſie vor Froſtſchäden geſchützt; ſie brachten ſogar Forellen mit, die 
ſie in einem Süßwaſſerſee gefunden hatten. Ihre Rettung durfte als 
ein Wunder erſcheinen. „Im Gefühl demütiger Dankbarkeit gegen Gott 
für dieſe auffallende Gnade gaben wir der Landſpitze weſtlich von den 
Schiffen (wo die große Flagge gehißt worden war) den Namen Kap 
Providence (Kap der Vorſehung)“, ſchrieb Parry in ſein Tagebuch, 
und ſeine nächſte Sorge war, weithin am Lande Wegweiſer anbringen 
zu laſſen. 

Ende April, als die Sonne wieder Tag und Nacht am Himmel ſtand, 
unternahm Parry mit ſeinem wiſſenſchaftlichen Stab eine Forſchungs⸗ 
reiſe von vier Wochen durch die bis dahin völlig unbekannte Melville⸗ 
Inſel. Zelte, Proviant und Brennholz wurden auf einem niedrigen 
Wagen von den Matroſen mit unſäglichen Mühen über Schneefelder 
und Felſen, durch Flußbetten und Waſſerfälle gezogen. Es war die 
erſte Forſchungsreiſe von einem überwinternden Schiff aus, und ihre 
Erfahrungen kamen allen ſpäteren ähnlichen Expeditionen zugute. Die 
geſamten wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe der Parryſchen Expedition, ſeine 
Feſtſtellungen über die Schwankungen der Magnetnadel, über Tempe⸗ 
raturen, Eisdicke, Nordlicht uſw. ſind ebenfalls grundlegend für die 
ſpätere Polarforſchung geweſen. 

Während Parrys Abweſenheit machte die zurückgebliebene Mann⸗ 
ſchaft die Schiffe wieder ſegelfertig. Aber erſt Anfang Auguſt lockerte 
ſich der Eisgürtel ſo weit, daß ein Kanal bis zur längſt offenen Fahr⸗ 
ſtraße geſprengt werden konnte. Nochmals ſteuerte nun Parry nach 


5* 


683 14. John Franklin unter den nörblichften Indianern 


Weſten; die Durchfahrt nach der Bering-Straße ſollte den Abſchluß 
ſeines Eroberungszuges bilden. Aber diesmal war ihm das Glück nicht 
hold. Er kam nur eben über den 113. Längengrad hinaus, ſichtete noch 
einmal im Süden das unbekannte Banks⸗Land, mußte dann aber um⸗ 
kehren. Das Eis erwies ſich in dieſem Jahre als undurchdringlich, und 
mit ſeinen zuſammengeſchmolzenen Vorräten einem zweiten Winter zu 
trotzen, erlaubte ſeine Gewiſſenhaftigkeit nicht. Auf der Rückfahrt ent⸗ 
deckte er noch im Süden der Barrow⸗Straße Nord⸗Somerſet⸗Land, das 
er nach ſeiner Heimat Somerſet benannte, und, von günſtigem Wind 
beflügelt, war er ſchon nach ſechs Tagen am Ausgang des Lancaſter⸗ 
Sundes. Von da ging es an der Weſtküſte der Baffin⸗Bai ſüdwärts, 
und Ende Oktober 1820 trafen die beiden glückhaften Schiffe wieder 
in England ein. Parry galt, und mit Recht, ſeitdem als unumſtrittene 
Autorität in allen Polarfragen, und ſein Ruhm wurde auch dadurch 
nicht gemindert, daß er in den folgenden Jahren noch drei Fahrten 
unternahm, die an Erfolg weit hinter der erſten zurückſtanden. 

Als Parry 1820 unter dem Jubel ſeiner Landsleute heimkehrte, fand 
er von ſeinem Freunde Franklin keinerlei Nachricht vor. Noch andert⸗ 
halb Jahre dauerte es, bis die Frage nach ſeinem Schickſal von dem 
verſchollen Geglaubten ſelbſt beantwortet wurde. 
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leichzeitig mit Parry hatte Franklin England verlaſſen; er fuhr 
(Gas die Hudſon⸗Straße in die Hudſon⸗Bai und gelangte an 

deren Weſtufer zur Porkfaktorei, dem Hauptſitz der Hudſon⸗ 
Bai⸗Handels⸗Geſellſchaft, die, in heftigem Wettkampf mit der Nord⸗ 
weſtkompanie, an allen geeigneten Punkten des verwickelten Fluß⸗ und 
Seenſyſtems Forts und Warenniederlagen gegründet hatte. Von dieſen 
Niederlaſſungen aus durchſtreiften abenteuernde Händler das Land, um 
bei den armen Indianern koſtbare Felle aufzukaufen. Zahlungsmittel 
war hauptſächlich minderwertiger Branntwein, und dieſe Segnung 
europäiſcher Kultur wütete furchtbar unter den hemmungsloſen Natur⸗ 
völkern; der Reiz des „Feuerwaſſers“ brachte ſie gänzlich in die Ge⸗ 
walt ihrer gewiſſenloſen Ausbeuter. Schnaps war Bargeld, wurde auch 
vorſchußweiſe, auf Abzahlung geliefert. Kein Wunder, daß die eng⸗ 
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liſchen Niederlagen mit ihren begehrten Schnapsſchätzen alle räube⸗ 
riſchen Inſtinkte wachriefen und wie Feſtungen ausgebaut werden 
mußten. 

Von der Porkfaktorei nordwärts führte damals eine einzige Straße, 
die Waſſerſtraße durch vier Flüſſe und acht Seen. Die Flüſſe ſchoſſen 
in Katarakten zu Tal oder ſammelten ſich toſend in engen Fels⸗ 
ſchluchten; hier mußten Kähne und Gepäck über Land vorwärts geſchafft 
werden. Von einem Flußgebiet ins andere führte der Weg oft durch 
tückiſche Sümpfe. So war die Reiſe, die Franklin mit ſeinen Begleitern 
am 19. September 1819 antrat, vom erſten Tage an eine überaus 
mühſame. Die Expedition beſtand aus fünf Weißen — Franklin, dem 
Arzt Dr. Richardſon, den Leutnants Back und Hood, dem engliſchen 
Matroſen John Hepburn — und aus ſechzehn kanadiſchen Schiffern 
und Handelsdienern, franzöſiſchen Meſtizen. Bedeutende Nahrungs⸗ 
mittelvorräte mitzuſchleppen verbot die Schwierigkeit des Geländes. 
Die Expedition mußte von der Jagd leben, war aber dabei, mangels 
eigener Erfahrung, durchaus auf die Unterſtützung der Indianer an⸗ 
gewieſen, brauchte alſo vor allem Munition und, als Tauſchware, 
Tabak und Branntwein. Aber auch davon nahm ſie nur geringe Vor⸗ 
räte mit, da ſich Franklin bei der Verſicherung der Kaufleute beruhigt 
hatte: davon ſei in den nördlicheren Niederlaſſungen mehr als genug 
zu finden. Das erwies ſich nur zu bald als ein furchtbarer, nicht wieder 
gutzumachender Irrtum — ja als eine bewußte Irreführung, deren 
Triebfeder in der rückſichtsloſen Konkurrenz der beiden Handelsgeſell⸗ 
ſchaften zu ſuchen war, denen es zur Erreichung ihrer eigennützigen 
Zwecke auf ein Dutzend Menſchenleben nicht ankam. Allerdings hätte 
auch Franklin das Schickſal ſeiner Expedition nicht von dem Wohl⸗ 
wollen der durch Trunk demoraliſierten Indianer abhängig machen 
dürfen. Aber er war kein Mann ſorgfältiger Überlegung, ſondern ein 
tollkühner Draufgänger; hätte er Parrys Expedition befehligt, jo wäre 
wohl von deſſen beiden Schiffen kein Mann nach Hauſe gekommen. 

Bis zum Mooſetierinſel⸗Fort am Großen Sklavenſee zeigte ſich das 
Land nur dünn beſiedelt von Crie- und Chippeway⸗Indianern. Hin und 
wieder traf man an den Trageplätzen, wo Boot und Gepäck über Land 
geſchafft werden mußten, auf ihre Zelte. Franklin und ſeine Offiziere 
legten dann ihre prächtigſte Uniform und ihre blitzenden Orden an; 
ein Kanadier mit einem Fäßchen Branntwein machte den Herold, dann 
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ging im Zelt des Häuptlings die Friedenspfeife feierlich von Mund zu 
Mund. Dabei erkundigte ſich Seine Hoheit ſo nebenher, ohne Neugier 
zu verraten, auch nach dem Zweck der Reiſe und ſprach ſeine Billigung 
oder Mißbilligung aus. Schließlich ging es an Kauf und Tauſch. 
Franklin war vor allem darauf bedacht, große Mengen Pemmikan zu 
ſammeln. Büffelfleiſch wird in Streifen geſchnitten, an der Sonne ge⸗ 
dörrt, zu Pulver zermahlen und mit Fett vermiſcht. Dieſes Fleiſch⸗ 
mehl iſt eine Erfindung der Indianer; es wiegt leicht, verdirbt nicht 
und begleitet ſie, in Säckchen verpackt, auf ihren weiten Jagdzügen. 
Seit Franklins Bekanntſchaft mit dieſem indianiſchen Artikel iſt Pem⸗ 
mikan der unentbehrlichſte Proviant auf allen Polarexpeditionen. 

Ende Juli 1820 erreichte die Expedition Fort Providence am Großen 
Sklavenſee, eine Niederlaſſung der Nordweſtkompanie, deren Kommis 
Friedrich Wentzel es übernommen hatte, für Franklins Verproviantie⸗ 
rung zu ſorgen und ſeine Verbindung mit dem Indianerſtamm herzu⸗ 
ſtellen, der ihn auf ſeinem weiten Weg nach Norden bis zur Grenze 
der Eskimos begleiten und ihm Hilfskräfte, vor allem Jäger, ſtellen 
ſollte. Gut getroffen hatte es Franklin gerade nicht. Unter den Ein⸗ 
geborenen herrſchten ſchon ſeit zwei Monaten Maſern und Keuchhuſten, 
viele Kinder waren der Seuche zum Opfer gefallen, und da die In⸗ 
dianer, ebenſo wie die Eskimos, mit abgöttiſcher Liebe an ihren Kin⸗ 
dern hängen, nahm das Klagen und Jammern kein Ende und drohte, 
ſich zu einer wirtſchaftlichen Kataſtrophe auszuwachſen: in ihrer Ver⸗ 
zweiflung verbrannten die Hausväter ihr kärgliches Beſitztum, ſogar 
ihre Waffen, um die böſen Geiſter zu verſöhnen; die Jagd wurde ver⸗ 
nachläſſigt, kaum der Hunger konnte ſie ihrer untätigen Lethargie ent⸗ 
reißen. Die Verwalter der Handelsſtationen ſelbſt ſahen daher dem 
Winter mit großer Sorge entgegen, ihre eigenen Vorräte gingen zur 
Neige, und wenn die richtige Zeit der Jagd verſäumt wurde, waren die 
Folgen nicht abzuſehen. 

Fort Providence lag im Bereich der Kupferindianer, eines ſtolzen und 
kriegeriſchen Stammes, der mit ſeinen Nachbarn, den Stein⸗ und 
Hundsrippenindianern, und mit den Eskimos im Norden in dauernder 
Fehde lag und auch von den engliſchen Kaufleuten mit Vorſicht be⸗ 
handelt ſein wollte. Der Kommis der Nordweſtkompanie, Wentzel, 
kannte ſie ſeit 20 Jahren, beherrſchte ihre Sprache und war mit ihren 
Gewohnheiten vertraut. Der mächtigſte Häuptling der Kupferindianer, 
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Akaitcho (Großfuß), war durch ihn ſchon auf das Erſcheinen der Frank: 
linſchen Expedition vorbereitet; er hatte ſich ſeit kurzem am Großen 
Sklavenſee in der Nähe des Forts Providence mit ſeinem Stamm 
niedergelaſſen, um zu fiſchen, und die Ankunft der Weißen wurde ihm 
gleich am erſten Abend durch ein Feuer auf dem Gipfel des nächſten 
Berges gemeldet; alsbald kam ein Bote mit der Nachricht, der Häupt⸗ 
ling werde am nächſten Morgen zum Beſuch der weißen Gäſte auf 
dem Fort eintreffen. Die üblichen Geſchenke an Tabak, Branntwein 
uſw. nahm der Bote gleich mit. 

Am Morgen wurden im Fort die Fahnen gehißt, die Offiziere er⸗ 
ſchienen in Paradeuniform, und alles ſah mit großer Spannung dem 
Eintreffen des Indianerhäuptlings entgegen, ohne deſſen Zuſtimmung 
und tatkräftige Hilfe der beabſichtigte Vorſtoß vom Großen Sklavenſee 
nach Norden bis zur Küſte des Polarmeers ganz ausgeſchloſſen war. 
„Am 30. Juli 1820“, fo berichtet Franklin ſelbſt, „ſahen wir bald 
nach Mittag mehrere Kanus der Indianer in gerader Linie auf uns zu⸗ 
ſteuern; im vorderſten, das von zwei Männern gerudert wurde, ſaß 
der Häuptling. Als er beim Fort landete, ſetzte er eine höchſt wichtige 
Miene auf und ging mit abgemeſſenen und würdevollen Schritten auf 
Herrn Wentzel zu. Er ſah weder rechts noch links auf die Perſonen, die 
zu ſeiner Begrüßung ans Ufer gekommen waren, und behielt dieſes 
ſtolze Weſen bei, bis er die Empfangshalle betrat und den Offizieren 
vorgeſtellt wurde. Die Friedenspfeife wurde angezündet, Branntwein 
und Waſſer kredenzt, und Akaitcho reichte das Glas jedem ſeiner Be⸗ 
gleiter, die ſich auf dem Fußboden miedergelaſſen hatten. Dann be⸗ 
gann er zu ſprechen. Er entwickelte die Gründe, die ihn zu dem Ent⸗ 
ſchluß bewogen hätten, die Expedition zu begleiten: er freue ſich, ſo 
große Häuptlinge in ſeinem Lande zu ſehen; ſein Volk ſei arm, aber 
ein Freund der weißen Männer, die ihm ſoviel Wohltaten erwieſen, 
und er hoffe, daß unſer Beſuch ihm viel des Guten bringen werde. 
Ein Gerücht, das uns vorausgeeilt, habe ihm zwar viel Kummer ge⸗ 
macht: es habe geheißen, ein großer Medizinmann begleite uns, der 
Tote aufwecken könne; er habe ſich daher ſchon im voraus darauf ge⸗ 
freut, ſeine verſtorbenen Verwandten wiederzuſehen; ſeit ſeiner erſten 
Unterhaltung mit Herrn Wentzel ſei dieſe Hoffnung allerdings ge⸗ 
ſchwunden, und nun ſei ihm zumute, als wären ihm ſeine Freunde 
zum zweitenmal entriſſen worden. Nun wünſche er nur, genau zu er⸗ 
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fahren, was es eigentlich mit unſerer Expedition für eine Bewandtnis 
habe. Ich richtete meine Antwort ſo ein, daß ſeine Bereitwilligkeit, 
uns zu helfen, möglichſt geſteigert wurde. Ich ſagte ihm alſo, wir ſeien 
Sendboten des größten Häuptlings der Welt, der auch über die Han⸗ 
delsgeſellſchaften hier im Lande zu gebieten habe. Unſer Häuptling 
habe erfahren, daß ſeine Kinder im Norden großen Mangel an Kauf⸗ 
mannsgütern litten, und uns abgeſendet, um einen kürzeren und weni⸗ 
ger ſchwierigen Transportweg zu Waſſer ausfindig zu machen; glücke 
das, dann könne man beliebig große Warenmengen in Schiffen heran⸗ 
bringen. Wir ſelbſt hätten nicht die Abſicht, Handel zu treiben, ſondern 
nur Entdeckungen zu machen, zum Beſten der Indianer und aller 
übrigen Völker. Zugleich wollten wir die hieſigen Landesprodukte ken⸗ 
nenlernen und uns mit den Einwohnern vertraut machen. Schließlich 
wünſche unſer großer Häuptling, den Feindſeligkeiten hierzulande, be⸗ 
ſonders zwiſchen den Indianern und den Eskimos, ein Ende zu machen, 
denn die Eskimos ſeien ebenſo ſeine Kinder wie die andern Eingebo⸗ 
renen. Wenn ſich Akaitcho von der Expedition Vorteile verſpreche, ſo 
werde er all dieſer Vorteile verluſtig gehen, wenn zwiſchen ſeinen Leu⸗ 
ten und den Eskimos die geringſten Feindſeligkeiten vorfielen. Einſt⸗ 
weilen werde er nur einen Teil der ihm zugedachten Geſchenke erhalten, 
da wir nicht einmal ſoviel Gepäck mitführten, als wir ſelbſt brauchten. 
Bei unſerer Rückkehr aber würden er und ſeine Leute Tuch, Munition, 
Tabak und Eifengerät erhalten; auch würden ihre Schulden bei der 
Nordweſtkompanie getilgt werden. 

Akaitcho erneuerte darauf ſeine Verſicherung, daß er uns mit ſeinen 
Leuten bis ans Ende der Reiſe begleiten und alles aufbieten werde, uns 
mit Lebensmitteln zu verſorgen. Seine Nation ſtehe allerdings mit den 
Eskimos in Fehde, ſei aber jetzt durchaus friedfertig, und keiner unſerer 
Reiſebegleiter dürfe ſich irgendwelche Feindſeligkeiten gegen die Eski⸗ 
mos zuſchulden kommen laſſen. Er müſſe aber vor der Falſchheit dieſes 
Volkes warnen. Was dann er und ſeine Leute über den Weg nach dem 
Kupferminenfluß und deſſen Lauf bis zum Polarmeer berichteten, 
ſtimmte im weſentlichen mit den Mitteilungen früherer Reiſenden über⸗ 
ein. Aber keiner der Indianer war öftlich von der Mündung des Fluſſes 
weiter als drei Tagereiſen längs der Küſte geweſen. Mit Holzkohle 
zeichneten ſie auf den Fußboden eine Karte, die eine nach Norden ſich 
hinziehende Kette von 25 kleinen Seen aufwies; etwa die Hälfte davon 
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war verbunden durch einen Fluß, der bei Fort Providence in den Großen 
Sklavenſee ſtrömt. Etwa drei Tagereiſen ſüdlich von dem Fluſſe zeich⸗ 
neten ſie einen andern See, deſſen Ufer der beſte Standort des nächſten 
Winterquartiers ſei, weil die Renntiere im Herbſt und Frühling dort 
vorbeiwechſelten. Er ſei fiſchreich, und Bau⸗ und Brennholz finde ſich 
dort genug. Die Reiſe bis dahin dauere etwa 20 Tage, falls die Fahrt 
in unſern großen Kanus glatt vonſtatten gehe. 

Zum Dank für die empfangene Auskunft hing ich dem Häuptling 
eine Medaille um, die ich am Morgen angelegt hatte, und meine Offi⸗ 
ziere überreichten die ihrigen dem Bruder Akaitchos und den beiden 
Führern ſeiner Leute. Dieſe Auszeichnung in Gegenwart der übrigen 
Begleiter entzückte ſie ſehr, doch vermieden ſie ängſtlich, ihre Freude an 
den Tag zu legen, denn ſolche Offenheit in einer Verſammlung gilt bei 
den Indianern als unfair. 

Während der Unterredung zeigte der Häuptling ſoviel Klugheit und 
Scharfſinn, daß wir keine geringe Meinung von ſeinem Verſtande be⸗ 
kamen. Von Parrys Polarreiſe hatte er gehört und erkundigte ſich da⸗ 
nach: warum die Durchfahrt, wenn ſie exiſtiere, nicht ſchon lange ent⸗ 
deckt ſei? 

Wir ſchenkten dem Häuptling, den beiden Führern und den ſieben 
Jägern, die ſich zu unſerer Begleitung verpflichtet hatten, etwas Tuch, 
Leinwand, Tabak, Meſſer, Dolche und andere Eiſenartikel; außerdem 
erhielt jeder eine Flinte.“ 

Zwei Tage ſpäter fuhren die Indianer ab, um an der Mündung des 
Gelben Meſſerfluſſes die Expedition zu erwarten. Am 2. Auguſt 
machte ſich Franklin mit vier Kanus auf den Weg. Die Geſellſchaft 
zählte jetzt 28 Köpfe: außer dem Kommis Wentzel waren zwei Dol⸗ 
metſcher hinzugekommen und noch ein Diener; drei Männer führten 
ihre Frauen mit, die im Winterquartier für Kleider und Schuhe ſorgen 
ſollten. 

An der verabredeten Stelle fanden ſie am folgenden Tag Akaitcho 
mit ſeinen Indianern, und 17 ſeiner Kanus begleiteten die Expedition 
auf der Fahrt nach Norden durch das Gewirr von Seen und Fluß⸗ 
windungen. Anfangs ſpielte Akaitcho den Vornehmen: er ließ ſein 
Kanu von einem Sklaven rudern, einem jungen Hundsrippenindianer, 
den er auf einem Kriegszuge geraubt hatte. Sobald er ſich aber un⸗ 
beobachtet glaubte, legte er ſich ſelbſt ins Ruder, und nach ein paar 
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Tagen ſchämte er ſich nicht mehr, dieſe Arbeit im Beiſein der Fremden 
zu verrichten; er ſchleppte ſogar ſelbſt ſein Kanu über die Tragplätze. 
Einige Kanus wurden von Weibern gerudert, deren Geſellſchaft ſehr 
läftig war; denn fie lagen ſich oft in den Haaren, dann gab es endloſes 
Jammergeſchrei, das auch dann nicht verſtummte, wenn der Herr 
Gemahl mit dem Ruder dazwiſchenſchlug. 

Schon am 20. Auguſt erreichte die Expedition den kleinen See, an 
dem nach dem Vorſchlag des Häuptlings das Winterquartier auf⸗ 
geſchlagen werden ſollte, und Franklin fand alles ſo, wie es die India⸗ 
ner geſchildert hatten. Nur die verſprochenen Lebensmittel waren nicht 
zur Stelle, und jetzt begann Akaitcho Ausflüchte zu machen: die Weiter⸗ 
reiſe ſei unmöglich, das kalte Wetter, das fallende Laub, das Vor⸗ 
überſtreichen der Gänſe deute auf baldigen Winter; elf Tagereiſen weit 
finde ſich kein Brennholz mehr; im Kupferminenfluß würden die Kanus 
bald einfrieren, Lebensmittel ſeien da oben im Norden nicht zu be⸗ 
ſchaffen, da die Renntiere den Fluß ſchon verlaſſen hätten. Es kam 
zu heftigen Auseinanderſetzungen, die mit Akaitchos Erklärung ſchloſ⸗ 
ſen: „Gut, ich habe alle Gründe aufgeboten, Euch von dieſer Reiſe 
abzuhalten; aber Ihr ſcheint entſchloſſen, Euer und der Indianer 
Leben aufzuopfern. Wollt Ihr durchaus gehen, ſo ſollen einige meiner 
jungen Leute Euch begleiten; aber von dem Augenblick an, in dem fie 
ihr Kanu beſteigen, werden ich und meine Verwandten ſie als Ver⸗ 
ſtorbene betrauern.“ Da ein weiteres Zugeſtändnis nicht zu erreichen 
war, Akaitcho vielmehr mit ſeiner ſofortigen Abreiſe drohte, mußte 
Franklin ſeine Hoffnung, noch in dieſem Jahr den Kupferminenfluß 
hinabzufahren oder gar das Meer zu erreichen, aufgeben. Die Haupt⸗ 
ſorge war jetzt, Blockhäuſer zu bauen und Vorräte zu beſchaffen. Das 
Winterquartier konnte ſchon Anfang Oktober bezogen werden, es erhielt 
den Namen Fort Entrepriſe, und die Jagd auf Renntiere brachte reiche 
Beute, denn um dieſe Zeit hat ſich das Wild von der Meeresküſte zu⸗ 
rückgezogen und weidet auf den kahleren Landſtrichen, ehe es für den 
Winter in den ſüdlicheren Wäldern Schutz ſucht. Das Renntier iſt 
wenig intelligent und leicht zu beſchleichen; die Indianer verkleiden ſich 
durch ein übergeworfenes Fell als Renntier, und erſt wenn der Schuß 
fällt, merkt die Herde, wer mitten unter ihnen iſt; dabei ſind die Tiere 
neugierig und rennen dem Jäger, der ſie durch etwas Weißes oder durch 
täufchende Bewegungen anzulocken weiß, oft geradezu in die Arme. Bei 
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dieſer Jagd beteiligten ſich die Indianer eifrig, und das gute Einver⸗ 
nehmen mit Akaitcho ſchien wiederhergeſtellt. Er kam ab und zu und 
ſandte Fleiſchvorräte, verfehlte aber auch nicht, ſich auf Wochen mit ſeinem 
ganzen Stamm in Fort Enterpriſe einzuquartieren und es ſich bei vollen 
Fleiſchtöpfen wohl ſein zu laſſen. Der Indianer arbeitet nur, wenn er 
muß; ſtatt, wie ſonſt um dieſe Zeit, auf Fiſchfang und Schlingenjagd 
auszugehen, lagen Akaitcho und ſeine Bande bei den gaſtfreien Weißen 
auf der faulen Haut, und wenn Franklin, der es mit dem Häuptling 
nicht ganz verderben durfte, eine zarte Andeutung dieſer Art machte, 
erhielt er die höhniſche Antwort: man wolle ja gern auf Jagd gehen, 
Franklin ſolle ihnen nur gleich die nötige Munition liefern. Sie wußten 
ganz genau, daß hier der wunde Punkt des ganzen Unternehmens lag: 
ſchon im Oktober hatte Franklin faſt ſeine ganze Munition veraus⸗ 
gabt! Die Zukunft der Expedition, ja das Leben aller Teilnehmer hing 
alſo von dem rechtzeitigen Eintreffen des Nachſchubs ab, der ihnen 
vom Fort Providence und der Porkfaktorei verſprochen war. 
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ranklin und ſeine Leute hatten den Winter in Fort Entrepriſe ohne 

Unfall überſtanden. Franklin ſelbſt hatte noch im September eine 

kurze Erkundungsreiſe bis zum Ufer des Kupferminenfluſſes ge⸗ 
macht, da wo er ſich zum Spitzenſee erweitert, und zu feiner Beruhi⸗ 
gung feſtſtellen können, daß vereinzeltes Kiefernholz dort noch zu finden 
war. An Brennholz war demnach bis hier oben kein Mangel. Auch 
ſonſt waren alle Vorbereitungen für die Sommerreiſe getroffen. Zwei 
Dolmetſcher für den Verkehr mit den Eskimos waren angelangt. Die 
von den Indianern verſprochenen Vorräte an getrocknetem Fleiſch und 
Pemmikan aber waren noch immer ſehr kümmerlich, und die Zufuhr 
an Lebensmitteln und vor allem an Munition aus Fort Providence 
blieb auch hinter den beſcheidenſten Erwartungen zurück. Dem ſchlauen 
Akaitcho blieb das nicht verborgen, und er benutzte die furchtbare Ver⸗ 
legenheit Franklins nur dazu, ſeine Forderungen ins Ungemeſſene zu 
ſteigern. Er hatte die Weißen in der Hand, ſie waren von ihresgleichen 
im Stich gelaſſen worden; von der Porkfaktorei waren Redensarten zu 
ihm gedrungen, als ſeien Franklin und ſeine Leute arme Landſtreicher, 
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für deren Schulden niemand aufkomme, am wenigſten der europäiſche 
Häuptling, als deſſen Sendlinge ſie ſich ausgäben. Keine Handreichung 
alſo, ohne vorher bezahlt zu werden! Und Franklin konnte ihm, wenn 
er ſich auf den Standpunkt des Händlers ſtellte, nicht einmal unrecht 
geben. Eine feiner Zahlungsanweiſungen für Akaitcho war in der Vork⸗ 
faktorei zurückgewieſen worden, und der verſchlagene Häuptling, der 
die immer wieder aufgenommenen Unterhandlungen über ſeine weitere 
Beteiligung an der Expedition mit der überlegenen Liſt eines geborenen 
Diplomaten zu führen wußte, durchſchaute die Situation vielleicht 
klarer als Franklin ſelbſt, wenn er dem Engländer erklärte: „Da ſo 
unbedeutende Rechnungen zurückgewieſen werden, während Ihr noch 
ſo nahe bei Fort Providence ſeid, ja mit deſſen Leuten noch in Verbin⸗ 
dung ſteht, iſt es mehr als unwahrſcheinlich, daß die große Belohnung, 
die Ihr mir und meinen Jägern verſprochen habt, jemals eintrifft, 
wenn Ihr fern und auf der Rückreiſe nach Euerm Vaterland ſeid. 
Eure beiden Handelsgeſellſchaften ſcheinen Euch für eine unbequeme 
dritte Konkurrenz zu halten, und keine wird bezahlen wollen, was Ihr 
uns ſpäter ſchuldig ſeid.“ 

An dieſe und ähnliche Erklärungen, die nicht zu widerlegen waren, 
ſchloſſen ſich dann endloſe Klagen über reſpektloſe Behandlung, über 
den geringen Alkoholgehalt des ihm überſchickten Rums, über Mangel 
an Kleidung uſw., und es wäre zum völligen Bruch gekommen, wenn 
nicht Akaitchos Bruder ſein eigenes Intereſſe verfolgt und ſich nach⸗ 
giebiger gezeigt hätte. Das machte ſchließlich auch den hartnäckigen 
Häuptling gefügig, und als er gar hörte, daß der „Medizinmann“ 
Dr. Richardſon die erſte Abteilung zum Kupferminenfluß führen ſollte, 
ließ er ſich nicht länger mehr zum Aufbruch nötigen, denn bei Ri⸗ 
chardſon und ſeiner Apotheke waren Akaitcho und ſeine Leute die beſten 
Kunden geweſen. An ſteten neuen Erpreſſungsverſuchen ließ er es aber 
auch jetzt nicht fehlen, die ihm übergebene Munition behielt er für ſich 
und kam mit leeren Händen von der Jagd, ſo daß Franklin nun end⸗ 
lich weitere Munition nur noch gegen entſprechende Fleiſchlieferung ver⸗ 
abfolgen ließ, was er von vornherein hätte tun ſollen. 

Am 14. Juni 1821 war endlich auch die letzte Abteilung der Expe⸗ 
dition auf dem Marſch zum Spitzenſee. Die beiden Kanus, die für die 
Flußfahrt und die geplante Küſtenreiſe genügen ſollten, wurden auf 
Schlitten über das Eis der Seen gezogen, und am 2. Juli ſchwamm 
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die Expedition zum erſtenmal auf den Wellen des Kupferminenfluſſes, 
zwiſchen Treibeis und über Stromſchnellen hinweg, dem Sommer und 
dem Meer entgegen. Am 14. ſchon ſichtete Dr. Richardſon von einem 
Berge aus das Meer. Das Ziel ſchien alſo trotz aller Hinderniſſe er⸗ 
reicht. An Jagdbeute war bisher nicht gerade Mangel geweſen, Renn⸗ 
tiere, Biſamochſen, Gänſe waren erlegt worden; ſogar Bären wurden 
in gefährlichem Nahkampf zur Strecke gebracht, und waͤren Akaitchos 
Jäger nicht ſo faul und fahrläſſig geweſen, dann hätte ſich noch Pro⸗ 
viant erübrigen laſſen. 

Am 18. Juli entließ Franklin feine indianiſchen Begleiter; fie hatten 
ihre Pflicht nur ſchlecht erfüllt, der Zwiſtigkeiten mit ihnen, der Er⸗ 
preſſungsverſuche Akaitchos, war kein Ende geweſen; ſie waren wider⸗ 
ſpenſtig und fehlten, wenn man ſie dringend brauchte, fielen aber 
läſtig, wenn ihre Anweſenheit unerwünſcht war. Als Franklin von 
Stunde zu Stunde damit rechnen durfte, Eskimos zu treffen, wollten 
ſie, angeblich aus Furcht, nicht zurückbleiben, obwohl ihr Anblick die 
Eskimos ſofort verſcheucht und jedes Zutrauen zu den Weißen von 
vornherein untergraben hätte. Wahrſcheinlich war dieſe Aufdringlich⸗ 
keit der Indianer der Grund, daß man bis auf ein paar alte Leute, 
die ſich nicht vom Fleck bewegen konnten, überhaupt keine Eskimos zu 
Geſicht bekam, obgleich allenthalben Spuren ihren Aufenthalt hier 
verrieten. Das bedeutete für Franklin eine neue bittere Enttäuſchung, 
denn, ebenſo wie bisher auf die Hilfe der Indianer, hatte er weiterhin 
auf die der Eskimos gerechnet. Aber Tag für Tag ſchaute man nach 
ihnen aus, und um ſie nur ja nicht zu verſcheuchen, ſetzte der Arzt der 
Expedition einmal ſein Leben aufs Spiel. Als Dr. Richardſon eines 
Abends die Wache hatte und von einem Felsvorſprung aus die in Däm⸗ 
merung verſinkende Landſchaft unter ſich beobachtete, hörte er plötzlich 
hinter ſich ein verworrenes Geräuſch. Er dreht ſich um und ſieht ſich von 
neun weißen Wölfen eingekreiſt, die langſam auf ihn zukommen. Sie hats 
ten vielleicht nie einen Menſchen geſehen und glaubten ein Renntier zu 
hetzen, wie ſie das gewohnt waren; ſtürzte es ſich in der Angſt vom 
Felſen hinunter und blieb verletzt unten liegen, dann wurde es eine 
leichte Beute der Verfolger. Zu ſchießen wagt Richardſon nicht, denn 
er vermutet Eskimos in nächſter Nähe. Er geht alſo auf die Beſtien 
zu, dieſe bleiben ſtehen, glotzen ihn verdutzt an und laſſen ihn unge⸗ 
hindert paſſieren, ohne ihm auch nur zu den Zelten zu folgen. 
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Am 19. kehrte auch der Vertreter der Nordweſtkompanie nebſt 
vier kanadiſchen Dienern zurück. Ihm und den Indianern war auf 
die Seele gebunden worden, an beſtimmten Stellen Proviant niederzu⸗ 
legen und beſonders Fort Entrepriſe mit Vorräten zu verſehen, denn 
das ſah Franklin voraus: gelang es der Expedition überhaupt, das Fort 
wieder zu erreichen, dann kamen ſie mindeſtens halbverhungert dort 
an. Verſprochen hatten Wentzel und die Indianer alles — wenn 
Akaitcho wenigſtens dies Verſprechen hielt, mochten ihm alle andern 
Sünden vergeben ſein. 

Am 21. Juli begann nun Franklin ſeine Entdeckungsreiſe längs der 
Küſte des Polarmeers in zwei gebrechlichen Kanus aus Baumrinde — 
eine beiſpiellos kühne Fahrt ins Unbekannte. Die Expedition zählte 
jetzt nur noch 20 Köpfe. An Munition hatten fie 1000 Kugeln und 
nicht viel mehr Pulverladungen. Die Kanadier waren ungeſchickte 
Jäger, ſelbſt die beiden Eskimodolmetſcher kehrten oft ohne jede Beute 
von der Jagd auf den Inſeln und an der Küſte zurück, und als das 
Feſtland ſich abflachte, wurde das Beſchleichen des Wildes von Tag 
zu Tag ſchwieriger und ergebnisloſer. Meiſt war es mageres Jung⸗ 
vieh, was den Jägern in die Hände fiel; ab und zu auch ein Bär, den 
die Kanadier aber nicht eſſen wollten, wenn er mager war; ſie hielten 
ihn dann für krank. Seehunde fehlten ganz, nur ein einziger wurde 
erbeutet, und der war blind. Am 29. Juli ſtellte Franklin feſt, daß 
nur noch für acht Tage Lebensmittel vorhanden waren; am 9. Auguſt 
zählte er noch zwei Säcke Pemmikan und eine Mahlzeit trocknes Fleiſch; 
von dieſen Vorräten war durch die Feuchtigkeit vieles verdorben, weil 
das Fleiſch nicht an der Sonne, ſondern am Feuer getrocknet worden 
war. Am 15. Auguſt war nur noch für drei Tage Pemmikan da, und 
jeder Mann erhielt täglich nur eine Handvoll. Spuren der Eskimos 
waren überall zu finden; Feuerſtellen, Winterſchlitten, Niederlagen 
gon gegerbten Fellen, Fuchsfallen, ſteinerne Küchengeräte, ſogar aus 
Knochen zierlich gearbeitetes Spielzeug; Franklin legte dann Kupfer⸗ 
keſſel, Pfriemen, Glasperlen und andere Lockartikel dazu. Aber kein 
einziger Eingeborener kam ihm zu Geſicht, der ihm die ſo notwendige 
Auskunft über den Wildbeſtand und über die Küſtenformation hätte 
geben können. Die beiden Kanus arbeiteten ſich mit Ruder und Segel 
zwiſchen Feſtland und den vorgelagerten zahlreichen Inſeln langſam 
nach Oſten vorwärts, täglich der Gefahr ausgeſetzt, von dem Treibeis 
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zermalmt zu werden; waren Wind und Eis ungünſtig, dann blieb 
nichts übrig, als im Zelt am Strande zu liegen, die Leute mit Aus⸗ 
beſſern der Kanus zu beſchäftigen oder ſie, meiſt vergeblich, auf Jagd 
zu ſchicken. Daß die Rindenboote überhaupt den Kampf mit den Meeres⸗ 
wellen und dem Treibeis aushielten, war wohl nur der Mattheit der 
Strömung zu verdanken; Franklin beobachtete hin und wieder eine von 
Oſten kommende Strömung, und die Wirkung von Ebbe und Flut 
machte ſich, wenn auch unregelmäßig, doch vielfach bemerkbar. Das 
beſtärkte ihn in ſeiner Annahme, daß es eine Meeresſtraße geben müſſe, 
die nach Oſten durch die Repulſe⸗Bai, den nördlichſten Ausläufer der 
Hudſon⸗Bai, führe und ſchiffbar ſei, alſo die langgeſuchte Durchfahrt 
zum Polarmeer von der Hudſon⸗Bai aus darſtelle. Die Entfernung 
bis dahin betrug etwa 900 Kilometer, und ſolch eine gewaltige Strecke 
legte auch Franklin mit ſeinen beiden Nußſchalen tatſächlich zurück. 
Aber da das Land nach Oſten hin ſo flach wurde, daß es vom Kanu 
aus gar nicht zu überſehen war, mußte er jeder Einbuchtung der Küſte 
folgen, da jede die geſuchte Waſſerſtraße ſein konnte. So geriet er 
hinter Kap Barrow in ein Meeresbecken, das ſich weit nach Südoſten 
hinzog, aber ſich als eine Sackgaſſe erwies, aus der er in ebenſo langer 
mühſeliger Fahrt wieder herauszukommen ſuchen mußte, um wieder 
das offene Meer zu erreichen, das für die Kanadier ein völlig neuer 
Anblick war. So erforſchte er zwar dieſe Küſte der Coronation⸗Bucht, 
wie er ſie benannte, ſehr genau, und das iſt ſein bleibendes Verdienſt, 
aber das Ergebnis dieſes tollkühnen Unternehmens und einer über⸗ 
menſchlichen Anſtrengung war doch nur gering: er war nur 6 Grad 
nach Oſten vorgedrungen. Von Parrys Schiffen hatte er natürlich 
nichts geſehen, denn dieſer war ja ſchon im Oktober vorigen Jahres 
heimgekehrt. Nachdem ſich Franklin auf einer kurzen Fußreiſe noch 
vergewiſſert hatte, daß die Meeresküſte ſich weiter öſtlich hinzog, be⸗ 
ſchloß er zurückzukehren. Der Zuſtand der Kanus, der Mangel an 
Lebensmitteln und Brennholz und die Unzufriedenheit ſeiner Leute 
machten die Weiterfahrt unmöglich. Kap Turnagain (Umkehrkap) war 
die Endſtation. 

Aber wie nun zurück? Noch einmal denſelben Weg? Wenn es auch 
gelang, die Mündung des Kupferminenfluſſes wieder zu erreichen — 
der Marſch flußaufwärts mit den Kanus, ohne fremde Hilfe, ohne 
Lebensmittel in einer keineswegs wildreichen Gegend war der ſichere 
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Tod für alle. In die Coronation⸗Bucht aber mündete ein anderer 
Fluß, dem Franklin den Namen des Leutnants Hood beigelegt hatte; 
der Hood⸗Fluß kam aus dem Rumſee, nicht weit mehr vom Spitzen⸗ 
ſee. Dieſer Weg mußte der weitaus kürzere ſein, die dritte Seite des 
von der Expedition gezogenen Dreiecks. Wenn es überhaupt eine 
Möglichkeit der Rückkehr gab, dann mußte ſie auf dieſer kurzen Strecke 
verſucht werden. 

Am 23. Auguſt ſegelten alſo die ſchon bedenklich lecken Kanus 
quer über die Bucht nach Südweſten. Die Wellen gingen ſo hoch, 
daß man von dem einen Boot nicht die Maſtſpitze des andern ſah. 
Aber der Wind war ihr Bundesgenoſſe, und am 26. Auguſt erreichten 
ſie glücklich die Mündung des Hood⸗Fluſſes. Hier wurden die Kanus 
ans Land gezogen und daraus zwei kleinere gebaut, die leichter fortzu⸗ 
ſchaffen, aber doch unentbehrlich waren zum Überſetzen über Flußarme, 
die den Weg nach dem Spitzenſee kreuzten. Am 31. Auguſt war alles fertig 
zum Aufbruch. Die Kanadier, die vordem nie ein Meer befahren und 
ſich, das mußte Franklin anerkennen, trotzdem wacker gehalten hatten, 
waren faſt in übermütiger Stimmung und überboten einander in 
draftifcher Schilderung der überſtandenen Abenteuer. Als fie wieder 
feſten Boden unter den Füßen hatten, glaubten ſie ſich geborgen. Daß 
der gefährlichſte Teil der Reiſe noch vor ihnen lag, das kam ihnen gar 
nicht in den Sinn. 
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er Rückmarſch Franklins und ſeiner Gefährten iſt eine der 
ſchrecklichſten Epiſoden in der Geſchichte der Polarforſchung. 
Die kärglichen Mahlzeiten der letzten Wochen hatten die 
Kräfte der Mannſchaft aufgerieben. Unter der ſchweren Laſt des Ge⸗ 
päcks brachen ſie bald völlig zuſammen. Jeder hatte an 100 Pfund zu 
ſchleppen; zwei trugen die beiden Kanus, die Offiziere ihr Gepäck ſelbſt. 
Als hätte ſich alles gegen ſie verſchworen, ſetzte nun der Winter ein mit 
Regen, Schnee und Kälte. Brennholz wurde immer ſpärlicher; oft muß⸗ 
ten unter dem Schnee Weidenzweige ausgegraben werden, um nur ein 
kümmerliches Feuer zu entfachen. Der Weg führte durch öde Steppe, 
dann wurde die Gegend bergig; Flußarme und Sümpfe verurſachten 
Aufenthalt; die Überfahrt mit den kleinen Kanus, die nur je drei Mann 
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faßten, dauerte endlos lange; wagte man ſich über das junge Eis, ſo 
brachen die Leute ein. In Nebel, Sturm und Schneewehen glitten ſie 
auf den vereiſten Pfaden aus. Das größere Kanu ließ der Träger mit 
Abſicht zerbrechen; ſeine Trümmer waren willkommenes Brennholz. 
Die Näſſe und Kälte bei leerem Magen war nicht mehr auszuhalten. 
In wenig Tagen war die ganze Expedition wie in Auflöſung begriffen, 
und hätten die Kanadier nur einigermaßen den Weg gekannt, ſie 
würden ſofort die Engländer verlaſſen und ihr Heil allein geſucht 
haben. Den Weg nach Fort Enterpriſe aber kannte Franklin ſelbſt nicht, 
und keiner hatte geahnt, wie ungeheuer mühſam er ſein würde. Schon 
am 6. September war die letzte Ration Pemmikan verteilt worden. Die 
Erträgniſſe der Jagd wurden von Tag zu Tag kümmerlicher; die Leute 
konnten dem Wild nicht mehr folgen, kaum die Flinte noch heben. 
Tagelang gab es nichts als „Tripe de roche“, eine Flechte, die ſich 
glücklicherweiſe in Mengen unter dem Schnee fand; aber manche ver⸗ 
trugen dieſe Speiſe nicht. Die raſende Hungerqual überwand jeden 
Widerwillen: ein Aas, das ſich in einer Felsſpalte fand, mußte als 
Mahlzeit dienen, Tierſkelette, die man unter dem Schnee herauswühlte, 
wurden zerſchlagen und das verfaulte Mark aus dem Rückgrat ge⸗ 
fogen, obgleich dieſe ekle Flüſſigkeit Lippen und Gaumen zerfraß; 
Knochenhaufen, die Reſte von Wolfsmahlzeiten, wurden verbrannt und 
zu Suppenmehl zerrieben, dazu geröſtetes Leder von den Schuhen; 
lieber barfuß laufen, ſolange man überhaupt noch einen Fuß vor den 
andern ſetzen konnte! Das Gepäck blieb am Wege liegen; ſogar das 
Fiſchnetz hatten die Träger fortgeworfen, die Schwimmhölzer ver⸗ 
brannt; kamen ſie jetzt an ein Waſſer, das von Fiſchen wimmelte, 
dann weinten fie vor Hunger angeſichts des Uberfluſſes. Am 22. Sep⸗ 
tember weigerten ſich die Leute, das letzte Kanu weiter mitzuſchleppen; 
nun mußten ſie bis an die Hüften im eiskalten Waſſer durch Fluß 
und Sumpf waten, Schlafſäcke, Zelt, Kochgerät auf Schultern und 
Kopf balancierend; dazu keine Möglichkeit, am hellen Feuer die ſteif⸗ 
gefrorenen Kleider zu trocknen und die erſtarrten Glieder zu wärmen. 
Einer nach dem andern brach zuſammen. 

Am 4. Oktober ſandte Franklin den Leutnant Back mit drei Kana⸗ 
diern nach Fort Enterpriſe voraus, um die Nahrungsmittel zu holen, 
die Akaitcho und Wentzel zu beſchaffen verſprochen hatten, oder mit 
einem Indianertrupp zu Hilfe zu kommen. Tags darauf konnte Leut⸗ 
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nant Hood nicht weiter; er flehte Franklin an, ihn zurückzulaſſen, nur 
ſich und die andern zu retten. Dr. Richardſon und ein Diener Hep⸗ 
burn blieben bei ihm; die übrigen taumelten weiter. Am nächſten Tag 
brachen wieder zwei zuſammen; ſie wollten ſich zu Hoods Lager 
zurückſchleppen; dort in der Nähe war ein Fichtenwäldchen, man konnte 
alſo wenigſtens ein Feuer unterhalten, und Tripe de roche gab es 
dort genug. Ein dritter Kanadier, der Irokeſe Michel, folgte ihnen; 
er war bisher der Widerſtandsfähigſte geweſen, Träger der Munition 
und tüchtiger Jäger. Franklin war über Michels Rückkehr froh; ſo 
erhielten Hood und Richardſon einen immerhin noch leiſtungsfähigen 
Gehilfen. 

Der Reſt von fünf Mann ſchleppte ſich weiter, durch die Steppe, 
über Berge, durch Fluß und Moor, am Rumſee vorüber — der 
Spitzenſee konnte nicht mehr fern ſein — in ein paar regelrechten 
Tagesmärſchen wären ſie am Ziel geweſen. Keine Hilfe kam ihnen 
entgegen. Hatte die Vorhut das Fort nicht erreicht? Oder lag ſie dort 
ebenſo hilflos, verhungernd und verzweifelnd wie die Nachzügler? 
Oder hatte ſie nur den Weg verfehlt? Der Spitzenſee war rechts liegen⸗ 
geblieben — über den Marderſee führte eine glatte Eisfläche geraden⸗ 
wegs auf das Fort zu. Der Mut der Leute hob ſich bedeutend, als ſie 
in ſchon bekannte Gegenden kamen. Endlich waren die Blockhäuſer von 
Fort Enterpriſe in Sicht! 

Aber alles blieb totenſtill. Die Räume waren eiskalt und leer — nur 
eine Meldung von Leutnant Back lag da: „Keine Lebensmittel hier! 
Ich eile nach Fort Providence und ſuche die Indianer!“ Weder Akaitcho 
noch Wentzel hatten ihre Verſprechen gehalten. „Wir brachen ſämtlich 
in Tränen aus,“ ſchreibt Franklin in ſeinem Tagebuch, „nicht ſowohl 
über unſer eigenes Schickſal, als über das unſerer zurückgebliebenen 
Gefährten, die nun eine ſichere Beute des Todes waren, wenn wir 
ihnen keine Hilfe ſchicken konnten.“ 

Als ſich die Männer ein wenig von dem furchtbaren Schlag erholt 
hatten, regte ſich wieder der Wille zum Leben. Flechtengemüſe wurde 
geſammelt; man durchſtöberte die Abfallhaufen vom vorigen Jahr; 
Knochen und Fellreſte — alles was irgendwie noch einen Nährwert 
haben konnte, kam in den Kochtopf. Bäume zu fällen, war keiner 
mehr imſtande; die Bretterverſchalung der Vorratsräume mußte als 
Brennholz dienen. Nach einigen Tagen kam ein Bote des treuen 
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Back: er hatte noch keine Spur von den Indianern gefunden! Der 
beſte Schütze unter Franklins Schar verſagte: die Renntiere graſten 
in der Nähe, er konnte das Gewehr nicht mehr in Schußlinie bringen. 
Franklin machte ſich jetzt mit einem Diener auf, Akaitchos Lager zu 
ſuchen; einer ſeiner Schneeſchuhe zerbrach, er mußte zum Fort zurück, 
um nicht in der Wildnis zu erfrieren. Weiter hungern — weiter 
warten — jede Stunde konnte die Erlöſung bringen. 

Am 26. Oktober klangen plötzlich Schritte vor der Türe. Wer da? 
Es waren Dr. Richardſon und der Diener Hepburn. Und Hood und die 
drei andern? In der erſten Freude des Wiederſehens wagte Richard⸗ 
ſon gar nicht auf dieſe Frage zu antworten. Nach und nach preßte er 
die grauenhafte Wahrheit hervor. Von den drei Mann, die zu Hoods 
Lager zurückgegangen, war nur einer angekommen, der Irokeſe Michel, 
rüſtig und guter Dinge, einen Haſen und ein Rebhuhn im Ruckſack, 
daher mit Jubel begrüßt. Er brachte ein Billett Franklins, das den 
dreien als Legitimation dienen ſollte. Wo aber waren die zwei an⸗ 
dern? Michel zuckte die Achſeln. Wahrſcheinlich verirrt und irgendwo 
liegengeblieben; er ſelbſt ſei fehlgegangen und habe die Nacht über im 
Freien kampieren müſſen. Da er fror, gab ihm Richardſon, zum Dank 
für ſein rechtzeitiges Eintreffen, ein Hemd von ſeinem Leibe. Am näch⸗ 
ſten Tag bat Michel um eine Axt und verſchwand: er habe eine 
Flinte mit Munition zurückgelaſſen, die ihm einer der verſchollenen 
Kameraden übergeben habe. Abends kehrte er zurück und brachte eine 
Tracht Fleiſch: ein Viertel von einem Wolf, den Renntiere totge⸗ 
ſtoßen und den er gefunden habe. Niemand ſchöpfte Verdacht, Michel 
ſchien der Lebensretter aller. 

Erſt nach wenigen Tagen begann ſein Benehmen aufzufallen. Er 
weigerte ſich, Holz zu hacken; von der Jagd kam er frühzeitig und mit 
leeren Händen zurück, hielt ſich abſeits und gab freche Antworten. Er, 
der anſtelligſte und gehorſamſte von allen Dienern, war plötzlich wie 
umgewandelt. Als Hood auf ihn einredete, geriet er in Wut und ant⸗ 
wortete ſchließlich dem Leutnant: „Was ſoll das Jagen helfen, es 
zibt ja kein Wild. Ihr ſtändet it am beften, wenn Ihr mich um⸗ 
brächtet und verzehrtet!“ 

„Anderntags“, ſo berichtet nun Dr. Richardſon ſelbſt, „forderten wir 
Michel abermals auf, zur Jagd zu gehen. Er weigerte ſich; unter dem 
Vorwand, er müſſe ſein Gewehr reinigen, ſchlenderte er um das Feuer 
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herum. Nach der Morgenandacht ging ich Tripe de roche ſuchen. Hood 
ſaß vor dem Zelt am Feuer und machte Michel Vorſtellungen. Hep⸗ 
burn war in der Nähe beſchäftigt, einen Baum zu fällen. Ich war noch 
nicht weit entfernt, als ich einen Schuß fallen hörte, und etwa zehn 
Minuten ſpäter rief mir Hepburn mit aufgeregter Stimme zu, ich 
möge ſogleich zurückkommen. Als ich anlangte, lag Hood leblos am 
Feuer, anſcheinend mit einem Schuß in der Stirn, ſeine lange Flinte 
neben ihm. Sollte der Unglückliche aus Verzweiflung Selbſtmord ver⸗ 
übt haben? Der Gedanke durchzuckte mich wie ein Blitz. Aber Michels 
Benehmen brachte mich bald auf einen andern Verdacht: ich unter⸗ 
ſuchte den Toten — der Schuß war durch den Hinterkopf gedrungen, 
Mütze und Haar waren vom Feuer verſengt, ſo dicht hatte die Gewehr⸗ 
mündung angelegen. Nur eine fremde Hand konnte den Schuß ab⸗ 
gegeben haben. Als wir Michel über den Vorfall verhörten, erwiderte 
er, Hood habe ihn ins Zelt geſchickt, eine kurze Flinte zu holen; unterdes 
ſei die andere lange losgegangen; ob durch Zufall oder nicht — wie 
könne er das wiſſen! Während er mit mir ſprach, hatte er das kurze 
Gewehr in der Hand. Hepburn ſagte aus: ehe der Schuß fiel, hätten 
Hood und Michel zornig miteinander geſprochen; er ſelbſt habe durch 
die davorſtehenden Weiden Hood nicht beobachten können, aber nach 
dem Schuß Michel hinter Hoods Sitz aufſpringen und ins Zelt gehen 
ſehen. Er habe ohne Arg angenommen, die Flinte ſei der Reinigung 
wegen abgeſchoſſen worden; erſt nach einer Weile habe ihm Michel zu⸗ 
gerufen, Hood ſei tot. 

Obgleich ich mich hütete, gegen Michel einen Verdacht zu äußern, be⸗ 
teuerte dieſer in einem fort ſeine Unſchuld; die Angſt aber ſtand ihm 
auf dem Geſicht geſchrieben, und er wollte mich mit Hepburn durchaus 
nicht allein laſſen; ſagte Hepburn etwas, fo fragte er gleich, ob der ihn 
etwa des Mordes beſchuldige. Soviel Engliſch verſtand er, daß wir in 
ſeiner Gegenwart nicht offen ſprechen konnten. Wir brachten Hoods 
Leichnam in ein Weidengebüſch hinter dem Zelt, laſen zur Abendandacht 
einen Leichentext und brachten die Zeit im Zelt ſchlaflos zu — Michel 
ſowohl wie wir — jeder auf ſeiner Hut. 

Am nächſten Morgen wollten wir uns reiſefertig machen. Von Hoods 
Büffelmantel ſengten wir die Haare ab und bereiteten aus dem Leder 
eine Mahlzeit. Nachmittags ſchoß Michel mehrere Rebhühner und teilte 
ſie mit uns. Düſteres Schneewetter und widriger Wind verzögerten 
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unſern Marſch. Erſt am 23. brachen wir auf und nahmen den Reſt 
von Hoods Mantel geröſtet mit. 

Hepburn und Michel hatten jeder eine Flinte, ich eine kleine Piſtole. 
Michels Benehmen auf dem Marſch wurde immer beunruhigender; er 
murmelte vor ſich hin, zum Fort gehe er keinesfalls; wenn wir ihm 
in die Wälder folgten, werde er uns den ganzen Winter ernähren kön⸗ 
nen. Der Ausdruck ſeines Geſichts war dabei ſo unheimlich, daß ich in 
ihn drang, er ſolle uns verlaſſen und allein gehen, wohin er wolle. 
Das machte ihn noch bösartiger. Am nächſten Tag, deutete er an, werde 
er ſich von allem Zwang befreien; Hepburn habe ihn verleumdet, er 
werde ſich rächen; und ſein anmaßendes Benehmen gegen mich verriet 
nur zu deutlich: er glaubte uns ganz in ſeiner Gewalt zu haben. Er 
haſſe alle Weißen, erklärte er gerade heraus; die Weißen — oder wie 
er ſich ausdrückte, die Franzoſen — hätten ſeinen Onkel und zwei 
ſeiner Verwandten getötet und verzehrt! Damit war klar: bei der 
erſten Gelegenheit, vielleicht ſchon in der nächſten Stunde, mußten wir 
die Opfer dieſes Wilden werden! Er wollte nur erſt den Weg zum Fort 
ermitteln, uns aber keinesfalls mit ihm zuſammen dorthin kommen 
laſſen. Uns gegen ihn zu wehren bei einem offenen Angriff, dazu 
waren Hepburn und ich zu kraftlos; er hatte obendrein außer ſeiner 
Flinte noch zwei Piſtolen, ein indianiſches Bajonett und ein Meſſer. 
Zu entfliehen war ebenſo unmöglich. 

Nachmittags kamen wir an einen Felſen, wo Tripe de roche wuchs. 
Michel blieb ſtehen: er wollte etwas davon ſammeln — wir ſollten nur 
vorgehen und das Lager aufſchlagen, er werde uns ſchon einholen. Jetzt 
waren Hepburn und ich zum erſtenmal ſeit Hoods Tod miteinander allein. 
Was Hepburn mir jetzt in Haſt von ſeinen Beobachtungen noch mitteilte, 
ließ mir keinen Zweifel mehr daran: entweder Michel oder wir beide waren 
des Todes. Hepburn wollte mir die gräßliche Aufnahme abnehmen, aber 
ich mochte dieſem guten Menſchen, der durch ſein aufopferndes Benehmen 
mein ganzes Herz gewonnen hatte und für deſſen Leben ich beſorgter 
war als für mein eigenes, keine ſo ſchwere Verantwortung aufbürden. 

Uberraſchend ſchnell kehrte Michel zurück. Er hatte keine Tripe de 
roche geſammelt, er hatte offenbar nur ſein Gewehr ſchußfertig ge⸗ 
macht, um uns niederzuſtrecken, wenn er uns mit Aufſchlagen des 
Zeltes beſchäftigt fand. Ich zögerte daher keinen Augenblick mehr und 
machte ſeinem Leben durch einen Piſtolenſchuß ein Ende.“ 
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Das Schlimmſte wagte Richardſon ſelbſt nicht deutlich niederzu⸗ 
ſchreiben: Michel war zum Kannibalen geworden, er hatte auch die bei⸗ 
den verſchollenen Kameraden gemordet, er hatte die Axt gebraucht, um 
deren gefrorene Leichen zu zerteilen — daher das „Wolfsviertel“, mit 
dem er vielleicht dem Leutnant Hood — für einige Tage — das Leben 
rettete. 

Die Lage Franklins und ſeiner Leute wurde durch die Ankunft 
Richardſons und Hepburns keineswegs beſſer. Am 1. November ſtar⸗ 
ben zwei von ihnen ziemlich plötzlich: ſie ſchienen noch ganz munter, 
klagten auf einmal über Schmerz in der Gurgel, ließen ſich warm ein⸗ 
packen und ſchliefen ein — ein kurzes Röcheln weckte die Gefährten, 
und alles war vorüber. Die Leichen konnten nur in die Nebenkammer 
geſchafft werden. Von den Überlebenden hielt ſich keiner mehr auf den 
Beinen; auf den Knien rutſchend ſuchten ſie weiter Knochen und Ab⸗ 
fälle, Holz und Flechten. Sie waren ſchon ſo abgeſtumpft, daß das Ge⸗ 
fühl des Hungers ſchwand. 

Am 7. November ſpalteten Richardſon und Hepburn Holz im Walde, 
Franklin leiſtete einem kranken Gefährten Geſellſchaft — da fiel plötz⸗ 
lich ein Schuß. Die beiden in der Blockhütte glaubten, ein Teil des 
Hauſes ſtürze ein — an Rettung wagte niemand mehr zu denken. 
Aber ſie war da: drei Indianer kamen an, mit Vorräten bepackt, und 
als ſich erſt der Magen unter großen Schmerzen wieder an Speiſe ge⸗ 
wöhnt hatte, ſtrafften ſich die Glieder; am 1. Dezember hatten ſich 
Franklin und ſeine drei Kameraden ſoweit erholt, daß ſie den Marſch 
nach Fort Providence antreten konnten. Der tapferſte von allen, Leut⸗ 
nant Back, hatte wirklich Akaitcho ſo lange geſucht, bis er ihn gefunden, 
und es fertig gebracht, den zähen Geizhals zu ſofortiger Hilfeleiſtung 
zu überreden. Von den 20 Mann, der Bemannung der beiden Kanus, 
kamen aber nur noch ſieben in ihre Heimat zurück. 
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eitdem ſich Sir John Roß 1818 durch eine Luftſpiegelung hatte 
(Daa laſſen, klopfte der Ehrgeiz in ihm wie ein hohler 
Zahn. Dieſe Blamage mußte er durch eine fulminante Ents 
deckung wettmachen. Aber die Lords der Admiralität ſchüttelten den 
Kopf und lächelten; „die Crokerberge!“ flüſterte der eine dem andern 
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zu. Von ihnen war weder Schiff noch Mannſchaft oder Geldunter⸗ 
ſtützung zu erwarten. Aber wozu hatte Roß ſeinen Freund, den Brannt⸗ 
weinbrenner Felix Booth! Die Zunft der „Seebären“ war von jeher 
die beſte Abnehmerin ſeines Fabrikats geweſen — der reiche Kauf⸗ 
mann konnte auch einmal etwas für die Wiſſenſchaft tun! Booth ließ 
ſich breitſchlagen und zählte 340 000 Mark auf den Tiſch. Dafür kaufte 
ſich Roß ein Schiff und rüſtete es zu einer neuen Polarfahrt aus, die 
ſeinen etwas verblaßten Entdeckerruhm zu neuem Glanze bringen ſollte. 
Dies Schiff, die „Victory“, war in der Polarforſchung ohnegleichen: 
es hatte als erſtes eine Dampfmaſchine an Bord, die ſchon ſeit 1807 
in der engliſch⸗amerikaniſchen Schiffahrt langſam das Segeltuch zu 
verdrängen begann. Die alten Matroſen ſahen ſcheel auf dieſe ver⸗ 
trackte Neuerung und ſpien aus, wenn ſie an dem rauchenden Kohlen⸗ 
kaſten vorüberſtrichen. Und dieſe erſte Dampfmaſchine, die das neue 
Polarſchiff von Wind und Wetter unabhängig machen ſollte, hatte in 
der Tat ihre eigenſinnigen Mucken. Hing das Segel ſchlapp und rührte 
ſich kein Lüftchen, dann erklärten die Schaufelräder Generalſtreik, oder 
der Keſſel war leck und löſchte das Feuer; dafür riß ſie aber dem 
Maſchinenmeiſter, noch ehe die Shetlandsinſeln erreicht waren, einen 
Arm ab. Aber das Eisjahr 1829 war gut. Am 7. Auguſt ſegelte die 
„Victory“ glatt in den Lancaſter⸗Sund hinein und dann durch die 
Prinzregenten-Einfahrt auf Parrys Spuren nach Süden. Hier hatte 
Parry auf feiner letzten mißglückten Reife 1824/25 fein Schiff „Fury“ 
verloren, aber deſſen geſamte Vorräte am Strand in Sicherheit ge⸗ 
bracht; die ſollte die „Victory“ einheimſen. Vom Wrack der „Fury“ 
fand ſich keine Spur, aber Roß und ſein Neffe James, der wiederum 
dabei war, ſuchten ſolange zu Fuß die Küſte ab, bis ſie endlich die Vor⸗ 
ratskammer, das Offizierszelt Parrys, entdeckten. Zwar hatten die 
Bären übel darin gehauſt und ſogar ein von Parry vergeſſenes Notiz⸗ 
buch halb aufgefreſſen; aber die Konſervenbüchſen mit Fleiſch und Ge⸗ 
müſe ſtanden noch ſauber aufgeſtapelt da wie im Kaufmannsladen, 
ſelbſt Brot, Mehl, Zucker und Spiritus hatten ſich in dieſem Eiskeller 
vier Winter hindurch tadellos erhalten. Das meiſte wanderte in die 
Speiſekammer der „Victory“, und nun dampfte und ſegelte das 
Schiff weiter ſüdwärts, an völlig unbekannten Küſten vorüber, um das 
amerikaniſche Feſtland zu erreichen. Daß dieſes Feſtland ſchon zu ihrer 
Rechten lag, erkannten ſie erſt ſpäter; ſeinem freigebigen Freunde zu 
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Ehren nannte Roß dieſe Landmaſſe Boothia⸗Felix⸗Land; es war die 
äußerſte Nordſpitze Nordamerikas, eine große Halbinſel, die durch einen 
niedrigen Iſthmus, den Boothia⸗Iſthmus, mit dem eigentlichen Kon⸗ 
tinent zuſammenhängt. Auch dem Golf, der dieſen nördlichſten Aus⸗ 
läufer Amerikas vom Cockburn⸗Land im Oſten trennt und, tief nach 
Süden ins Feſtland einſchneidend, die Melville-Halbinſel bildet, gab Roß 
den Namen des Londoner Branntweinbrenners, deſſen Geldbeutel er 
zwar nicht die Entdeckung der von ihm geſuchten Nordweſtdurchfahrt, 
wohl aber die der polaren Spitze Amerikas zu danken hatte. Und das 
war allerdings eine Entdeckung von außerordentlicher Bedeutung, die 
das Malheur mit den Crokerbergen ſchnell in Vergeſſenheit brachte. 

Ende September fror die „Victory“ im Felix⸗Hafen am Boothia⸗ 
Felix⸗Iſthmus ein. Das Schiff wurde nach allen Regeln der Kunft, 
die man von Parry gelernt hatte, eingehauſt. Um die unerträgliche 
Feuchtigkeit aus den Kajüten zu beſeitigen, hatte Roß neuerfundene 
Kondenſierapparate mitgenommen, die gute Dienfte taten. Um Raum 
zu ſchaffen, wurde zuerſt die Dampfmaſchine abmontiert und auf den 
Strand geſetzt; da mochte ſie bleiben — die Matroſen hatten genug 
von dieſer lächerlichen Erfindung. 

Es waren im ganzen 23 Mann, die hier den erſten, zehn Monate 
langen Winter an der Küſte von Boothia⸗Felixr⸗Land verbrachten. Roß 
führte ſtreng militäriſche Diſziplin; Offiziere und Mannſchaft — das 
waren zwei verſchiedene Welten; aber er ſorgte gut für ſeine Leute, 
und obgleich wider aller Erwarten vier ſchwere Winter in Nacht und 
Eis die Leiſtungsfähigkeit und Nervenkraft jedes einzelnen auf die 
äußerſte Probe ſtellten, blieb das Verhältnis zwiſchen Mannſchaft und 
Befehlshaber ungetrübt. Sie murrten nicht einmal, als Roß ihnen 
jeden Gebrauch von Alkohol unterſagte — beinahe eine Treuloſigkeit 
gegen ſeinen Freund Booth; aber er hatte auf ſeinen zahlloſen See⸗ 
fahrten die Wirkungen des Alkoholmißbrauchs zu oft erfahren, und 
der gute Geſundheitszuſtand der „Victory“ ⸗Beſatzung war zweifellos 
der ihr aufgezwungenen Enthaltſamkeit zuzuſchreiben. 

In dieſem Winter 1829/30 war es Roß beſchieden, die erſte Be⸗ 
kanntſchaft mit den nordamerikaniſchen Eskimos zu machen. Eines 
Tages wurde ihm gemeldet, daß hinter einem kleinen Eisberg wunder⸗ 
lich fremde Weſen zu ſehen ſeien. Roß ſuchte fie ſofort auf; fie er 
griffen die Flucht, aber plötzlich kam aus dem Hinterhalt eine Schar 
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von etwa 30 in Pelz vermummten Männern auf ihn zu, mit drohend 
erhobenen Speeren und Meſſern. Vor ſich her ſchoben ſie einen Schlit⸗ 
ten mit einem alten Mann, der ſich angſtvoll gebärdete; er ſollte an⸗ 
ſcheinend als Prellblock gegen den Feind dienen. 

Dies Zuſammentreffen mit Eingeborenen war für die Expedition in 
jeder Hinſicht von größter Bedeutung, wenn man ſie zu Freunden ge⸗ 
wann. Roß befahl daher ſeinen Leuten, zurückzubleiben, legte ſeine Waf⸗ 
fen mit deutlicher Gebärde nieder und ging den Eskimos mit erhobenen 
Händen entgegen, indem er ſie mit dem Wort aus Hans Egedes Fibel 
„Tima“ (Heil!) begrüßte. Dann erſt ließ er die Mannſchaft heran⸗ 
kommen, befahl auch ihnen, die Flinten niederzulegen und „Aja Tima!“ 
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zu rufen. Die Eskimos folgten dieſem Beiſpiel, warfen ihre Waffen 
fort, antworteten „Aja!“, rührten ſich aber noch nicht vom Fleck. Nun 
ging Roß dicht an ſie heran und umarmte einen nach dem andern. Da⸗ 
mit war das Eis gebrochen; eine allgemeine Umarmung folgte und ein 
Jubel, als feierten die engſten Freunde nach langjähriger Trennung ihr 
Wiederſehen. Die „Innuits“, die Eingeborenen, betrachteten die Frem⸗ 
den, die „Kablunaken“, mit kindlicher Neugier, befühlten ihre Kleider 
und Waffen, und als Roß für jeden einen Eiſenring als Geſchenk her⸗ 
beiholen ließ, folgten ſie ohne Furcht den Engländern zu ihrem Schiff. 
Das unter Schneemauern faſt vergrabene Bauwerk aus Holz und Eiſen 
wollte ihnen anfangs nicht ſonderlich imponieren, aber als ſie in die 
Kajüten geführt wurden, Möbel, Bilder, Eß⸗ und Küchengeſchirr, vor 
allem Spiegel zu ſehen bekamen, da kannte ihr Staunen keine Grenzen. 
Einer der Eskimos humpelte mühſam auf einem Bein herum, das 
andere hatte ihm ein Bär abgeriſſen; Roß ließ ihm durch den Zimmer⸗ 
mann ſofort ein Holzbein herſtellen, deſſen großen Wert für den 
Krüppel ſie ſogleich begriffen, und dieſes Holzbein wurde zum Symbol 
der Freundſchaft zwiſchen den Wilden und den Engländern. Von da an 
waren ſie täglich Gäſte auf dem Schiff, brachten Fiſche und Felle und 
erhielten dafür Meſſer, Feilen, Blechbüchſen, Keſſel und Spiegel. 
Egedes vor 100 Jahren verfaßtes Vokabelbuch diente als Dolmetſcher. 

Die Eskimos von Boothia⸗Felir waren intelligent und gutmütig, 
immer freundlich, zutraulich, hilfsbereit, gefällig und dankbar für jedes 
kleinſte Geſchenk. Als einer der Engländer über Zahnſchmerzen klagte, 
brachten ſie ſogar ihren „Angekok“, ihren Medizinmann, herbei; der 
blies den Patienten an, und als zufällig die Schmerzen nachließen, 
waren ſie vor Freude außer ſich. Einem der Eskimos, der an Hals⸗ 
ſchmerzen litt, gab der Schiffsarzt eine Medizin zum Einnehmen; der 
Kranke aber band ſich das Fläſchchen um den Hals — und es wirkte 
auch ſo. 

Von Gott und Obrigkeit hatten dieſe Wilden keine Ahnung. Robben, 
Fiſche, Renntiere und Moſchusochſen genügten zu ihrer Glückſeligkeit; 
wenn in ihren Schneehütten, die ſie kunſtfertig in einer halben Stunde 
bauten, die Tranlampe brannte und das Waſſer im Keſſel brodelte, 
fühlten ſie ſich auf ihren Fellen liegend wie Prinzen im Märchenland. 
Und einen Appetit zeigten ſie, über den die Engländer nicht genug ſtau⸗ 
nen konnten. Gegen 15 Pfund Lachs pro Mann war eine normale 
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Mahlzeit; der Engländer brachte kaum anderthalb Pfund hinunter. 
Das Eßgerät beſtand aus einem krummen Meſſer von geſchliffenem 
Renntiergeweih; der Eskimo rollte einen Streifen Robbenſpeck nudel⸗ 
förmig zuſammen, ftopfte ſoviel wie irgend möglich davon in den 
Mund, ſchnitt den gewaltigen Biſſen dicht vor der Naſe mit dem Meſſer 
ab und reichte den Speck dem Nachbar weiter. Ländlich, ſittlich. Ihr 
ungeheurer Appetit richtete unter dem Wild geradezu Verheerungen 
an; es ſuchte andere Weideplätze, und ſo kamen auch die Eskimos nie 
zur Ruhe, ſie mußten ihm folgen. Anfangs zeigten einige die Neigung, 
an Bord zu ſtehlen, denn ſie kannten kein Eigentum und huldigten dem 
primitivſten Kommunismus, ſogar in der Ehe. Als ſie aber auf die 
Frage: „Was die Flinte ſpreche, wenn ſie knalle“ die Antwort hörten: 
„Sie meldet, wer etwas weggenommen hat“, brachten ſie treuherzig 
alles zurück, was ſie ſtibitzt hatten. Mord und Betrug ſind ſelten unter 
ihnen; ſie ſtrafen nicht einmal den Mörder, aber er wird von allen 
Stammesgenoſſen für immer gemieden, was die ſchwerſte Strafe für 
ihn iſt. Als Roß ihnen das Bibelwort erläuterte: „Wer Blut vergießt, 
deſſen Blut ſoll wieder vergoſſen werden“, meinten ſie: dann mache 
ſich der andere ja ebenfalls des Mordes ſchuldig. 

Den beiden Forſchern John und James Roß lag natürlich am 
meiſten daran, von den Eingeborenen Auskunft über die Geographie 
ihres Landes zu erhalten. Dabei zeigten fie ſich ebenſo willig wie an⸗ 
ſtellig; ſie zeichneten mit Geſchick Landkarten der nächſten Umgebung, 
ihrer ertragreichſten Jagdgebiete, der fiſchreichſten Seen und Flüffe, 
und ihre Entfernungsangaben ſtellten ſich als durchaus zuverläſſig 
heraus. Sie wußten ſogar zu berichten, daß es hier unten keine Durch⸗ 
fahrt nach dem Weſten gebe; dies ſei weiter oben im Norden, wo die 
„Victory“ hergekommen ſei. Von dieſen tüchtigen Eskimogeographen 
begleitet, unternahm James Roß im Frühjahr eine erfolgreiche Durch⸗ 
forſchung von Boothia⸗Felix⸗Land und drang bis zur nördlichſten Spitze 
Amerikas vor, im Weſten bis Kap Franklin, noch 220 Meilen von 
Franklins Kap Turnagain entfernt. Das Land im Süden nannte er 
King⸗Williams⸗Land. Mangel an Lebensmitteln zwang ihn zur Rück⸗ 
kehr. 

Das gute Einvernehmen mit den Eskimos ſchien nur einmal plötzlich 
geſtört. Sie hielten eine Jagdverabredung nicht ein, und als Roß ſie 
holen ließ, wurden ſeine Leute mit unerklärlichen Drohungen emp⸗ 
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fangen. James Roß ließ ſich, nach dem Vorbild ſeines Onkels, glück⸗ 
licherweiſe nicht aus der Ruhe bringen, ging unbewaffnet zu ihnen, und 
nach längerem Verhandeln entdeckte ihm endlich eine Frau den Grund 
der plötzlichen Feindſeligkeit: ein zwölfjähriger Knabe war von einem 
herabfallenden Felsſtück erſchlagen worden, dieſen Unfall ſchrieben die 
Eskimos der Wirkung der übernatürlichen engliſchen Donnerbüchſen zu, 
und da fie ihre Kinder faſt überzärtlich lieben — ſchon aus dem rein 
materiellen Grunde, weil ſie im Alter ohne deren Unterſtützung ver⸗ 
hungern würden — waren ſie aufs äußerſte ergrimmt und wollten ſich 
rächen. Dieſes Mißverſtändnis war bald aufgeklärt und damit das Ver⸗ 
trauen wiederhergeſtellt. Der Vater des verunglückten Knaben über⸗ 
nahm ſogar ſelbſt die Führung bei dem geplanten Jagdausflug. 
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eine wiſſenſchaftliche Tat, auf die Roß und ſein Neffe mit 

Recht ſtolz ſein durften. Ihnen — oder richtiger: dem jungen 
James Roß — glückte aber auf dieſer Reiſe noch eine zweite Ent⸗ 
deckung, die in geographiſcher, noch mehr in phyſikaliſcher Beziehung 
von grundlegender Bedeutung war: die Feſtſtellung des magnetiſchen 
Nordpols. Daß auf die Magnetnadel kein unbedingter Verlaß ſei, hatte 
ſeit Erfindung des Kompaſſes, die ins 11. Jahrhundert zurückgeht, 
ſchon mancher Seefahrer beobachtet; wenn Nebel und Gewölk die Ge⸗ 
ſtirne verdeckten, die leuchtenden Wegweiſer am Himmelszelt, war der 
Kurs der Schiffe nicht mit Sicherheit einzuhalten. Auffallendere Miß⸗ 
weiſungen des Kompaſſes hatte vor allem Parry, der zum erſtenmal 
ſo tief in die amerikaniſche Arktis vordrang, mit beſonderer Sorgfalt 
regiſtriert; der engliſche Geograph Barrow hatte daraufhin die Lage 
eines magnetiſchen Nordpols, der ſich mit dem geographiſchen nicht 
decke, zu errechnen verſucht. Als nun James Roß die Küſten von 
Boothia⸗Felix⸗Land erforſchte, zum Kap Felix hinauf bis ſüdwärts zum 
Kap Franklin, verriet ihm die Bewegung der Magnetnadel, daß er 
offenbar dieſen geheimnisvollen Punkt umkreiſte, wo der Erdmagne⸗ 
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tismus einen Pol bildet — ſeinen Südpol, wie es eigentlich heißen 
müßte; doch hat ſich, zur leichteren Verſtändlichkeit, die Bezeichnung 
„magnetiſcher Nordpol“ eingebürgert. 

Die „Victory“ war im September 1830 nur für wenige Tage vom 
Eiſe frei geworden; einige Meilen nordwärts mußte ſie wieder vor 
Anker gehen und — diesmal im Sheriffhafen — zum zweitenmal 
überwintern. So unerfreulich dieſe Verlängerung der Gefangenſchaft 
war — fie allein ermöglichte es James Roß, die Löfung jenes phyſi⸗ 
kaliſchen Problems zu finden. Am 27. Mai 1831 machte er ſich mit 
einem kleinen Trupp Eskimos, die der „Victory“ auch in ihrem neuen 
Standort treu geblieben waren, auf den Weg, und nach fünftägiger 
Wanderung gelang es ihm, den geſuchten Punkt, das nördliche Zen⸗ 
trum des Erdmagnetismus, wo die Magnetnadel ſtillſteht, auf 70 o 
5’ 17“ nördlicher Breite und 960 46’ 45 weſtlicher Länge bei Kap 
Adelaide, nahe der Weſtküſte von Boothia⸗Felix⸗Kand zu beſtimmen. 
Kein Magnetberg, von dem die Alten fabelten, reckte hier ſeine Schrof⸗ 
fen zum Himmel und riß jeden Eifenfplitter mit elementarer Wucht an 
ſich. Nicht einmal die geringſte irgendwie auffällige Landmarke war zu 
ſehen, durch deren Beſchreibung der Ort gewiſſermaßen dingfeſt zu 
machen war. Ein mathematiſcher Punkt war es auf einer kahlen, völlig 
karakterloſen Küſte. Roß hätte ihn am liebſten durch eine Pyramide 
ſo hoch wie die des Cheops bezeichnet; er mußte ſich damit begnügen, 
von ſeinen Eskimos eine kleine Steinpyramide errichten zu laſſen und 
darin eine Zinnbüchſe mit einer Urkunde über ſeine Entdeckung nieder⸗ 
zulegen. Ob ſeitdem ein zweiter Forſcher dieſes Weges kam, das 
Wahrzeichen erkannte, die Zinnbüchſe noch vorfand und feine Viſiten⸗ 
karte hinzuffügte, iſt unbekannt. 

Nach einem längeren, durch Lebensmittelmangel aufgezwungenen 
Umweg zu mehreren großen Seen im Norden langte James Roß Ende 
Juni wieder bei der „Victory“ an. Ihre zweite Uberwinterung an der 
Küſte Boothia⸗Felix⸗Land war ſchon nicht ſo vergnüglich geweſen wie 
die erſte. Die Eingeborenen ſelbſt litten Mangel; Renntier und Moſchus⸗ 
ochſe waren vergrämt und hatten ſich auf ferne Weideplätze zurück⸗ 
gezogen, die erſt aufgeſpürt werden mußten. Für dieſen Ausfall an 
Wild bot allerdings der Fiſchfang reichen Erſatz; aus dem Meere 
ſtiegen Lachſe und Kabeljaue Ströme und Bäche aufwärts, um zu 
laichen, und in einer ſo märchenhaften Menge, daß ihre Heereszüge 
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an Flußengen faſt eine ſchlüpfrige Brücke bildeten. Bei einem einzigen 
Fang zählten die Engländer einmal 3378 erbeutete Fiſche; die tägliche 
Speiſekarte bot daher eine erfreuliche Abwechſlung, die auf die Ge⸗ 
ſundheit der Seeleute von günſtigem Einfluß war, und bedeutende Vor⸗ 
räte — geräuchert und eingelegt — wurden für die Heimreiſe auf⸗ 
geſpart, die nun jeden Tag beginnen mußte. Aber Wetter und Eis 
ſpielten mit der „Victory“ auch diesmal wie die Katze mit der Maus: 
nach wochenlangen vergeblichen Vorſtößen ward das Schiff am 29. Au⸗ 
guſt 1831 endlich eisfrei, die Anker wurden gelichtet, die Segel blähten 
ſich im Winde, unter dem Jubelruf der Matroſen ging es nach Norden. 
Wenige Tage ſpäter zwang ein furchtbarer Sturm den Kapitän aber⸗ 
mals, in der nächſten beſten Bucht Zuflucht zu ſuchen, die Eisbarriere 
ſchob ſich aufs neue zuſammen, aus dieſem „Vietory⸗Hafen“ kam das 
Schiff nicht mehr los — ein dritter arktiſcher Winter zog herauf. Jetzt 
wurde die Lage der Expedition ernſt. Die Eskimos waren weit fortge⸗ 
zogen, ſie konnten keine Hilfe mehr bringen; das Land war völlig aus⸗ 
geſtorben und wildleer, keine Jagd, kein Fiſchfang, keine Unterhaltung, 
kein Spiel und Lachen mit den immer vergnügten Wilden — nichts, 
was die ſtramme militäriſche Diſziplin des Schiffsdienſtes, das öde 
Einerlei des Tages, der endloſen Winternacht wohltuend unterbrach. 
Die ſonntägliche Andacht war das einzige Zeitmaß — wieder eine 
Woche vorüber! Der Tod eines gefangenen Fuchſes — ein aufgeſpürter 
halberfrorener Haſe — das waren Ereigniſſe. Die Lebensmittel nah⸗ 
men reißend ab, der Skorbut griff um ſich; des Kapitäns alte Kriegs⸗ 
narben, die er ſich in mancher Seeſchlacht geholt, brachen blutend auf; 
ein Todesfall unter der Mannſchaft — dann wieder einer. Wenn die 
Erlöfung nicht bald kam, waren Schiff und Mannſchaft verloren. 
Der Sommer 1832 begann. Das Eis zeigte keine Bewegung. Der 
Kapitän verſammelte ſeine Offiziere. Immer noch warten? Worauf? 
Ein vierter Winter im Victory-Hafen war ſicherer Tod, der Sommer 
kurz — es blieb nur ein verzweifelter Entſchluß: das Schiff zu ver⸗ 
laſſen, die lichten Sommermonate zu benutzen, um nordwärts über 
Land und Eis zu wandern, in der Hoffnung, irgendwo einen Walfiſch⸗ 
fänger zu treffen. Noch nie hatte John Roß eines ſeiner 36 Schiffe, 
auf denen er Dienſt getan ſeit 42 Jahren, im Stich gelaſſen — der 
Entſchluß dazu erſchien ihm wie eine Fahnenflucht. Aber das Leben 
aller ſtand auf dem Spiel. Die Offiziere ſtimmten zu. Lebensmittel⸗ 
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depots hatten fie ſchon vorher auf dem vorausfichtlichen Weg nach 
Norden angelegt. In wenigen Stunden war alles marſchfertig. Boote 
und Gepäck wurden auf Schlitten verſtaut. Der Kapitän gab den Be⸗ 
fehl zum Abmarſch. 

Auf dem unbeweglichen Eisrand des Boothia-Golfs zog das Häuf⸗ 
lein von 21 Mann langſam nordwärts. Bis zum Furyſtrand ging alles 
gut. Hier lagen noch allerhand nutzbare Dinge, die aufgepackt wurden, 
und aus den leeren Vorratskiſten ließ Roß ein Haus zuſammenzim⸗ 
mern, eine Unterkunft für die nächſten Wochen des Wartens, zugleich 
eine Zuflucht für den Fall, daß der Durchbruch nach Norden mißlingen 
ſollte. Endlich ſchien wenigſtens hier oben das Eis der Prinzregenten⸗ 
Einfahrt in Bewegung zu kommen. Am 1. Auguſt machten die drei 
Boote klar. Am 29. warf ein furchtbarer Schneeſturm ſie wieder auf 
den Strand. Ein Weiterkommen war ausgeſchloſſen, der Sommer ſchon 
zu weit vorgerückt, um noch ungefährdet durch den Lancaſter⸗Sund zu 
kommen. Alſo zurück zum Furyſtrand! Die Boote ließ man, wo ſie 
waren. Nach einem furchtbaren Marſch längs der Felſenküſte, wo don⸗ 
nernde Schneelawinen vom Froſt abgeſprengte Steinmaſſen zu Tale 
führten, erreichte Roß mit ſeinen Leuten das elende Bretterhaus am 
Furyſtrand, das nun ihr Aſyl während des vierten Winters werden 
ſollte. 

Am 1s. November verſchwand die Sonne für 74 endloſe Kalender⸗ 
tage, und die Nacht legte ſich wie ein ungeheurer Sargdeckel auf Haus 
und Umgebung. Heute — morgen — alles verſchwand in dieſer grauen⸗ 
haften Finſternis. Kein Schiffsdienſt mehr — Kochen, Eſſen, Haus⸗ 
reinigung, etwas Bewegung, dann Schlafen, Schlafen, ſo lange wie 
möglich. Es ruft zur Andacht — alſo iſt Sonntag heute! Und wieder 
Schlafen und Grübeln in der quälenden Finſternis. Ein neuer Todes⸗ 
fall, der Zimmermann ſtirbt — wer mochte wohl der letzte ſein, der 
hier verhungerte oder erfror! 

Die Sonne kehrte zurück und leuchtete in die leere Vorratskammer. 
Zwölf Bären wurden geſchoſſen, aber die Mannſchaft weigerte ſich, 
Bärenfleiſch zu eſſen; lieber Hunger und Skorbut! „Ein müßiger 
Mann iſt ein Kopfkiſſen für den Teufel.“ Von meuterndem Schiffs⸗ 
volk iſt die Chronik der engliſchen Marine voll. Glücklicherweiſe brach⸗ 
ten die helleren Tage Arbeit in Hülle und Fülle. Wer ſich noch feſt auf 
den Beinen fühlte, eilte zu den zurückgelaſſenen Booten an der Bathy⸗ 
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Bai, um ſie aus dem Schnee auszugraben. In Eilmärſchen wurde alles 
Gepäck dorthin geſchleppt, zuletzt drei Schwerkranke, für die ſich end⸗ 
lich ein Labſal fand: Seetauben, die zu Hunderten geſchoſſen wurden. 
Am 15. Auguſt ſchaukelte die kleine Flottille auf den Wellen der Prinz⸗ 
regenten-Einfahrt. Die Seeleute waren wieder in ihrem Element, die 
Stimmung hob ſich — jetzt mußte es gelingen! Hoffnung und Span⸗ 
nung weckten alle noch ſchlummernden Lebensgeiſter, ſelbſt die Kran⸗ 
ken wurden von Tag zu Tag geſunder. Der Lancafter-Sund wurde er⸗ 
reicht. Segelnd und rudernd Tag und Nacht ging es durch die freie 
Waſſerbahn nach Oſten; bei völliger Windſtille lagen die Boote am 
Strand, ſchlief die Mannſchaft unter den Segeln; ſonſt arbeiteten die 
Matroſenfäuſte, ſolange ſie die Ruder noch halten konnten. 

Am 26. Auguſt lag die Baffin⸗Bai vor ihnen. Eisberge weit und 
breit, und hierhinein mit den drei gebrechlichen Booten, die ſchon 
manches notdürftig verſtopfte Leck aufwieſen? Wahnſinn! Und doch 
mußten ſie vorwärts — der Sommer ging zu Ende — wenn überhaupt, 
dann war nur hier ein letzter Walfiſchfänger zu treffen, der ſie auf⸗ 
nehmen konnte. 

Eine helle Nacht am Strand — die Leute ſchlafen unter den Segeln 
— da plötzlich Lärm und Rufen der Wache: „Ein Schiff! Ein Schiff!“ 
Unſinn, Kamerad! Es wird ein phantaſtiſcher Eisberg fein! Gleichviel! 
Die Boote ins Waſſer und gerudert, daß die Hände bluten! Es iſt ein 
Schiff! Die Fahne hoch! Die Gewehre zur Hand, Schuß auf Schuß! 
Rudert, rudert — die Hand verdorre, die müßig iſt! Zum Teufel! Wir 
kommen nicht vorwärts! Das Schiff wendet — es hört uns nicht — 
es ſieht uns nicht — es fährt davon! Gott helfe uns — wir ſind des 
Todes! 

Um 10 Uhr vormittags desſelben Tages: wieder ein Schiff. Jetzt 
oder nie! Rudert, ſchreit, ſchießt! Sie müſſen uns hören — es iſt 
gewiß der letzte Waler auf der Heimfahrt! Hat er uns bemerkt? Er 
ſcheint ſtillzuſtehen! Nein, er hat die Segel voll Wind und fährt, fährt, 
uns unerreichbar! „Ruhe, Kerls!“ donnert Kapitän Roß dazwiſchen, 
„legt euch in die Ruder, ein Schuft, wer jetzt nicht um ſein Leben 
kämpft. Der Wind flaut ab — wir holen fie noch ein! Ich ſteuere quer 
in den Kurs des Walers! Vorwärts — vorwärts! Hurra — ich ſehe es 
genau, ſie laſſen ein Boot nieder! Ein Boot! Es kommt auf uns zu! 
Ihr ſeid gerettet!“ 


—— —— — 
1 


Die Eispreſſung begann, ſchraubte die „Hanſa“ langſam ſeitlich in die Höhe — die 
Balken barſten, was noch von Wert ſein konnte wurde eiligſt ins Freie geſchafft! 


Parry und Franklin, zwei Unterbefehlshaber von Kapitän John Roß, veranlaßten die 
Admiralität, zwei neue Expeditionen unter ihrem ſelbſtändigen Kommando auszurüſten 


Phot. Prof. Heim, Zürich 
Eskimo⸗Sommerkolonie in Egedesminde an der Weſtküſte Grönlands. Zu allen 
Zeiten haben die Eskimos den Forſchern unſchätzbare Dienſte geleiſtet 
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Die Matroſen des Walfiſchfängers haben die drei Boote erreicht und 
ziehen die Ruder ein. „Schiff verloren?“ fragt der Steuermann. 

„Ja!“ antwortet Kapitän Roß. „Wie heißt euer Schiff?“ 

„Iſabella von Hull, früher unter Kapitän Roß.“ 

„Kapitän Roß — das bin ich ſelbſt; wir find von der Victory.“ 

„„Vietory — die find doch längſt verſchollen und tot!“ Aber der 
Steuermann reißt die Augen auf: dieſe abgezehrten, verlumpten Ge⸗ 
ſellen mit den grimmig durchfurchten Geſichtern — die mochten wohl 
allerlei hinter ſich haben — wie Schwindler ſahen ſie nicht aus — und 
Kapitän Roß, den berühmten Kapitän Roß, den kannte man doch auf 
der „Iſabella“! Eine Stunde ſpäter waren alle an Bord, der Jubel 
wollte kein Ende nehmen. „Hurra! Kapitän Roß, und nochmals 
hurra!“ Das waren die Planken der alten „Iſabella“, hier die Kajüte 
des Kapitäns, ſeine ehemalige Kajüte, alle Not zu Ende, ſeine 20 Leute 
gerettet, die Nordſpitze Amerikas unter engliſcher Flagge, der magne⸗ 
tiſche Nordpol, Boothia⸗Felixr⸗Kand — Freund Booth und England wer⸗ 
den Augen machen! Und England und die Welt machten Augen, als 
am 18. Oktober 1833 — die „Iſabella“ hatte erſt 27 Wale erbeutet 
und blieb noch einige Wochen in der Baffin⸗Bai, bis ſie volle Ladung 
hatte — die Verſchollenen von der „Victory“ in Hull landeten und die 
Ergebniſſe ihrer Expedition bekannt wurden. Die Crokerberge waren ver⸗ 
geſſen, Kapitän Roß war der Held des Tages; die Admiralität ſchenkte 
ihm sooo Pfund, und die Städte wetteiferten, ihn zum Ehrenbürger 
zu ernennen; ſein Neffe avancierte vom Kommodore zum Kapitän und 
erhielt den Adel. Zwei Sterne namens Roß ſtrahlten nun am Himmel 
der Polarforſchung. 


Der Franklin⸗Tragödie erſter Teil 


er alte Barrow war immer noch Sekretär der engliſchen Admi⸗ 
Dau und erinnerte von Zeit zu Zeit an ſein Lieblingsproblem, 

deſſen Löſung er noch zu erleben hoffte: die Nordweſtdurchfahrt 
nach China und Indien, deren Auffindung in das Gewirr der arktiſchen 
Inſelwelt Licht bringen und damit auch den Weg zum Nordpol bahnen 
mußte. Noch hatte niemand den ſeit 1818 ausgeſetzten Preis von 
20000 Pfund Sterling errungen. Im Süden war die Forſchung glück⸗ 
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licher. Auf drei Reiſen entdeckte James Roß, der geniale Neffe des 
alten Kapitäns, mit ſeinen beiden Schiffen „Erebus“ und „Terror“ 
1841-1843 das Südpolarland, den ſechſten Erdteil. Und das Nord⸗ 
problem? fragte Barrow. Ober⸗ und Unterhaus erklärten zuſtimmend, 
daß man dafür nun etwas Durchgreifendes tun müſſe. Wer ſoll die 
neue Expedition führen? Sofort meldete ſich John Franklin, der vier 
Jahre nach feinem furchtbaren Rückmarſch von der Coronation⸗Bai 
eine höchſt erfolgreiche Reiſe durch Nordweſtamerika, den Mackenzie⸗ 
Fluß hinunter, an der Küſte weiter faſt bis zum Kap Barrow im 
Weſten und bis Kap Parry im Oſten ausgeführt hatte und als er⸗ 
fahrener Polarforſcher und unerſchrockener Held auf der Höhe ſeines 
Ruhmes ſtand. „Wollen Sie ſich nicht lieber ſchonen bei Ihren 
60 Jahren?“ fragten die Admirale. — „Aber ich bin ja noch gar nicht 
ſechzig — erſt neunundfünfzig!“ antwortete er empört, — „Laßt ihn 
nur reifen, ſonſt iſt es fein Tod!“ rieten die Freunde, und die Admira⸗ 
lität war einverſtanden. 

So forgfältig und reich wie dieſe war noch nie eine Expedition aus⸗ 
gerüſtet worden. Zwei Schiffe mit eingebauten Dampfmaſchinen, mit 
den neueſten Inſtrumenten, mit allen nur denkbaren Verbeſſerungen für 
den Kampf mit dem Eis, mit Proviant für drei Jahre und einer aus⸗ 
erwählten Mannſchaft von 114 erprobten Seeleuten — darunter einer 
namens Blanky, der mit Roß auf der „Victory“ geweſen — 17 Offi⸗ 
zieren, 2 Arzten und Held Franklin an der Spitze —, das mußte einen 
Erfolg verbürgen. Die Schiffe waren dieſelben, die James Roß an die 
Küſte des Südpolarlandes getragen hatten und die nun wie zwei edle 
Rennpferde zum Siegeslauf im Norden gepflegt und friſch aufgezäumt 
wurden. Sie hießen „Erebus“ und „Terror“, Unterwelt und Schrecken! 

Barrow hatte für eine ausführliche Inſtruktion geſorgt: Hauptauf⸗ 
gabe war die Forcierung der Nordweſtdurchfahrt durch den Lancaſter⸗ 
Sund auf Parrys Spur, das große Ziel, das man ſeit 350 Jahren 
vergeblich ſuchte; möglichſt kein Schritt von dieſem Wege, ohne natür⸗ 
lich der beſſeren Einſicht des Kommandanten an Ort und Stelle vor⸗ 
greifen zu wollen. 

Am 19. Mai 1845 grüßten im Hafen Greenwich feſtliche Salut⸗ 
ſchüſſe die beiden ausfahrenden Schiffe, das Flaggſchiff „Erebus“ und 
ſeinen Begleiter „Terror“. Ein Transportſchiff folgte ihnen bis zu den 
Walfiſchinſeln bei Weſtgrönland, übergab dort feine Ladung und nahm 
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die letzte Poſt der Beſatzung mit heimwärts. „Angſtigt Euch nur nicht,“ 
ſo lauteten Franklins und ſeiner Leute Abſchiedsgrüße an die Ihrigen, 
„wenn es auch länger dauern ſollte als vorgeſehen — nächſte Poſt⸗ 
ſtation China, Hongkong.“ Daß eine ſo trefflich ausgeſtattete Schar 
beherzter Männer jedes Ziel erreichen müſſe, daran zweifelte keiner. 
Einige Tage ſpäter traf ein Walfiſchfänger die Schiffe in der Melville⸗ 
Bai (Weſtgrönland); die Mannſchaft war eifrig beſchäftigt, friſch er⸗ 
legtes Geflügel einzuſalzen. „Fünf Jahre können wir's ſchon aus⸗ 
halten“, verſicherte Franklin dem Kapitän. Am 26. Juli ſichtete ein 
zweiter Waler die beiden Segler, als ſie durch das gefürchtete Eis der 
Baffin⸗Bai glücklich dem Lancaſter⸗Sund zuſteuerten. Dieſe Nachrich⸗ 
ten beſchäftigten etliche Tage die Zeitungsleſer Europas. Dann mußte 
ein langes Stillſchweigen folgen. Der elektriſche Telegraph war noch 
nicht erfunden — jede Nachricht von Franklin mußte erſt um die 
halbe Erde gehen, ehe ſie ſeine Heimat erreichte. 

Zwei Jahre vergingen. Keinerlei Kunde traf ein, und doch hatte 
Franklin zahlreiche Meſſingzylinder an Bord, die er mit Nachrichten 
füllen und den Meeresſtrömungen anvertrauen konnte. Irgendwo würde 
einer davon doch an Land geſpült werden oder ſich in einem Fiſchnetz 
verfangen. Aber nichts Derartiges fand ſich. Allmählich wurde dies 
völlige Schweigen beunruhigend. Der Veteran John Roß ſprach ſchon 
Ende 1846 von der Notwendigkeit eines Entſatzes. Im Frühjahr und im 
Herbſt 1847 wiederholte er ſeine Mahnung: er habe dem Freunde Hilfe 
verſprochen, der verabredete Termin ſei ſchon vorüber. Als das Jahr 
1847 lautlos zu Ende ging, raffte ſich endlich auch die Admiralität auf: 
es mußte etwas geſchehen! 

Aber wo die Vermißten ſuchen? An der Nordküſte Amerikas? Die 
kannte keiner ſo gut wie Franklin; dort war auch keiner unter den 
Eskimos und Indianern ſo bekannt wie er; durch die Agenten der 
Handelsgeſellſchaften hätte man ſicher von ihm gehört. Wahrſcheinlich 
waren die Schiffe in einer der Waſſerſtraßen zwiſchen den von Parry 
entdeckten Inſeln eingefroren. Franklins Freunde trauten ihm wohl zu, 
daß er feine eigenen Wege gegangen, etwa durch den Jones- oder den 
Smith⸗Sund eine neue Durchfahrt geſucht und dort ſteckengeblieben ſei. 
Vielleicht auch hatte er Parrys Endpunkt längſt hinter ſich gelaſſen und 
ſtak irgendwo nördlich der Bering⸗Straße in völlig unbekannten Regio⸗ 
nen, wo 1762 einmal ein Ruſſe Andrejew das fabelhafte Land „Titi⸗ 
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gen“ geſehen haben wollte; ein unbekannter Volksſtamm follte dort 
wohnen; die ſibiriſchen Tſchuktſchen erzählten von dieſen „Kraihai“, 
wie ſie jene Wilden nannten. Alles nur Vermutungen, freies Spiel der 
Phantaſie. 

Die Lords der Admiralität berieten hin und her. Endlich kamen drei 
Hilfsexpeditionen zuſtande. Franklins Expeditionsarzt Sir John Richard⸗ 
fon drang mit 42 Mann und 5 Booten von der Hudſon-Bai, wie ehe⸗ 
mals mit dem verſchollenen Freunde, nach Norden vor, mit Proviant 
und Kleidern reich verſehen. Seine 40 Transportpferde raffte eine 
Seuche fort; die Beförderung des Gepäcks auf den Schultern der Trä⸗ 
ger bis zum ſchiffbaren Athabaskafluß machte unmenſchliche Mühe. Am 
Großen Bärenſee ließ Richardſon eine Winterſtation errichten; er ſelbſt 
fuhr mit dem Handelsaufſeher von der Hudſon-Kompanie, John Rae, 
den Mackenzie hinunter und erreichte am 3. Auguſt 1848 das Eismeer, 
bald darauf Kap Bathurſt. Jeder Eingeborene, der ihnen begegnete, 
wurde verhört: niemand wußte das geringſte von Franklin und ſeinen 
Leuten. Richardſon arbeitete ſich mit ſeinen Booten die Küſte entlang 
bis Kap Parry vorwärts. Weiter nach Oſten drohte ein ſolches Chaos 
von mahlenden und preſſenden Eisbergen, daß jeder Verſuch ausſichts⸗ 
los war und Richardſon ſich ſagen mußte: wenn Franklin in dieſe Hölle 
hineingeraten war, dann gab es keine Hoffnung auf Rettung; auch 
wenn er ſich und die Seinen an die Küſte gerettet hatte — hier war 
meilen⸗ und meilenweit eine fo völlig öde Eiswildnis, daß der Hunger⸗ 
tod unvermeidlich ſein mußte. Selbſt die Eskimos mieden dieſe gott⸗ 
verlaſſene Gegend. Dennoch führte der tapfere Richardſon ſeine Leute 
über Land noch bis Kap Kruſenſtern; hier ließ er ein Boot mit ſeiner 
ganzen Ladung, vergrub noch einen zweiten Poſten Lebensmittel, Klei⸗ 
der, Zelte und Munition, brachte überall auffallende Wegweiſer an, 
farbige Zeichen an den Kalkſteinfelſen, damit Franklin, wenn er ſich 
hierhin verirrte, die Depots finden könne, und kehrte in Eilmärſchen 
zum Großen Bärenſee zurück. Hoffnungslos langte Richardſon im 
nächſten Jahr in England an, zur ſelben Zeit, als ſich John Rae noch 
einmal ſelbſtändig auf die Suche im Norden begab. Er war Ende Juli 
1849 an der Mündung des Kupferminenfluſſes und wartete drei 
Wochen vergeblich auf das Aufbrechen des furchtbaren Packeiſes, das 
jedes weitere Vordringen nach Oſten unmöglich machte. Die Depots 
vom vorigen Jahr fand er noch unberührt; nur das Boot hatten die 
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Eskimos aller Eiſenteile beraubt und zerftört. Wäre es Rae gelungen, 
ſich weiter oſtwärts durchzuarbeiten — er hätte gewiß des Rätſels 
Löſung gefunden. Ein ungeheurer Aufwand von Menſchenleben und 
Sachwerten wäre erſpart worden; allerdings hätte die Welt auch nicht 
die grandioſe Opferbereitſchaft geſehen, an der ſich zur Aufklärung der 
Franklin⸗Tragödie alle Kulturvölker beteiligten. 

Die zweite Suchexpedition war noch ſtattlicher ausgerüſtet als die 
Franklins ſelbſt. Zwei treffliche Schiffe, „Enterpriſe“ und „Inveſti⸗ 
gator“ unter den Kapıtänen James Roß und Bird und den tüchtigen 
Offizieren Mac Clintock und Mac Clure fuhren im Juni 1848 die Baffin⸗ 
Bai hinauf. Das Jahr war ungewöhnlich ſchlecht, das Packeis hatte 
ſich zu einer ungeheuern Feſtung mit phantaſtiſchen Baſtionen und 
Türmen zuſammengepreßt. Ein gewaltiger Nordſturm brach erſt am 
20. Auguſt eine Fahrſtraße von Weſtgrönland hinüber zur Ponds⸗Bai. 
Die Küſte von Cockburn⸗Land wurde vergebens abgeſucht, überall eine 
troſtloſe Einöde, nicht einmal von Eskimos eine Spur. Jede Land⸗ 
marke wurde genau unterſucht, ob ſie ein Zeichen berge; man fand ein 
Steinmal mit einer nicht mehr lesbaren Meldung Parrys von 1819, 
ſonſt nichts. Mit günſtigem Wind fuhren die Schiffe endlich in den 
Lancaſter⸗Sund ein und bis zur Leopolds⸗Inſel in der Barrow⸗Straße. 
Hier wurde ein Proviantdepot errichtet für den Winter und dann die 
ganze erreichbare Umgegend ſyſtematiſch durchforſcht: Flaſchenpoſten 
wurden in Mengen ausgeworfen, an den Küſten Signale errichtet, 
Stangen und Steinmale, Inſchriften an weit ſichtbaren Felswänden 
angebracht — wenn die Vermißten hier des Weges kamen, mußten ſie 
ſich zum Winterquartier zurechtfinden. Vom Packeis bedrängt, kehrten 
die Schiffe im Herbſt zur Leopolds⸗Inſel zurück. Der Winter wurde 
ſchwer. Viele von der Mannſchaft waren noch Neulinge, die lebloſe Eis⸗ 
wüſte, die unmenſchliche Kälte, der ewig heulende Sturm, der undurch⸗ 
dringliche Nebel und ſchließlich die monatelange Nacht erfüllten ſie mit 
Grauen. Die Kapitäne mußten alles aufbieten, die dumpfe Stimmung 
der Leute zu erheitern, ſie nicht ihrer Verzweiflung zu überlaſſen. Der 
Fuchsfang wurde im großen organiſiert; man fing die Polarfüchſe 
lebend, legte ihnen ein Halsband um mit Nachrichten für Franklin und 
ließ ſie wieder laufen — vielleicht daß doch einer den Verſchollenen in 
die Hände fiel und ihnen die Kunde brachte, wo Rettung zu finden ſei. 
Der Winterhafen an der Leopolds⸗Inſel hielt beide Schiffe bis in den 
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Auguſt 1849 hinein feſt; dann begaben ſie ſich nach Weſten hin auf 
neue Suche. Vier Tage ſpäter aber nahm das Packeis ſie in ſeine 
Klauen; es ſchob ſie unwiderſtehlich nach Oſten und brachte ſie zwangs⸗ 
weiſe auf den Weg zur Heimat. Als das Eis ſie endlich in der Davis⸗ 
Straße losließ, blieb ihnen nichts übrig, als nach England zurück⸗ 
zukehren. Die engliſche Admiralität hatte ihnen bereits Entſatz nach⸗ 
geſandt, mit dem Befehl, ein weiteres Jahr auszuharren; aber das Ent⸗ 
ſatzſchiff „Nordſtern“ hatte ſie verfehlt und irrte nun allein irgendwo 
in dem Eislabyrinth umher. 

Die dritte Hilfsexpedition zur Rettung Franklins ſchließlich war im 
erſten Jahr zu völliger Untätigkeit verurteilt. Sie ſollte von der Bering⸗ 
Straße aus in das Eismeer vorgehen. Das eine Schiff, der Segler 
„Plover“, fror ſchon an der Küſte Aſiens ein, das andere, „Herald“, 
kehrte um. Erſt im nächſten Jahr trafen beide an der Chamiſſo-Inſel 
wieder zuſammen. Mit vier Booten ſuchte Leutnant Pullen nun die Küſte 
des Eismeeres ab. Unterdes entdeckten die Schiffe die unwirtliche He⸗ 
ralds⸗Inſel, ſichteten auch das unbekannte Wrangel⸗Land auf dem 
71. Breitengrad — wahrſcheinlich die ſagenhafte Inſel „Titigen“ —; 
aber weder ſie noch Leutnant Pullen und ſeine Bootsmannſchaft ent⸗ 
deckten die geringſte Spur von Franklin und ſeinen Gefährten. 
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eſtand noch Hoffnung, Franklin zu retten? Fünf Jahre war er 
Bi verſchollen. So lange, hatte er ſelbſt ſiegesgewiß erklärt, 

könne er mit ſeinen Vorräten wohl durchhalten. Er war ja kein 
Laie in dieſen Dingen, er hatte lange genug in der Arktis gelebt, um 
ihre furchtbaren Gefahren, aber auch ihre unerſchöpflichen Hilfsquellen 
kennen zu müſſen. Der Eskimo verhungert dort oben nicht, trotz ſeines 
übermenſchlichen Appetits. Franklins Schiffe waren mit allen damaligen 
techniſchen Hilfsmitteln verſehen. War ſein Verſchwinden, ſein ganz 
rätſelhaftes Schweigen nur das atembeklemmende Vorſpiel eines bei⸗ 
ſpielloſen Triumphes? Seine Unternehmungsluſt kannte keine Gren⸗ 
zen. War er am Ende geradeswegs über den Nordpol geſegelt? Noch 
lebte die Vorſtellung von einem ſchiffbaren, an fabelhaftem Getier 
reichen Polarmeer jenſeits der Mauern des ewigen Eiſes, die zu durch⸗ 
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dringen nur einem Glückskind beſchieden ſei; hatte er das zur Rück⸗ 
fahrt unentbehrliche Zauberwort „Seſam, öffne dich!“ vergeſſen? Aber 
Phantaſten und Rationaliſten waren darin einig, daß das Außerſte auf⸗ 
geboten werden müſſe; waren die Vermißten auch nicht mehr zu retten, 
Klarheit über ihr Schickſal wollte man wenigſtens haben. 

Im März 1849 gab die engliſche Admiralität bekannt: wer die Mit⸗ 
glieder der Franklin⸗Expedition rettet, gleichviel, welchem Land und 
Volk er angehört, erhält den Preis von 20000 Pfund, der bisher für 
die Auffindung der Nordweſtdurchfahrt ausgeſetzt wa. Franklins 
Gattin erhöhte den Preis noch um 3000 Pfund. 

Der erſte, der in Aktion trat, war Leutnant Pullen. Von ſeiner er⸗ 
folgloſen Bootfahrt an der Alaskaküſte war er zum Großen Sklaven⸗ 
fee gereiſt und im Sommer 1850 gerade im Begriff, nach Haufe 
zurückzukehren, da traf ihn der Befehl der engliſchen Admiralität: er 
möge einen zweiten Verſuch machen. Kommodore Pullen, wie er ſich 
jetzt nennen durfte, machte ſofort kehrt und drang vom Mackenzie⸗ 
Delta aus an der Küſte bis Kap Bathurſt vor. Aber die Eskimos er⸗ 
zählten ihm über das Eislabyrinth weiter im Oſten ſolche Schauer⸗ 
märchen, daß er ſich abſchrecken ließ und am 27. Auguſt nach dem 
Mackenzie zurückkehrte. Zur ſelben Zeit aber ſegelte Mac Clure durch das 
Polarmeer und hatte offenes Waſſer bis zum September. Der leicht⸗ 
gläubige Kommodore hatte ſich von den gern fabulierenden und über⸗ 
treibenden Naturkindern einen Bären aufbinden laſſen. Von Franklin 
allein wußten ſie gar nichts zu erzählen. 

Unterdes hatte man auch in England nicht gefackelt. Anfang Mai 
1850 lief das engliſche Nordpolgeſchwader unter Kapitän Auſtin nach 
Norden aus, zwei geräumige Segler („Reſolute“ und „Aſſiſtance“) 
und zwei Schraubendampfer („Pioneer“ und „Interpid“) mit 180 
Mann Beſatzung. Sein Ziel war das ſogenannte arktiſche Mittelmeer, 
Barrow⸗Straße und Melville⸗Sund. Lady Franklin hatte, von dunkler 
Ahnung beherrſcht, immer wieder auf die Prinzregenten-Einfahrt mit 
dem Boothia⸗Golf und auf den Peel⸗Sund weſtlich von Nord⸗Somerſet⸗ 
Land hingewieſen, und mehrere Sachverſtändige erklärten ebenfalls, daß 
nur hier, an einer zu Land wie zu Waſſer gleich ſchwer zugänglichen 
Stelle, des Rätſels Löſung zu finden ſei. Um auch dies nicht unverſucht 
zu laſſen, kaufte Franklins Gattin den Schoner „Prinz Albert“ und 
ſandte ihn mit Kapitän Forſith dorthin. Der Walfiſchfänger Penny 
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war ſchon im April mit zwei Schiffen, „Lady Franklin“ und „Sophia“ 
(benannt nach Franklins einziger Tochter), nach der Baffin⸗Bai unter⸗ 
wegs. Auch der 74jährige John Roß wollte mit dabei ſein; die Hudſon⸗ 
Bai⸗Geſellſchaft und andere Gönner rüſteten ihm zwei Entſatzſchiffe 
aus, „Felix“ und „Mary“. Der „Nordſtern“ unter Kapitän Saunders 
ſaß noch am Wolſtenholme⸗Kap feſt und kam erſt Auguſt 1850 los. 
Die erſchütternden Briefe der Lady Franklin an den Präſidenten Taylor, 
ihre Aufrufe an das Volk Amerikas hatten auch dort gezündet; der 
Neuyorker Nabob John Grinnell ſchenkte zwei Schiffe, „Advance“ und 
„Rescue“, die Admiralität bemannte fie, Leutnant de Haven, ein echter, 
waghalſiger Amerikaner, übernahm ihr Kommando. Schließlich hatte 
England noch die ſchon erprobten Segler „Enterpriſe“ und „Inveſtiga⸗ 
tor“ zum zweitenmal ausgeſandt, mit Proviant für drei Jahre, um 
von Amerika aus dem Auſtinſchen Geſchwader entgegenzugehen; Kapi⸗ 
tän Collinſon und ſein Kommodore Mac Clure mußten ihre Schiffe 
erſt um ganz Amerika herumführen und zweimal den Aquator kreuzen, 
ehe fie auf dem Schauplatz des grandioſen Manövers eintreffen konnten. 
So waren im Sommer 1850 nicht weniger als 14 Schiffe auf der 
Suche nach Franklin, eine nie dageweſene hochherzige Aktion, an der 
ſich die ganze Kulturwelt durch Geldſammlungen, Spenden an Aus⸗ 
rüſtung und Inſtrumenten und durch Stellung Freiwilliger beteiligte. 

Der Draufgänger Penny war zuerſt in der Baffin⸗Bai. An der 
Disko⸗Bucht fror er vier Wochen ein; unterdes erſchienen auch Auſtin 
und Roß mit ihrem Geſchwader. Im Auguſt waren alle in der Melville⸗ 
Bai und warteten auf eine Überfahrtsgelegenheit zum Lancaſter⸗Sund. 
Am 10. öffnete ſich das Eis. Aber Roß erklärte plötzlich, alle Be⸗ 
mühungen ſeien vergeblich; er hatte ſich von einem Eskimo ſagen laſſen: 
„Zwei Schiffe, vom Eis erdrückt — untergegangen — Männer an 
Küfte gerettet — tot.“ Penny war nicht fo leichtgläubig und ließ durch 
einen Grönländer, den er bei ſich hatte, die ganze Umgegend der Mel⸗ 
ville⸗Bai auskundſchaften, alle verlaſſenen Behauſungen öffnen, ſogar 
die Leichen darin unterſuchen. Keine Spur von Franklin. Am 15. Auguſt 
endlich entſchloß man ſich zur Fahrt nach dem Lancaſter⸗Sund, und an 
der Leopolds⸗Inſel, die als Operationsbaſis auserſehen war, trafen 
alle 12 Schiffe zuſammen. Das von James Roß 1848 angelegte Depot 
war völlig unberührt; nur Kapitän Saunders hatte kürzlich mit dem 
„Nordſtern“ hier angelegt. Die Schiffe verteilten ſich nun nach allen 
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Richtungen und ſuchten die Küſten ab. Man ließ Papierballons ſteigen, 
die in der Luft zerplatzten und Wolken bunter Zettel mit Nachrichten 
für Franklin ausſtreuten. Kein Lebenszeichen kam. 

Da fand ſich zufällig bei einer Landung eine winzige Spur: Tau⸗ 
enden mit dem eingewebten roten Faden der engliſchen Marine, Läpp⸗ 
chen Segeltuch, Holzſtücke und Knochenreſte von Hammeln und Schwei⸗ 
nen. Mit dieſer Beute kehrte „Prinz Albert“, den das Eis gar nicht 
in die Prinzregenten⸗Einfahrt hineingelaſſen hatte, ſofort nach England 
zurück. Alles, was er mitbrachte, erwies ſich in der Tat als von eng⸗ 
liſcher Herkunft. Aber dafür die Fahrt von den Leopolds⸗Inſeln bis 
nach London? Kapitän Forſith, meinten die Admirale, hätte beſſer im 
Norden bleiben, weiter ſuchen und dann Genaueres melden ſollen über 
einen andern Fund, von dem er anſcheinend ſchon eine erſte Nachricht 
nach England brachte und der ſich ſogleich als außerordentlich bedeutend 
erwies. 

Penny, der Walfiſchfänger, war von der Barrow⸗Straße in den 
Wellington⸗Kanal eingebogen, der ſich im Norden mit dem Jones⸗Sund 
verbindet und Nord⸗Devon im Weſten begrenzt. Schon bei Kap Spen⸗ 
cer, 18 Kilometer von Kap Riley, um das die engliſchen Admiralitäts⸗ 
ſchiffe kreuzten, fielen ihm Schlittenſpuren auf; ſie führten zu einer 
vom Schnee verwehten Steinhütte. Man grub nach — eine Feuerftelle 
zeigte ſich, ein Napf, ein Trinkbecher — Zinngefäße aus Franklins 
Beſitz! Wie ein Lauffeuer verbreitete ſich die Kunde von Schiff zu 
Schiff, eins nach dem andern ankerte bei Kap Spencer. Während aber 
die etwas umſtändlichen Kapitäne den weiteren Operationsplan ent⸗ 
warfen und die Küſtenſtrecken unter ſich aufteilten, war Pennys Mann⸗ 
ſchaft auf eigene Fauſt den Schlittenſpuren gefolgt; ſie führten zu den 
ſteilen Uferklippen der kleinen Beechey⸗Inſel, die Parry entdeckt hatte. 
Die Leute kletterten kurz entſchloſſen die Felſen hoch und ſtießen als⸗ 
bald auf kleine verſchneite Hügel — offenbar von Menſchenhand ge⸗ 
ſchichtet — Gräber! Nicht weit davon die Reſte zerfallener Gebäude. 
Da ſtand noch ein Amboß — in einem zuſammengebrochenen Schup⸗ 
pen lagen Sägeſpäne und Holzſtücke — Schlittenſpuren und Fußwege 
kreuz und quer. Dort Zinngefäße, zu Hunderten ſauber aufgereiht. 
Ein Fleck Erde zierlich mit Moosrand umgeben — jedenfalls ein Gärt⸗ 
chen, in dem Franklins Leute Kräuter gegen den Skorbut gezogen 
hatten; jetzt reckten kümmerliche Anemonen und Mohnblüten ihre far⸗ 
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bigen Köpfchen über den Schnee. Dort war das Kohlenlager, hier 
Stapelplätze für Vorräte; eine Steineinfaſſung bezeichnete noch den 
Standpunkt der aſtronomiſchen Inſtrumente. Unten am Strand lagen 
durchgeſägte Schiffstonnen, Waſchgefäße nach Matroſenbrauch. Man 
ſtand in Franklins — wahrſcheinlich erſtem — Winterlager! 

Die Kapitäne machten große Augen über Pennys Fund, und die 
Beechey⸗Inſel wurde nun der Mittelpunkt der weiteren Nachforſchung. 
Hier war Franklin unzweifelhaft geweſen, hier zeugte noch alles von 
friſcher, hoffnungsfroher Tätigkeit. Aber das rätſelhafte Schickſal ſeiner 
Expedition war damit nicht geklärt. Auf den Gräbern fanden ſich In⸗ 
ſchriften: drei Matroſen waren hier zur Ruhe beſtattet. Dieſe drei 
Grabſchriften waren die einzigen ſchriftlichen Zeugniſſe, die man fand. 
Wie ſorgfältig man auch alles umwühlte — nirgends ein Blättchen 
Papier von Franklins Hand, nirgends eine Meſſinghülſe mit Nach⸗ 
richten über ſeine Erlebniſſe und ſeine weiteren Pläne. Ein faſt eigen⸗ 
ſinniges, fahrläſſiges Schweigen, im Widerſpruch zu allem Entdecker⸗ 
brauch, im Widerſpruch auch zu jeder beſonnenen Überlegung! Ein Be 
weis zwar auch für ſeine ſtolze und ſichere Zuverſicht, mit der er aus 
dieſem Winterlager aufbrach! Er brauchte nichts zu hinterlaſſen, damit 
man ihn aufſpüren könne — er wollte ſelbſt nach glücklicher Heim⸗ 
kehr von ſeinen Abenteuern berichten. 

Wo ſollte man nun weiter ſuchen? Vom Strand aus führten keine 
Spuren durch das Meer, und ſo weit man auch die Umgegend durch⸗ 
forſchte, nirgends zeigte ſich eine neue Landungsſtelle, nirgends ein 
Hinweis, welchen Weg „Erebus“ und „Terror“ etwa genommen haben 
konnten. 

Kapitän Penny ließ ſich durch offenes Waſſer im Norden verleiten, 
weiter den Wellington⸗Kanal hinaufzufahren, und wenn er auch bald 
umkehren mußte, glaubte er doch für die Theorie von dem offenen 
Polarmeer, der auch er huldigte, den Beweis erbracht zu haben. Die 
übrigen Schiffe froren mitten im Lancaſter⸗Sund ein und kamen nicht 
vom Fleck; ſie mußten ſogar die Boote ausſetzen, um die Mannſchaft 
retten zu können, falls ſie vom Eis zerdrückt wurden. Am 7. Septem⸗ 
ber ſprengte ein gewaltiger Orkan die Eisfeſſeln. In der Nähe der 
Beechey⸗Inſel fanden ſich dann alle durch einen Zufall zuſammen, um 
hier zu überwintern. Nur die beiden Amerikaner wollten durchaus heim⸗ 
wärts, ſie waren auf einen Winter nicht eingerichtet. Das Schickſal 
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dieſer erſten amerikaniſchen Polarexpedition wurde abenteuerlich genug. 
Im Moment der Abfahrt riß ein Sturm die Brigg „Rescue“ vom 
Anker und ſchleuderte fie in das mit gewaltigem Treibeis gefüllte Fahr⸗ 
waſſer hinein. Ein dichter Nebel ſenkte ſich plötzlich wie ein Leichentuch 
über Meer und Schiffe. Am nächſten Tag gelang es dem Schweſter⸗ 
ſchiff „Advance“, den Ausreißer ins Schlepptau zu nehmen, und als 
für einen Augenblick die Nebeldecke riß, ſahen die Engländer die beiden 
Amerikaner mit geblähten Segeln davonfahren. Sie hatten nicht einmal 
die Poſt der Engländer mitnehmen können, ſo überraſchend war alles 
gekommen. Aber die Flucht aus dem Eisgefängnis mißlang. Wenige 
Tage ſpäter nahm ein Eisberg ſie in ſeine Arme und führte ſie, ſtatt 
in die Baffin⸗Bai, durch die Wellington⸗Straße nach Norden. Sie 
erreichten hier eine Breite, der ſich damals noch kein europäiſches Schiff 
genähert hatte: 750 25’, ſahen neues Land im Oſten, das ſchon Penny 
geſichtet hatte, und nannten es nach ihrem Protektor Grinnell-Land. 
Aber dieſe unfreiwillige Entdeckungsreiſe ſchien ein furchtbares Ende 
nehmen zu wollen. Der Eisberg ließ ſie nicht los, ſondern führte ſie im 
November wieder nach Süden und dann durch die Barrow-Straße und 
den Lancaſter⸗Sund nach Oſten, 90 Winternächte lang. Im bleichen 
Mondſchein zogen die kriſtallenen Eisberge ſchemenhaft vorüber; dann 
wieder taumelten die Schiffe durch undurchdringliche Nacht wie in einen 
grauſigen Abgrund. Sturm und Nebel fielen wie Dämonen über ſie her. 
Wochenlang kamen die Leute nicht aus den Kleidern, jeder ſtand mit 
ſeinem Kleiderbündel bereit für den nächſten Augenblick, wenn die 
Planken krachend zuſammenbrachen. Hoch oben auf dem Eis ſchwebten 
die Fahrzeuge; die „Rescue“ mußte eine Zeitlang verlaſſen werden, ſie 
drohte umzukippen. Bei Sturm durfte kein Feuer brennen, ſonſt konnte 
alles in Flammen aufgehen. Dazu Kleider, die nicht für einen arktiſchen 
Winter berechnet waren, ſpärliche Nahrung, ſkorbutkrank einer nach 
dem andern, ohne Ausnahme. Nur der heldenhaften Aufopferung des 
Schiffsarztes Kane war die Rettung vor einer furchtbaren Kataſtrophe 
zu verdanken; das kleine ſchwächliche Männchen pflegte die Kranken, 
hielt ihren Mut aufrecht, und als die Sonne wiederkam, jagte Kane 
Robben und Bären für ſeine Patienten. Mit dem Eis trieben die Schiffe 
durch die Baffin⸗Bai nach Süden; am 5. Juni 1851 endlich kamen 
ſie bei Kap Walſingham frei. Das Eis war ihr Tyrann, aber auch ihr 
Schutz geweſen. Ende September landeten fie wieder in Neupork. 
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Die engliſchen Schiffe überſtanden den Winter gut und kehrten im 
ſelben Sommer zurück. Franklins Winterquartier auf der Beechey-Inſel 
war gefunden; weitere Reſultate aber hatten ſie nicht zu melden. Nur 
Kapitän Collinſon und Mac Clure waren jetzt noch unterwegs. 
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eit Januar 1850 ſchon waren Kapitän Collinſon und Mac Clure 
De der Fahrt nach der Bering⸗Straße. Das Flaggſchiff „Enter⸗ 

priſe“ war ſchneller als der „Inveſtigator“, ſie verloren ein⸗ 
ander aus dem Geſicht; aber während Collinſon ſich von Honololu 
aus in den Schutz der aſiatiſchen Küſte begab und viel Zeit verlor, 
ſegelte ſein Kommodore Mac Clure in gerader Linie nach Norden, und 
der „Inveſtigator“ ſchwamm ſchon 14 Tage im Polarmeer, als die 
„Enterpriſe“ die Nordoſtſpitze Kamtſchatkas anlief und den Weg nach 
Oſten durch Eismaſſen ausſichtslos verſperrt fand. Collinſon über⸗ 
winterte deshalb in Hongkong; um aber doch etwas zu tun, ſchickte er 
einen Leutnant und zwei Mann nach Alaska, um bei Indianern und 
Eskimos Nachrichten über geſcheiterte Schiffe und geſtrandete weiße 
Männer zu ſammeln. Sie kehrten nicht zurück, ſondern wurden von In⸗ 
dianern erſchlagen. 

Unterdes kreuzte der „Inveſtigator“ zwiſchen dem Eis des Polar⸗ 
meers an der Nordküſte Amerikas entlang mit gutem Wind nach 
Oſten. Überall, wo fie Eskimos beobachteten, gingen fie an Land, um 
nach Franklin zu fragen, wurden aber von den Eingeborenen anfangs 
immer auffallend feindlich empfangen. Nur der Ruhe und Geſchicklich⸗ 
keit des Dolmetſchers war es zu danken, daß dieſe — übrigens reſultat⸗ 
loſen — Begegnungen ohne kriegeriſche Zuſammenſtöße verliefen. Dieſer 
Dolmetſcher war ein deutſcher Miſſionar namens Miertſching aus 
Herrnhut in Sachſen, der ſich Mac Clure angeſchloſſen hatte; er lebte 
ſeit Jahren in Okak in Labrador unter den ſüdlichſten Eskimos, kannte 
ihre Sprache und Gewohnheiten und erwies ſich auf Mae Clures Ent⸗ 
deckungsreiſe als ein ebenſo geſchickter wie kühner Kamerad, der neben 
dem Gotteswort auch Ruder und Jagdflinte trefflich zu handhaben 
verſtand. 

Am 30. Auguft 1850 hatte Miertſching zwei Eskimoweiber am 
Strande getroffen. Ihre Männer waren beim Walfiſchfang weiter öſt⸗ 
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lich; das Schiff fuhr alſo in dieſer Richtung weiter und ging am 31. 
an der von den Frauen bezeichneten Stelle vor Anker. „Wir hatten zehn 
engliſche Meilen zurückgelegt,“ berichtet nun Miertſching, „und noch 
keine Spur von den Eskimos geſehen, als ich im Nebel durch das Fern⸗ 
glas auf dem nahen, flachen Kap einige Erhöhungen ſah, die ſich, als 
der Nebel für einige Augenblicke ſich verzog, als Eskimozelte aus⸗ 
wieſen. Wir zählten gegen 30 Zelte und 9 Winterhäuſer. Bald darauf 
ſahen wir unten am Strande drei Umiaks oder Frauenboote und eine 
Menge Kajaks liegen. Über eine ſchmale Landzunge hinweg konnten wir 
die See erblicken und waren nun gewiß, daß wir uns am Kap Bathurſt 
befänden. Wir waren kaum ausgeſtiegen, als die Eskimos wie ein 
Schwarm mit Meſſern, Speeren und Bogen auf uns loskamen, entſetz⸗ 
lich ſchreiend und lärmend. Die Weiber folgten mit Reſervewaffen. Um 
Unannehmlichkeiten zu vermeiden, fragte der Kapitän: Was ſollen wir 
tun?“ Ich gab ihm meine Flinte, knöpfte meinen Eskimorock gut zu 
und lief nun, was ich laufen konnte, gerade auf die Leute zu. Sie ließen 
ſich indes nicht einſchüchtern; ich zog meine Piſtolen aus der Taſche, 
feuerte ſie vor ihren Augen in die Luft und ſagte ihnen, ſie ſollten ihre 
Waffen niederlegen. Sie ſchrien aber nur um ſo lauter. Ich rief ihnen 
zu, wir ſeien Freunde, brächten Geſchenke und hätten nichts Böſes wider 
ſie im Sinn. Darauf wurden ſie etwas friedlicher und ſtiller. Der Kapi⸗ 
tän kam nun auch zu mir, und nach vielen Worten und Verſprechungen 
legten ſie endlich ihre Waffen nieder, behielten aber ihre Meſſer zum 
Kampfe fertig. Ich machte zwiſchen ihnen und uns einen Strich in 
den Schnee als Grenze, über welche keiner ſchreiten ſollte, was auch 
beachtet wurde. Die Leute wurden nun immer freundlicher und endlich 
ganz zutraulich. Sie brachten ihre Frauen und Kinder und legten uns 
die Säuglinge in die Arme. Nachdem der Kapitän ſich durch mancherlei 
Fragen überzeugt hatte, daß dieſe Leute von Franklin und ſeinen Un⸗ 
glücksgefährten nichts wüßten, übergab er dem Eskimo Kenalualik 
Briefe an die Hudſon⸗Bai⸗Station nebſt vielen Geſchenken für ihn 
ſelber.“ a 

Auf Miertſchings Miſſionsverſuche gingen ſie mit Wißbegier ein, 
ſeine Erzählungen von Gott und der Erſchaffung der Welt gefielen ihnen 
ſo gut, daß ſie nicht genug davon hören konnten; er möge doch bei ihnen 
bleiben, meinten ſie, ein Zelt, ein Boot ſolle er haben, auch eine Frau, 
und zwar die Tochter des Häuptlings. Schließlich begleiteten ſie ihn und 
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den Kapitän zum Boot, jubelten über die erhaltenen Geſchenke, was ſie 
nicht hinderte, den blanken Bootskompaß zu ſtibitzen, andern Tags 
kamen ſie ſogar aufs Schiff. Von allen Leckerbiſſen, die man ihnen 
vorſetzte, Wein, Tee, Kaffee, ſchmeckte ihnen nichts, nur fettes Schweine⸗ 
fleiſch fand ihren Beifall. Einer dieſer Eskimos erzählte, „vorgeſtern“ 
ſeien Fremde („Kablunaken“) mit zwei Booten hier geweſen, hatten 
um Lande gewohnt, auch einen Eisbären geſchoſſen. Der Kapitän 
horchte hoch auf. Sie beſchrieben genau Boote, Kleider und die Männer 
ſelbſt; der dicke Kapitän ſei am Strande immer auf und ab gegangen, 
jedesmal hätte er zwanzigmal getreten, dann ſei er wieder umgekehrt. 
Aus der Beſchreibung ergab ſich, daß ſie Dr. Richardſon meinten; „vor⸗ 
geſtern“ bedeutete „vor zwei Jahren“, als Richardſon vom Mackenzie 
aus mit ſeinen Booten die Küſte bis zum Kupferminenfluß nach Frank⸗ 
lin abgeſucht hatte. Von Franklin wußten die Eskimos nichts. 

Nach Nordoſten zeigte ſich jetzt offenes Waſſer, und der „Inveſtiga⸗ 
tor“ erreichte am 7. September „Nelſons Kopf“, das ſüdliche Vor⸗ 
gebirge von Banksland, deſſen Nordküſte Parry ſeiner Zeit geſichtet 
hatte. Nach Weſten war nicht durchzukommen, daher fuhr Mac Clure 
an der Oſtküſte weiter, in die Prinz⸗Wales⸗Straße hinein. Nun wurde 
das Vorwärtskommen von Tag zu Tag ſchwieriger. Am 11. Septem⸗ 
ber begannen furchtbare Eispreſſungen, denen das Schiff wie durch ein 
Wunder ſtandhielt; erſt am 10. Oktober beruhigten ſie ſich. In der 
Nähe der Prinzeſſinnen⸗Inſeln in der Prinz⸗Wales⸗Straße, zwiſchen 
Banks⸗ und Prinz⸗Albert⸗Land, fror der „Inveſtigator“ ein, und 
Mac Clure beſchloß, nicht am Lande Schutz zu ſuchen, ſondern hier 
mitten im Eis zu überwintern, was nach damaliger Anſicht der Polar⸗ 
fahrer ſicheren Tod bedeutete. Wie nahe in dieſen Tagen Mac Clure und 
ſeinen Leuten der Tod war, zeigt folgendes Blatt aus den Aufzeich⸗ 
nungen des tapferen Miſſionars: 

„26. September 1850. — Wir haben auf der See Stürme erlebt, 
wo beinahe alle oberen Maſten herunterbrachen, dennoch behaupten alle, 
daß zehn Seeſtürme nicht das Schreckliche und Entſetzliche in ſich faſſen, 
was uns die vorige Nacht gebracht hat. Siebzehn Stunden ſtanden wir 
auf dem Verdeck, jeden Augenblick als den letzten unſeres Lebens be⸗ 
trachtend. Eismaſſen, deren jede drei⸗ bis viermal größer als das Schiff 
war, wurden zuſammengeſchoben, übereinandergetürmt, und ſtürzten 
dann mit donnerähnlichem Gekrach zuſammen. Mitten in dieſem 
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Toben ward das Schiff, jetzt auf die eine, dann auf die andere Seite 
geſchleudert, hoch aus dem Waſſer emporgehoben und, ſobald das ſich 
aufſtauende Eis, ſich ſelbſt zermalmend, zuſammenſtürzte, wieder hinab⸗ 
geſchleudert in das tobende Meer. Die Fugen des Schiffes gingen aus⸗ 
einander, und das geteerte Werg fiel heraus; ja, die Fäſſer im Schiff 
fingen an, zerdrückt zu werden. Hätten wir nur irgendeine Möglichkeit 
geſehen, über das auf⸗ und abgeworfene Eis an Land zu flüchten, es 
wäre wohl keiner auf dem Schiff geblieben; aber das war weder zu 
Boot noch zu Fuß möglich, deshalb mußten wir aushalten. Einige Mas 
troſen, an der Rettung verzweifelnd, hatten bereits die Spiritus⸗ 
kammer aufgebrochen und ſich völlig berauſcht, um ſo der Todesangſt 
zu entfliehen. Als nun Not und Gefahr den höchſten Punkt erreicht 
hatten, als das Schiff auf die Seite geworfen, von einer hochgetürmten 
Eismaſſe eben bedeckt werden ſollte, die mit einemmal 76 Menſchen 
begraben mußte, da ſagte der Barmherzige: Bis hierher und nicht 
weiter! Das Eis ſtand ſtill, ohne ſich im geringſten zu bewegen. Man 
ſah ſich erſtaunt und verwundert an über dieſe plögliche Veränderung, 
man wagte es kaum zu glauben. Das Schiff lag immer noch auf der 
Seite, und wir erwarteten einen neuen Aufruhr, aber es blieb alles ſtill! 
Der Herr hatte den Wellen und dem Meere geboten. Eine ſtarke Wache 
blieb auf Deck; die andern gingen matt, erſchöpft und durchnaͤßt, um 
etwas Ruhe zu genießen.“ 

An die Aufſuchung Franklins war nun bis zum nächſten Frühjahr 
nicht mehr zu denken. Nur über eines wollte ſich Mac Clure noch ver⸗ 
gewiſſern: hier dieſe neuentdeckte Waſſerſtraße, in der ſein Schiff ein⸗ 
gefroren war, hatte jedenfalls einen Ausweg nach dem arktiſchen Mittel⸗ 
meer, zum Melville⸗Sund und zur Barrow⸗Straße. Gelang es, das 
feſtzuſtellen, dann war die ſo hart umkämpfte Nordweſtdurchfahrt end⸗ 
lich gefunden. 

Am 21. Oktober 1850 brach er, nur von wenigen Leuten begleitet, 
nach Norden auf. Seine mit Spannung erwartete Rückkehr von dieſer 
erfolgreichen Schlittentour ſei mit den Worten des Augenzeugen Miert⸗ 
ſching erzählt: g 

„31. Oktober 1850. — Heute morgen um ½9 traf der Kapitän 
Mac Clure ganz unerwartet und unbemerkt bei uns ein. Er hatte geſtern 
vormittag 10 Uhr ſeine Leute und den Schlitten, 9 engliſche Meilen vom 
Schiff entfernt, verlaſſen und gedachte nachmittags 2 Uhr anzukommen. 
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Aber vom Schneewetter überfallen, verirrte er ſich und konnte das 
Schiff nicht finden. So wanderte er die ganze Nacht hindurch ohne 
Ruhe, Schlaf und Speiſe und war zweimal in Gefahr, von Eisbären 
angefallen zu werden. Sein Pulver hatte er verſchoſſen, um ſich der 
Schiffswache bemerkbar zu machen; aber das mochte ſo weit vom Schiff 
geſchehen fein, daß der Schall nicht bis hierhin gelangte. Nach 20ſtündi⸗ 
gem Umherirren ſah er ſich, als es Tag wurde, mitten zwiſchen hohem 
Eis, eine halbe Stunde vom Schiff entfernt. Als er endlich ankam, 
ſah er mehr einer Leiche als einem Menſchen ähnlich, die Glieder waren 
alle ſteif vor Kälte, ſprechen konnte er nicht. Er wurde vom Deck in die 
Kajüte gebracht, wo ihn die beiden Arzte in Empfang nahmen. 

Am Mittag kamen die Begleiter des Kapitäns mit dem Schlitten 
an und wunderten ſich nicht wenig, daß der Kapitän erſt heute ange⸗ 
langt. Sie hatten, nachdem er ſie verlaſſen, das Zelt aufgeſchlagen, ihr 
Mittageſſen bereitet und des Schneewetters wegen auf dem Eis über⸗ 
nachtet. Jetzt kamen ſie wohlbehalten nach zehntägiger Abweſenheit und 
vergnügt über den guten Erfolg der Reiſe zurück. Am 26. Oktober näm⸗ 
lich hatten ſie das Ende des Waſſers erreicht, in dem unſer Schiff ein⸗ 
gefroren lag, und ſtanden nun auf der Oſtecke des Landes, das Parry 
vor 30 Jahren von der Melville⸗Inſel aus geſehen und Banksland ge⸗ 
nannt hatte. Nach Norden ſahen ſie nur Eis, und nach Oſten bog die 
Küſte von Prinz⸗Albert⸗Kand um. Somit hatten fie die ſeit mehr als 
300 Jahren geſuchte nordweſtliche Durchfahrt gefunden. 
Das Gewäſſer, in dem wir liegen, iſt wirklich ein Kanal, hier nur 
10 Meilen breit; aber da, wo er in die Barrow⸗Straße mündet, hat er 
eine Breite von 35 Meilen vom Oſtende von Banksland (Point Ruſſel) 
bis hinüber zur Weſtecke von Prinz⸗Albrecht⸗Land, die unſer Kapitän 
Point Peel benannte. Auf Point Ruſſel wurde ein Steinhaufen errichtet 
und eine Nachricht darin aufbewahrt.“ 

Nun ließ Mac Clure alles für den Winter vorbereiten, und dank der 
trefflichen Ausrüſtung des Schiffes, der guten Zucht der Mannſchaft 
und der unermüdlichen Vorſorge des Kapitäns verſtrich die erſte Polar⸗ 
nacht ohne weitere Fährlichkeiten. Eine große geographiſche Entdeckung 
war wie durch einen günſtigen Zufall gemacht — vielleicht gelang im 
nächſten Jahr auch die eigentliche Aufgabe der Expedition, die Auf⸗ 
findung der Spuren des verſchollenen Franklin. 
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obald die Sonne wieder am Himmel ſtand, hatte Mac Clure 
(Decade vorbereiten laſſen, und im April 1851 

zogen ſie nach allen Richtungen hinaus, um Franklin zu ſuchen. 
Nirgends fand ſich die geringſte Spur, und die Hoffnung, in dieſer 
Gegend irgend etwas über das rätſelhafte Schickſal der unglücklichen 
Expedition zu erfahren, mußte aufgegeben werden. Der „Inveſtigator“ 
geriet ſogar nach wenigen Monaten ſelbſt ſo in Bedrängnis, daß er 
demſelben Schickſal unrettbar entgegenging, das „Erebus“ und „Ter⸗ 
ror“ überfallen haben mußte; die Elemente hielten auch ihre neue 
Beute feſt, und der Franklin⸗Tragödie drohte ſich eine zweite, nicht 
weniger furchtbare anzuſchließen: Mac Clure mußte ſein Schiff ver⸗ 
laſſen, und der Weg in die Eiswildnis hinaus erſchien als der letzte, aber 
völlig ausſichtsloſe Verſuch, das nackte Leben zu retten. 

Am 14. Juli 1851 brach das Eis in der Prinz⸗Wales⸗Straße los, 
und die Erinnerung an die furchtbaren Oktobertage des Vorjahres ver⸗ 
blaßte vor den neuen Schrecken, denen ſich die Beſatzung des „Inveſti⸗ 
gator“ faſt drei Monate lang macht⸗ und hoffnungslos preisgegeben 
ſah. Es war Mac Clure nicht beſchieden, mit ſeinem Schiff die entdeckte 
Nordweſtdurchfahrt in das nördliche Polarmittelmeer ganz zu paſſieren. 
Eine undurchdringliche Phalanx von Eisſchollen und ⸗bergen drückte den 
„Inveſtigator“ nach Süden; Sprengungen halfen nichts, an Stelle der 
zuſammenbrechenden Eisblöcke drängten ſich neue in die Lücken, alle 
Menſchenkraft wurde hier zuſchanden. Durch den Kampf der Eismaſſen 
wurde das Schiff wie ein Spielball hin und her geworfen, einmal an 
die Felswand der Küſte, dann wieder hinaus in das Urweltchaos. Die 
Balken bogen ſich, Bretterwände und Türen ſprangen. Der Augenblick 
wiederholte ſich, der alle Mann auf Deck rief und der letzte zu ſein 
ſchien. „Das Schiff geht in Stücke — es ſinkt in s Minuten“ — ſo 
ſcholl der Ruf des Kapitäns durch den heulenden Sturm und wurde von 
Mund zu Mund weitergegeben. Jeder hatte ein kümmerliches Bündel 
mit dem notwendigſten Lebensbedarf zur Hand, blaß die Geſichter, ver⸗ 
zerrt von Verzweiflung und Todesfurcht — kein Wort fiel mehr — 
im nächſten Augenblick war alles zu Ende. Aber jedesmal, wenn die Ge⸗ 
fahr am höchſten war, ſtand das Eis plötzlich unbeweglich; die ſchauer⸗ 
liche Stille, die dann folgte und einen neuen Angriff vorzubereiten 
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ſchien, war grauenhafter als die unmittelbare Gewißheit fofortigen 
Untergangs. Hin und wieder ließ das Eis ſeine Beute auf einige Tage 
los, dann ſegelte ſie auf gut Glück der Waſſerbahn nach, die ſich dahin 
oder dorthin geöffnet hatte, um Nelſons Kopf wieder herum, an der 
Weſtküſte des Banks⸗Landes hinauf, ohne Möglichkeit, ſich irgendwo in 
eine Küſtenbucht zu retten. Dann wieder hob das Eis die Nußſchale auf 
ſeine Schultern, und mit geblähten Segeln wurde ſie auf dieſem un⸗ 
heimlichen Trajekt weiter getragen. Alle Elemente waren in ſolch ver⸗ 
wirrendem Aufruhr, daß einmal die Flagge am Heck nach Nordoſt, der 
Wimpel an der Maſtſpitze nach Südweſt wehte. 

Zweieinhalb Monate dauerte dieſer erbitterte Kampf gegen die Um⸗ 
klammerung des Eiſes. Am 24. September endlich glückte es, ſich in 
eine Bucht an der Nordküſte von Banks⸗Land hineinzumanöverieren; 
zum Dank für die Hilfe der Vorſehung wurde ſie Bay of Merey 
(Gnadenbucht) genannt. An ein Entkommen in dieſem Sommer aber 
war längſt nicht mehr zu denken. Mac Clure blieb nichts übrig, als in 
dieſer Bucht zu überwintern. 

Auf einen zweiten Winter war er nicht vorbereitet, es mangelte an 
Lebensmitteln und Kohlen. Die Heizung wurde auf ein Mindeſtmaß 
eingeſchränkt, die Mahlzeiten wurden immer ſpärlicher. Die geregelte 
Tagesordnung des erſten Winters, die durch ihre Mannigfaltigkeit 
Wochen und Monate kürzte, löſte ſich auf. Wer nur einigermaßen feſt 
auf den Beinen war, nahm die Flinte und ging auf Jagd. Renntiere 
waren glücklicherweiſe häufig; dieſe Jagdbeute mußte an die Schiffs⸗ 
küche abgeliefert werden; Füchſe und Lemminge durfte jeder für ſich 
behalten; dieſe Freiheit ſpornte den Eifer mächtig an. In dem ver⸗ 
ſchneiten Gelände aber verliefen ſich die Jäger oft, irrten tagelang um⸗ 
her und wurden völlig entkräftet, halb von Sinnen vor Kälte, von 
Suchabteilungen nach gefährlichen Streifen wieder aufgegriffen. Immer⸗ 
hin kam man ſo einigermaßen durch den Winter, wenn auch die Leute 
abmagerten. Für Studien in Miertſchings Schule hatten ſie aber nur 
wenig Sinn mehr; die Jagderlebniſſe, bei einer Pfeife Tabak umftänd- 
lich erörtert, blieben allmählich das einzige Tagesgeſpräch. 

Am 11. April 1852 machte ſich Mac Clure auf, um Parrys Winter⸗ 
hafen an der Melville-Inſel zu ſuchen. Vielleicht fand er dort eine 
Nachricht von Franklin oder doch eine von den verſchiedenen Suchexpedi⸗ 
tionen — oder gar ein Proviantdepot und ein heimatliches Schiff. Er 
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erreichte den Winterhafen und ftellte nun, was Parry nicht ganz ges 
glückt war, feſt, daß die Banks⸗Straße, die er überquert hatte, nach 
Weſten in das Polarmeer mündete, hier alſo eine zweite Nordweſtdurch⸗ 
fahrt möglich ſei. Im Winterhafen lag tatſächlich eine Mitteilung vom 
Auſtinſchen Geſchwader: es ſei bei den Griffith-Inſeln eingefroren; 
Leutnant Mac Clintock hatte ſie auf einer 1400 Kilometer langen 
Schlittentour dort niedergelegt. Das war aber jetzt ſchon ein Jahr her; 
die Schiffe waren zweifellos längſt wieder heimgekehrt. Lebensmittel 
hatten ſie nicht hinterlaſſen. So ſah ſich Mac Clure nach wie vor ſich 
ſelbſt überlaſſen. Es galt nun, ſo bald wie möglich ebenfalls ſein Heil 
in der Flucht zu ſuchen. 

Aber die Gnadenbucht, der mit ſolcher Dankbarkeit begrüßte Zu⸗ 
fluchtshafen, erwies ſich jetzt als eine regelrechte Falle. Die Eisrevolu⸗ 
tionen in der Banks⸗Straße ließen ſie völlig unberührt. Der Sommer 
kam, der Schnee ſchmolz, hier und da bedeckte ſich der Boden mit 
kümmerlichem Grün, Gras und Sauerampfer wuchſen und lieferten 
heilſamen Salat gegen Skorbut, ſogar bunte Schmetterlinge flatterten 
umher — nur das Eis in der Bucht blieb unbeweglich, während von 
weitem das Toſen der Schollen dumpf herüberklang. Keine Möglich⸗ 
keit, zu entfliehen! Die Wochen vergingen, die Tage wurden ſchon kür⸗ 
zer, die Schrecken eines neuen, dritten Winters zogen herauf. Die 
Tagesrationen wurden auf 20 Lot Brot, 8 Lot Fleiſch und 6 Lot Ge 
müfe, Zucker, Schokolade uſw. herabgeſetzt; die Leute zitterten vor Kälte 
und Hunger. Die Kleider fielen ihnen faſt vom Leibe, ſo zerlumpt 
waren ſie. Die Jagderträgniſſe wurden immer geringer; die Hälfte der 
Mannſchaft ſtand auf der Krankenliſte, und neben dem Arzt hatte der 
Seelſorger alle Hände voll zu tun, wenn auch Miſſionar Miertſching 
als deutſcher evangeliſcher Prediger bei den Mitgliedern der engliſchen 
Hochkirche nur ſchwer Vertrauen fand. Ein Offizier und zwei Matroſen 
wurden tobſüchtig — jeder ſah ſein eigenes baldiges Ende vor Augen. 
Wo es ihn ereilte — hier im Eiskeller des Schiffs oder auf der nächſten 
Schneewehe — gleichviel! Das Außerſte, Letzte mußte daher verſucht 
werden. Sobald die Tage wieder leuchten, hatte der Kapitän beſtimmt, 
macht ſich die Mannſchaft in zwei Abteilungen auf den Weg; die eine 
mit dem Miſſionar Miertſching ſucht im Süden ihr Heil, die andere 
im Norden. Mac Clure ſelbſt hatte beſchloſſen, auf ſeinem Schiff zu 
bleiben, mit ihm zugrunde zu gehen. 
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Am 5. April 1853 ſtarb ein Matroſe; es war, wunderbar genug, ber 
erſte Todesfall auf dem „Inveſtigator“, trotz aller Entbehrungen und 
Unglücksfälle. Die Schlitten ſtanden ſchon gepackt, am nächſten Tag 
wollte der Kapitän den Befehl zum Abmarſch geben. Den weiteren Ver⸗ 
lauf dieſes Tages ſoll Mac Clure ſelbſt erzählen: 

„Ich ging mit dem erſten Leutnant neben dem Schiff ſpazieren, und 
wir überlegten, wie man dem geſtern geſtorbenen Mann in dem hart⸗ 
gefrorenen Boden ein Grab bereiten könne, da bemerkten wir eine Ge⸗ 
ſtalt, die von den Eisſchollen an der Mündung der Bucht raſch auf uns 
zukam. Es mußte einer der unſrigen ſein, der, ſo ſchloſſen wir aus 
Lauf und Gebärden, von einem Eisbär verfolgt wurde. Aber merk⸗ 
würdig ſah er aus, und wir rieten hin und her, wer es ſein könne; viel⸗ 
leicht hatte einer von uns ſein neues Reiſekleid probiert, um ſich auf 
den Marſch vorzubereiten. Da ſonſt niemand in der Nähe war, gingen 
wir ihm entgegen. In etwa 200 Meter Entfernung machte die ſeltſame 
Geſtalt Zeichen mit den Armen nach Art der Eskimos und rief uns 
dabei Worte zu, die bei dem Wind und der offenbaren Erregung des 
Ankömmlings wie wildes Angſtgeſchrei klangen. Wir blieben ſtehen. 
Der Fremde näherte ſich jetzt ganz ruhig. Aber unſer Erſtaunen wurde 
immer größer. Sein Geſicht war ſchwarz wie Ebenholz. War es ein 
Bewohner dieſer oder jener Welt? Ein Endchen Schwanz oder etwas 
wie ein geſpaltener Huf hätte uns wahrhaftig in die Flucht gejagt! 
So aber blieben wir auf unſerm Poſten. Aber wenn der Himmel ein⸗ 
geſtürzt wäre, es hätte uns weniger erſchüttert als die Worte, die uns 
plötzlich entgegenſchallten: „Ich bin Leutnant Pim von der »Refolute«, 
Kapitän Kellett befehligt fie bei Dealy Island! Auf ihn zuſtürzen und 
ſeine Hand ergreifen, war eine unwillkürliche Bewegung.“ 

Im Augenblick war das ganze Schiff in Aufruhr. „Die Kranken“, 
verſichert Miertſching, „ſprangen, ihres Elends vergeſſend, von ihren 
Lagern empor, die Geſunden vergaßen Kummer und Verzweiflung, 
ſchneller, als man es erzählen kann, ſtand alles auf dem Verdeck. Wer 
dieſe Szene mit erlebt hat, wird ſie niemals vergeſſen.“ 

Rettung war da! Leutnant Pim — die ſchwarze Bemalung ſeines 
Geſichts war ein neugefundener Schutz gegen die Polarkälte — war 
der Vorbote einer Hilfsexpedition, die zum Entſatz des „Inveſtigators“ 
herannahte. Einen Tag ſpäter — und er hätte das Schiff von der 
Mannſchaft verlaſſen gefunden, nur den Kapitän noch angetroffen! 
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Und wem verdankte Mac Clure dieſe Rettung im letzten Augenblick? 
Seiner eigenen Beſonnenheit! Er hatte nicht wie der unglückliche Frank⸗ 
lin ſeine Spur mit Fleiß verwiſcht, ſondern bei dem Beſuch in Parrys 
Winterhafen 1852 eine ſchriftliche Mitteilung hinterlaſſen über feine 
bisherige Reiſe, die Entdeckung der Nordweſtdurchfahrt, ſeine weiteren 
Unfälle und die jetzige Lage ſeines Schiffs. Allerdings, ſo hatte er 
hinzugefügt, ihn ſuchen zu wollen, ſei ausſichtslos; jede Rettungsexpedi⸗ 
tion nach der Mercy⸗Bai ſei unfehlbar verloren — wie vorausſichtlich 
er und die Seinen ſelbſt. Der Polarbriefkaſten bewährte ſich in dieſem 
Fall glänzend: einer von der Entſatzexpedition hatte das Dokument ge⸗ 
funden, Kapitän Kellett wagte die Rettungsaktion — und ſie gelang. 
Mac Clures Mannſchaft wurde truppweiſe zur Dealy⸗Inſel geſchafft, 
wo Baracken und ein großes Lebensmitteldepot der Erſchöpften und 
Kranken warteten. Der „Inveſtigator“ allerdings mußte aufgegeben 
werden; dies Urteil fällten auch die Offiziere, die Kellett zur Unter⸗ 
ſuchung des Schiffes abſandte. Dort in der Merey⸗Bai lag das ſtolze 
Schiff vier Jahrzehnte lang! Eine koſtbare Fundgrube an Holz und 
Eiſen für die Eskimos, die, ſobald ſie erſt Wind von dem Schatz be⸗ 
kommen hatten, jedes Frühjahr dort ihren Jahresbedarf deckten. Zum 
Gerippe ausgemergelt, brach es ſchließlich zuſammen und fiel der näch⸗ 
ſten Frühjahrsflut zum Opfer. Reſte von ihm fand noch 1914 der 
Amerikaner Stefansſon, der erſte, der ſeit Mac Clure die Nordküſte von 
Banks⸗Land betrat. 

Der arg geprüften Mannſchaft des „Inveſtigator“ ſollte aber ſo 
bald keine Ruhe beſchieden ſein. Die beiden Erſatzſchiffe „Intrepid“ 
und „Reſolute“ hatten dasſelbe Schickſal: ſie froren bei dem Verſuch, 
nach Oſten zu gehen, mitten im Meere ein und ſo hoffnungslos, daß 
die Kapitäne Kellett und Belcher ſich gleichfalls entſchließen mußten, 
ihre Schiffe im Stich zu laſſen. Die drei Beſatzungen wanderten 200 
Meilen übers Eis zur Beechey⸗Inſel und wurden auf dem dort liegen⸗ 
den „Nordſtern“ in drangvoll fürchterlicher Enge untergebracht. 

Bei dieſen Opfern aber blieb es nicht. Als die durch Krankheit und 
Tod dezimierte Mannſchaft des „Nordſtern“ im Oktober 1854 nach 
England zurückkehrte — MacElures Leute nach vierjähriger Gefangen⸗ 
ſchaft im Eis! —, waren auf der Suche nach Franklin nicht weniger 
als acht Schiffe verlorengegangen — die ebenfalls als verſchollen gel⸗ 
tende „Enterpriſe“ mit eingerechnet. Das Bild des arktiſchen Amerika 
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allerdings hatte ſich wundervoll geklärt, die Gliederung dieſes un⸗ 
geheuern Inſelarchipels bis hinauf zum Jones-Sund, zum Grinell⸗ 
Land und zur Prinz⸗Patrick⸗Inſel trat deutlich hervor, ſogar die Nord⸗ 
weſtdurchfahrt war, wenigſtens in der Theorie, gefunden — gewiſſer⸗ 
maßen ein Sprungbrett zum Nordpol ſchien geſchaffen, und der Glaube 
an ein ſchiffbares Meer bis zum Pol hinauf hatte neue Anhänger ge⸗ 
funden. Über Franklins Schickſal aber war man noch ebenſo im un⸗ 
klaren wie bisher, und auch jene geographiſchen Entdeckungen ſchienen 
der engliſchen Admiralität dieſe ungeheuren Opfer an Schiffen und 
Menſchenleben nicht aufzuwiegen. Sie hatte bereits im Frühjahr Frank⸗ 
lin und ſeine Gefährten als verſchollen erklärt und ihre Namen aus 
der Marineliſte geſtrichen; die Nachforſchungen ſollten nun endgültig 
aufgegeben werden. Die Kapitäne aber, die ohne ihr Schiff zurück⸗ 
gekommen waren, mußten ſich vor dem Kriegsgericht verantworten. 
Bis auf einen erhielten ſie aber ihren Degen mit Ehren zurück. Mac⸗ 
Clure, der Finder der Nordweſtdurchfahrt, wurde in den Adelſtand er 
hoben, die Belohnung von 20 ooo Pfund ihm aber nur zur Hälfte zu⸗ 
geſprochen, denn eine wirkliche Durchfahrt war ja auch ihm nicht ge⸗ 
lungen, und nach all dieſen ungeheuren Anſtrengungen wurde das 
Problem der Nordweſtpaſſage als praktiſch wertlos mit allen Ehren 
endgültig beigeſetzt. An dieſer Bewertung eines geographiſchen Pro⸗ 
blems, das vier Jahrhunderte hindurch die Welt beſchäftigt hat, änderte 
ſich auch nichts, als es dem Norweger Roald Amundſen auf einer drei⸗ 
jährigen Reife (1903 — 1905) gelang, ſich mit einem kleinen Schiff 
von 47 Tonnen, der „Gjöa“, durch das Eislabyrinth Polaramerikas 
hindurchzuwinden, ein tapferes Huſarenſtückchen, mit dem ſich der ſpä⸗ 
tere Entdecker des Südpols zum erſtenmal der Offentlichkeit vorſtellte. 

Von den verlaſſenen Schiffen aber bereitete eines noch der Welt 
eine ungewöhnliche Überrafchung. Die „Reſolute“ machte ihrem Namen 
Ehre; ſie riß ſich aus der eiſigen Umarmung der Polaris los und trieb 
im folgenden Jahr auf eigene Fauſt die Barrow⸗Straße hinab, 
ſchwenkte mit einem Eisfeld als Plattform in die Baffin-Bai ein und 
erſchien eines Tages wie der fliegende Holländer in der Davis⸗Straße 
bei Kap Mercier. Ein amerikaniſcher Waler⸗Kapitän wagte ſich an die 
geſpenſtiſche Erſcheinung heran, enterte ſie und führte das herrenloſe 
Schiff als gute Priſe nach Connecticut. Dort wurde es neu aufgetakelt 
und dann der Königin von England zum Geſchenk gemacht. Aus ſeinen 
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letzten Holzteilen wurde noch unlängſt ein Tiſch hergeſtellt, der wieder 
ſeinen Weg über das große Waſſer nahm, als Dedikation Englands an 
den Kongreß von Waſhington zur Erinnerung an die ehemalige Auf⸗ 
merkſamkeit des amerikaniſchen Volkes, an die feſtliche Rückgabe der 
eigenſinnigen „Reſolute“. 
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bald die Legende. Auf der Inſel Beechey, bei Franklins erſtem 

Winterlager, ſo flüſterte die Sage, halte ein rieſiger Bär ein⸗ 
ſame Wacht. Unter den Walfiſchfängern war es ausgemacht, daß einer 
von ihnen einem rieſigen Eisberg begegnet ſei, deſſen kriſtallene Wände 
zwei wohlerhaltene, aufrechtſtehende Segelſchiffe umſchloſſen; langſam 
und lautlos ſei er die Baffin⸗Bai hinabgetrieben. Die tatfächliche Fahrt 
der beiden Grinnell⸗Schiffe ſchwebt dieſer Viſion vor; wie der Magnet 
das Eiſen, ſo zieht das Geheimnis alles Wunderbare an ſich. Und die 
geſchwätzigen Eskimos, die man ſo lange inquiriert hatte, nutzten bald 
die gute Konjunktur für Geſchenke und Belohnungen aus: ſie wollten 
nun überall ſcheiternde Schiffe und weiße „ſchlafen gegangene Männer“ 
geſehen haben. Dadurch wurde die Verwirrung nur größer, das Ge⸗ 
heimnis um Franklin immer unergründlicher. Und wenn auch die eng⸗ 
liſche Admiralität ihn und feine Gefährten auf die Totenliſte geſetzt 
hatte, die Welt gab ſich mit der einfachen Grabſchrift „Verſchollen“ 
nicht zufrieden. Die Frage nach Franklins Schickſal wurde nur noch 
dringender, als plötzlich John Rae, der Bevollmächtigte der Hudſon⸗ 
Bai⸗Kompanie, am 22. Oktober 1854 vor der Admiralität in London 
erſchien und ihr eine Reihe von Gegenſtänden vorlegte, die zweifellos 
von Franklin ſtammten: eine Uhr, vier Meſſer, ſilberne Löffel, Teile 
eines Teleſkops, den Knopf eines Spazierſtocks, einen Sir Franklin 
gehörigen hannöverſchen Guelphenorden und ein Stück Flanellweſte, 
die mit ſeinen Initialen gezeichnet war! Eine Geſchäftsreiſe hatte Rae 
1853 nach der Repulſe⸗Bai geführt, wo er den nächſten Winter zu⸗ 
brachte. Hier traf er am 17. April 1854 Eingeborene, deren Angaben 
offenbar auf Wahrheit beruhten: Im Frühjahr 1850 ſeien etwa 40 
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weiße Männer auf King⸗Williams⸗Land geſehen worden, die durch 
Zeichen zu verſtehen gegeben, daß ihr Schiff im Eis verunglückt ſei; 
jenſeits eines „großen Fluſſes mit vielen Fällen und Stromſchnellen“ 
ſeien ſie umgekommen; 30 Leichen von Weißen habe man auf dem 
Feſtland gefunden, 5 auf einer Inſel, eine Tagereiſe nördlich vom 
Großen Fluß. Rae machte ſich ſofort auf den Weg, kam aber nicht 
ganz bis zur Küſte von King⸗Williams⸗Land, fand daher ſelbſt nichts. 
Was er jetzt mitbrachte, hatte er alles von begegnenden Eskimos durch 
Kauf und Tauſch an ſich gebracht. Der Fund machte ungeheures Auf⸗ 
ſehen, weil man ſo weit ſüdlich, auf dem 75. Grad, die verſchollene 
Expedition nie vermutet hatte, und die Admiralität machte dem un⸗ 
ermüdlichen Rae ſogar Vorwürfe, daß er die gefundenen Spuren nicht 
noch weiter verfolgt hatte, dann brauchte ſie ſich um die Löſung des 
Rätſels nicht mehr zu bemühen. Daß dieſe Löſung in der von Rae 
bezeichneten Gegend, wenn auch nicht ſo weit ſüdlich, zu finden ſein 
müſſe, darauf deutete eine zweite Überrafchung hin: die vermißte 
„Enterpriſe“ tauchte wieder auf, und Kapitän Collinſon, der zwei 
Jahre ergebnislos ſeinem Kommodore Mac Clure nachgefolgt war, 
ihn aber ſtets, zweimal nur um wenige Tage, verfehlt hatte, brachte 
von ſeiner Kreuzfahrt an der Nordküſte Amerikas bis in die Deaſe⸗ 
Straße ſüdlich von Victoria⸗Land gleichfalls Gegenſtände mit, die bei 
Eskimos gefunden und engliſcher Herkunft waren: Eiſen⸗ und Meſſing⸗ 
werkzeuge, ein Stück Kuppelungsſtange von einer Dampfmaſchine, 
einen Eiſenbolzen mit dem Pfeilſtempel der engliſchen Marine, ſogar 
einen Türrahmen mit einem kupfernen Schloß, das ſpäter als vom 
„Terror“ herrührend erkannt wurde. Alles deutete auf dieſelbe Gegend 
hin, auf die Nähe von King⸗Williams⸗Land, das man damals noch 
für eine Halbinſel von Boothia⸗Felix⸗Land hielt, und der „Große Fluß“ 
der Eskimos konnte kein anderer als der Große Fiſch⸗ (oder Backs) 
Fluß fein, der aus dem Garry⸗See ſich in die Elliot⸗Bai ergießt, füd- 
öſtlich von King⸗Williams⸗Land. Er war offenbar das Ziel der letzten 
Franklin⸗Leute geweſen. 

Franklins Witwe und Freunde beſtürmten aufs neue die Admiralität, 
dort nachforſchen zu laſſen. Die Regierung begnügte ſich aber damit, 
die Hudſon⸗Bai⸗Geſellſchaft anzuhalten, einige ihrer Beamten nach 
King⸗Williams⸗Land zu entſenden. Die mit dieſer Miſſion Beauf⸗ 
tragten, Steward und Anderſen, wurden bei ihren Nachforſchungen im 
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Juni 1855 von Eskimos nach der Montreal-Inſel gewieſen, in der 
Mündung des Großen Fiſchfluſſes. Auf dem Wege dorthin, beim 
Franklin⸗See, fanden fie eine Menge Franklin⸗Reliquien: Bootsteile, 
Keſſel, Inſtrumente, einen Briefhalter mit der Jahreszahl 1843. Die 
Inſaſſen des Bootes, ſo erzählten Eskimoweiber, ſeien verhungert. 
Auf der Montreal⸗Inſel ſelbſt kamen weitere Überbleibfel zutage: ein 
Holzſtück mit der Inſchrift „Terror“, Schneeſchuhe mit dem Namen 
Dr. Stanley; ſo hieß der Arzt auf dem „Erebus“. Die Eskimos ver⸗ 
ſicherten: hier ſei nur ein Mann geſtorben, ſeine Begleiter ſeien zum 
Feſtland übergeſetzt. Im tiefen Flugſand eingegraben fanden ſich dort 
tatſächlich Gebeine. Bis King⸗Williams⸗Land vorzudringen gelang den 
beiden Amerikanern nicht; ſie hatten nur ein kleines Boot, das in dem 
furchtbaren Eisgang der Meeresſtraße verunglückt wäre. Steward und 
Anderſen erhielten aber die Prämie, die ſeit 1850 auf die Findung 
der Franklin⸗Expedition ausgeſetzt war. 

Daß von der ganzen Expedition keiner mehr lebe, daran war jetzt 
nicht mehr zu zweifeln. Franklins Witwe konnte ſich bei dieſem trau⸗ 
rigen Reſultat aber nicht beruhigen; ſie wollte Genaueres über das 
Schickſal ihres Mannes und ſeiner Gefährten wiſſen. Mit dem Reſt 
ihres Vermögens kaufte ſie ein neues Schiff, und Mac Clintock, der 
ſich auf den früheren Suchexpeditionen ausgezeichnet hatte, übernahm 
die Führung. Der kleine Schraubenſchoner „For“ blieb aber bald nach 
ſeiner Ausfahrt im Eis der Baffin⸗Bai ſtecken und gelangte erſt im 
nächſten Sommer (1858) zur Beechey⸗Inſel, um dort eine Marmor⸗ 
tafel zum Gedächtnis Franklins aufzuſtellen. Dann fuhr er durch die 
Prinzregenten⸗Einfahrt bis zur Bellot⸗Straße und überwinterte an 
der Nordſpitze von Boothia⸗Felix⸗Land. Eskimos, die er traf, wußten 
von einem großen Schiff, das bei King⸗Williams⸗Land eingefroren ſei; 
die Mannſchaft ſei nach dem Großen Fiſchfluß gewandert. Selbſt 
geſehen hatte ſie zwar keiner der Eingeborenen. Mac Clintock forſchte 
in dieſer Richtung weiter und erfuhr, daß ein zweites Schiff bei Kap 
Victoria, der Nordſpitze von King⸗Williams⸗Land, geſcheitert und von 
den Eskimos Jahre hindurch ausgebeutet worden ſei. Leutnant Hobſon 
wurde beauftragt, das Wrack zu ſuchen. Bei Kap Felix ſchon ſtieß er 
auf drei große Zelte mit Decken und Kleidern, Jagdgeräten und In⸗ 
ſtrumenten, ein Schatz, der den Eskimos offenbar noch entgangen war. 
Aber nichts von Tagebüchern, Briefen — kein kleinſtes Blatt Papier, 
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deſſen Aufſchrift dem Finder dieſes Depots verraten hätte, wo ſeine 
urſprünglichen Beſitzer geblieben waren! Kein Steinhügel, in dem man 
irgendeine Urkunde hätte ſuchen können! Am 6. Mai aber bei Kap 
Victory ſtand Hobſon endlich vor ſolch einem Steinhügel und fand hier, 
in einer Zinnbüchſe verſchloſſen, die erſte authentiſche Nachricht von 
Franklin: ein Blatt Papier mit der in ſechs Sprachen vorgedruckten 
Anweiſung: „Wer dieſen Zettel findet, wird gebeten, ihn an den Se⸗ 
kretär der Admiralität in London zu ſenden, unter Angabe, wo und 
wann er ihn gefunden hat.“ Darüber ſtand folgende Mitteilung von 
Franklins Hand: 
„28. Mai 1847. 

Ihrer Majeſtät Schiffe ‚Erebus‘ und ‚Terror‘ überwinterten im Eis 
auf 709 5’ nördlicher Breite, 980 23“ weſtlicher Länge. 

Den Winter 1846/47 verbrachten fie auf der Beechey⸗Inſel auf 
740 43“ 28“ nördl. Breite, 91 39° 15” weſtl. Länge. Sie verfolgten 
den Wellington⸗Kanal bis zum 77. Breitengrad und fuhren längs der 
Weſtküſte der Cornwall⸗Inſel zurück. 


Sir John Franklin, Kommandant der Expedition. 
Alles wohl.“ 


Dazu eine vier Tage vorher vollzogene Nachſchrift, ebenfalls noch 
von Franklins Hand, aber mit den eigenen Unterſchriften zweier Offi⸗ 
ziere: „Ein Trupp von 2 Offizieren und 6 Mann verließen die Schiffe 
Montag, den 24. Mai 1847. Cm. Gore, Leutn. Chaſ. J. Des Voeur, 
Maat.“ 

Hier alſo war das ſo lange geſuchte erſte Lebenszeichen des Ver⸗ 
ſchollenen! Es war ſeine Hand, die vor jetzt zwölf Jahren dieſe dürf⸗ 
tigen Zeilen hinkritzelte! Wie merkwürdig dieſer ſofort in die Augen 
fallende Schreibfehler 1846/47, während doch nur der Winter 1845/46 
gemeint ſein konnte! Und „Alles wohl“? Warum dann die Zelte bei 
Kap Felix, und auch hier bei Kap Victory überall fortgeworfenes Ge⸗ 
päck in Menge? Auch darauf gab dasſelbe Blatt die Antwort. Eine 
fremde Hand (Kapitän Fitzjames) hatte ein Jahr ſpäter auf den Rand 
geſchrieben: 

„25. April 1848. Ihrer Maj. Schiffe ‚Terror und ‚Erebus‘ wurden 
am 22. April 5 Meilen nordnordweſtlich von hier verlaſſen, da fie feit 
dem 12. September 1846 im Eiſe feſtſaßen. Offiziere und Mannſchaft, 
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insgeſamt 105, unter Kommando des Kapitäns J. R. M. Crozier lan⸗ 
deten hier in 69 37“ 42 nördl. Breite, 98 41 weſtl. Länge und 
(dieſer Zuſatz ſteht erſt bei der Unterſchrift) brechen morgen, den 26., 
nach Backs Fiſchfluß auf. Dieſes Papier fand Leutnant Irving unter 
einem Steinhaufen, den wahrſcheinlich Sir James Roß 1831, vier 
Meilen von hier, hat errichten laſſen; der verſtorbene Commander Gore 
legte es im Juni 1847 dort nieder. James Roß' Steinhaufen haben 
wir aber nicht mehr gefunden, und das Papier wurde dahin gebracht, 
wo Roß' Steinhaufen geſtanden hat. — Sir John Franklin ſtarb am 
11. Juni 1847; bis dahin betrug der Geſamtverluſt an Toten 9 Offi⸗ 
ziere und 15 Mann. 


J. R. M. Crozier, James Fitzjames, 
Kapitän u. älteſter Offizier. Kapitän J. M. S., Erebus“.“ 


Franklin war alſo geſtorben — und offenbar plötzlich, 14 Tage nach 
jenem „Alles wohl“ vom 28. Mai 18471 Ein Jahr ſpäter mußte die 
Beſatzung — noch 105 Mann — die rettungslos eingefrorenen Schiffe 
verlaſſen, um irgendwo im Süden, dem Feſtland Amerikas zu, Ret⸗ 
tung zu ſuchen. Was ſie an Gepäck ſchleppen konnte, nahm ſie mit; 
aber die Laſt wurde bald zu ſchwer, was entbehrlich ſchien, wurde ab- 
geworfen. Und nicht nur verſtreute Gepäckſtücke bezeichneten den Weg, 
den vor elf Jahren eine entkräftete, hungernde und verzweifelnde 
Schiffosmannſchaft, ordnungslos ſich hierhin und dorthin zerſtreuend, 
genommen hatte. An der Oſtküſte von King-Williams⸗Land, nicht weit 
von Kap Herſchel, fand Hobſon unter einem Haufen Gepäck zwei 
menſchliche Skelette; dabei ein Boot auf einem Schlitten mit einigen 
Lebensmitteln, 20 Kilo Schokolade, Tee, Tabak. Die Flinten, noch ge⸗ 
laden, daneben! Verhungert waren alſo dieſe beiden Männer nicht — 
in völliger Ermattung erfroren? Einer Krankheit erlegen? Mac Clintock, 
der gleichfalls King⸗Williams⸗Land durchforſchte, fand bei Kap Herz 
ſchel ein Skelett in europäiſcher Kleidung — dabei eine Taſche mit 
deutſchen Briefen! Auch der alſo beim Marſch nach Süden zuſammen⸗ 
gebrochen und elend umgekommen. Wo war der Reſt? Kein zweites 
Blatt Papier hat darüber Auskunft gegeben! Das obige Dokument 
blieb das einzige, das über den zweiten grauenhaften Teil der Franklin⸗ 
Tragödie wenigſtens einige ſichere Aufklärung verſchaffte! Mac Clintock 


124 23. Das Geheimnis um Franklin 


konnte ſeine Nachforſchungen nicht weiter ausdehnen; er mußte zu 
feinem Schiff zurück und brachte am 21. September 1859 die Trauer⸗ 
kunde vom Tode Franklins und aller ſeiner Gefährten nach England. 

Das Geheimnis um Franklin war damit nur halb entſchleiert. Wie 
war es möglich, daß eine fo glänzend ausgerüſtete Expedition jo jäm- 
merlich zuſammenbrechen konnte? Wie weit waren die letzten Über: 
lebenden gekommen? Wer waren ſie? Und hatte keiner von ihnen es 
für nötig gehalten, durch genauere, in einem Steinmal wohlverwahrte 
Mitteilungen Antwort auf dieſe Fragen zu geben? Wo waren Franklins 
eigene Tagebücher, ſeine Logbücher, die er doch auf alle Fälle geführt 
haben mußte und für deren Sicherung jeder Kapitän noch in der Todes⸗ 
ſtunde zu ſorgen hat? Und ſollte Kapitän Crozier es nicht einmal für 
ſeine Pflicht gehalten haben, zu hinterlaſſen, wo Franklins Grab zu 
ſuchen ſei? 

Dieſe Fragen ließen die Forſchung nicht zur Ruhe kommen. Die 
Hoffnung, wenigſtens Franklins Tagebücher zu finden, entflammte 
die Unternehmungsluſt kühner Polarfahrer immer aufs neue. 1860 
begab ſich der amerikaniſche Journaliſt und ſpätere berühmte Nordpol⸗ 
reiſende Charles Francis Hall mit Kapitän Buddington auf eine neue 
Expedition vom Großen Fiſchfluß aufwärts. Er hielt es nicht für aus⸗ 
geſchloſſen, daß einer von Franklins Leuten — die Sage behauptete: 
Kapitän Crozier! — noch lebe, als Eskimo unter Eskimos, und um 
den Beweis für dieſe beſonders von Mac Clintock beſtrittene Möglich⸗ 
keit zu liefern, hielt er ſich ſelbſt fünf Jahre lang unter den Nomaden 
in der Nähe der Frobiſher⸗Straße auf. Und noch 1878 ſtellte der 
amerikaniſche Leutnant Schwatka auf einer zweijährigen Forſchungs⸗ 
reiſe ſorgfältige Nachrichten über den Verbleib der Franklin⸗Expedition 
an. Er fand an zahlreichen Stellen von King⸗Williams⸗Land Schädel 
und menſchliche Gebeine, von ſommerlichem Moos überwuchert; Uni⸗ 
formknöpfe dabei bekundeten, ob ein Matroſe oder Offizier hier ſein 
Ende gefunden. Eine ſilberne Denkmünze bewies: hier lag Leutnant 
John Irving, dem 1830 dieſe Münze als zweiter mathematiſcher Preis 
verliehen worden war. Dort lagen Kleider, aus Decken genähte 
Strümpfe, Raſiermeſſer, ärztliche Inſtrumente, eine Bürſte mit dem 
Namen H. Wilks, Kochöfen, Keſſel und Krüge. Die Keſſel retteten 
Schwatka und ſeinen Begleitern das Leben: ſie hatten ihren eigenen 
Keſſel zerſchlagen und waren ſchon ſeit Tagen ohne warme Nahrung! 
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Aber nirgends ein Grab, nirgends ein Steinmal mit einer Urkunde! 
Schwatka verhörte mit unermüdlicher Ausdauer die Eingeborenen, und 
was er und Hall an ſolchen Nachrichten mitbrachten, erlaubte wenig⸗ 
ſtens einige Rückſchlüſſe, die aber immer neue Rätſel aufgaben. Die 
Franklin⸗Leute marſchierten nach Süden, um das amerikaniſche Feſt⸗ 
land zu erreichen. Die meiſten kamen ſchon in King-Williams⸗Land 
elend um. „Iſt es möglich,“ fragt Schwatka, der mit drei Amerikanern 
und mehreren Eskimos dort monatelang von Jagd und Fiſchfang lebte, 
ohne Not zu leiden, „daß über 100 Mann, die faſt 20 Monate wenig 
beſchäftigt waren und doch von Zeit zu Zeit ihr Schiff verließen, nicht 
wenigſtens im Sommer Jagd- und Rekognoſzierungszüge unternahmen, 
wobei ſie die Eigentümlichkeiten des Landes genau kennenlernen mußten, 
um ſich bei ihrem Rückzug danach einzurichten?“ Irgendwo mußten 
ſie dann Wild finden und konnten ihr Leben friſten, auch wenn ihr 
Schiffsproviant völlig zu Ende war; und das iſt nicht einmal wahr⸗ 
ſcheinlich, wenn auch Franklin bei Lieferung ſeiner Fleiſchkonſerven, wie 
man angenommen hat, das Opfer eines ruchloſen Betrügers geworden 
war, eines Fabrikanten, der die Konſervenbüchſen zum Teil mit Kies 
und Schlamm gefüllt haben ſoll! Andere Momente: Krankheiten, vor 
allem Skorbut, aber vielleicht auch Meuterei, müſſen das Schickſal der 
Leute beſchleunigt haben. Sie liefen auseinander und in den ſichern Tod. 
Die einen kehrten zum Schiff zurück — nur einer, erzählten Eskimos, 
habe es wieder erreicht; ein Schiff im Eis hätten ſie gefunden, und 
friſche Fußſpuren im Schnee; auf ihr Rufen und Klopfen habe aber 
niemand geantwortet; im nächſten Sommer hätten ſie ein Loch in die 
Schiffswand geſchlagen und ſeien hineingeklettert — da ſaß ein Mann 
am Tiſch, einen Topf mit Fleiſch vor ſich — der Mann war tot, aber 
keine andere Leiche zu finden. Kapitän Crozier mit etwa 40 Mann, ſo 
wußten andere Eingeborene zu berichten, zog mit zwei Schlitten nach 
Süden. Bei Kap Herſchel traf er einen Eskimoſtamm. Aber den An⸗ 
kömmlingen ſtand der Tod ſchon auf den Geſichtern geſchrieben — 
ihnen war nicht mehr zu helfen und für ſo viele Hungrige reichte die 
Nahrung nicht — wer ſich ſelbſt nicht mehr helfen kann, der iſt hier 
verloren — die Eskimos ſchlichen ſich in der Nacht davon! Croziers 
Leute ſchleppten ſich weiter. Einige erreichten das Feſtland, andere 
kamen nur bis zur Montreal⸗Inſel. Unter ihnen wahrſcheinlich der 
Arzt Dr. Stanley. Den letzten Überlebenden hatte ein Eskimoweib dort 
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mit eigenen Augen geſehen. „Er ſaß am Strande, war groß und ſtark; 
den Kopf auf die Hände geſtützt, die Ellenbogen auf den Knien; als 
er den Kopf erhob, um mit mir zu reden, fiel er tot hin.“ Tagebücher? 
Papier? Ja, mit ſolchem Papier hatten Eskimokinder wohl hier und 
da geſpielt — davon war nichts mehr erhalten. Und von den vielen 
Meſſinghülſen, die Franklin mitgenommen hatte, um allenthalben Nach⸗ 
richten aus zuſtreuen, hat ſich bis heute keine einzige mehr gefunden, 
die auf eine der vielen ungelöſten Fragen eine Antwort gegeben hätte. 
Zufall oder Abſicht? Selbſt über dem Tod des Führers liegt wie ein 
unbeweglicher Sargdeckel unergründliches Schweigen! — 

Erinnerungen an dieſe furchtbarſte Polartragödie tauchten neuerdings 
auf. Im April 1926 berichteten die Zeitungen, kürzlich ſei einer von 
Franklins Schlitten gefunden worden mit Büchſenfleiſch, das ſich aus⸗ 
gezeichnet gehalten habe; Ratten, denen man es zu freſſen gab, ſei es 
trefflich bekommen! Und 1930 entdeckte der kanadiſche Major Burwaſh 
auf einem Flug zum magnetiſchen Nordpol in King⸗Williams⸗Land 
zwei weitere Zelte der Franklinexpedition und darin Aufzeichnungen, dle 
wiſſenſchaftlich wertvoll ſein ſollen. — Ein anderer Vorfall ſei ſchließlich 
nicht vergeſſen: Franklins Tochter aus erſter Ehe zog ihre Stiefmutter 
vor Gericht, weil ſie ihr und der Tochter Vermögen zur Auffindung des 
Vaters geopfert hatte. 
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zur Aufſuchung Franklins 1851 befehligte, das kleine Männ⸗ 
chen ſah, das ſich ihm als Schiffsarzt der Expedition vorſtellte, 
lachte er und wollte dieſen ſchwächlichen und kranken Knirps durchaus 
nicht mitnehmen. Aber dieſer kleine Dr. Kane war es dann, deſſen 
zäher Ausdauer und heldenhafter Aufopferung die Beſatzung der 
„Advance“ und „Rescue“ ihre Rettung zu verdanken hatte. Und als 
die „Advance“ Ende Mai 1853 zum zweitenmal in See ſtach, um den 
verſchollenen Franklin diesmal im hoͤchſten Norden zu ſuchen, war 
Kane der führende Kopf. 
Eine außerordentliche Energie loderte in dieſem gebrechlichen Körper. 
„Wenn du ſterben mußt, Eliſha,“ hatte einſt der Vater zu dem ſchon 


I: Leutnant de Haven, der die amerikaniſchen Grinnell-Schiffe 
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ſchwer nervenkranken Knaben gefagt, „dann ftirb in den Sielen!“ Das 
wurde des Sohnes Loſung. Sein Leben war wie eine Flucht vor dem 
Tod über brechendes Eis, ein Springen von Scholle zu Scholle mit 
äußerſter Anſpannung: erſt Schiffsarzt bei einer Geſandtſchaft in 
China, dann bei Ausgrabungen am Nil mit dem deutſchen Agyptologen 
Lepſius; während des mexikaniſchen Krieges in Dahome, um den 
Sklavenhandel in Weſtafrika zu beobachten, und Geſandter der Ver⸗ 
einigten Staaten beim mexikaniſchen Oberbefehlshaber. Dazwiſchen 
Reisfieber, Küſtenfieber, Starrkrampf — ein Spielball der Krank⸗ 
heiten. Von jeder rafft er ſich wieder auf und haſtet mit äußerſter 
Kraftanſtrengung zur nächſten Lebensſtation. So kommt er zur Grin⸗ 
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nell⸗Expedition. Er vermutet Franklin im höchften Norden — im offenen 
Polarmeer — dahin will er auch. Was tut's, daß der erſte Verſuch 
mißlang? Man fährt noch einmal! Und diesmal geradeaus zum Smith⸗ 
Sund, in den 1852 Kapitän Inglefield mit einem zweiten Schiff der 
Lady Franklin, „Iſabel“, nur bis über den 78. Grad vorgedrungen 
war; irgendwo im Norden mußte der Smith⸗Sund, ebenſo wie der 
von Inglefield offen gefundene Jones⸗Sund, einen Ausgang zum 
offenen Polarmeer haben. Herbſt 1853 iſt Kane dort oben, ſchon auf 
dem 79. Breitengrad — da friert die „Advance“ im Renſſelaer⸗Hafen 
an der Weſtküſte Grönlands ein. So hoch wäre ſie kaum gekommen, 
hätte ſie nicht vier Tage einen Rieſeneisberg als Schlepper benutzt. 

Der Winter ſieht alle in eifriger Tätigkeit. 50 Hunde, deren Ver⸗ 
proviantierung ſchwere Sorgen macht, werden eingefahren, auf 
Schlittentouren Proviantniederlagen nach Norden hin für die Frühjahrs⸗ 
reiſe verteilt. Wild zeigt ſich gar nicht, um ſo mehr Ratten im Schiff. 
Mit Schwefel, Arſenik und Kohlenſäure geht man ihnen zu Leibe; das 
Gas tötet auf ein Haar zwei Mann und verurſacht einen Schiffsbrand, 
Vorräte und Munition ſind in Gefahr — wenn die Mannſchaft das 
Unglück merkt, droht eine Panik! Kane ſchließt ſie in der Kajüte ein 
und löſcht mit wenigen Beherzten das Feuer; das Waſſerloch, das täg⸗ 
lich im Eis aufgehackt wird, bewährt ſich. Im Februar ſterben 44 Hunde 
an einer tollwutartigen Seuche; mit dem Reſt laſſen ſich große 
Schlittentouren nicht mehr durchführen. Die Mannſchaft kränkelt, ob⸗ 
gleich ſie mit Todesverachtung rohe Kartoffeln und gefrorene Apfel ißt. 
Als die Sonne wiederkehrt, erſchrecken fie über ihr aller Ausſehen: 
die Haut iſt mit Skorbutflecken überſät. Aber wer hat jetzt Zeit, krank 
zu ſein! Am 18. März geht der erſte Schlitten auf die Suche nach 
Franklin; acht Mann und die ſechs Hunde ziehen. Sie kommen nicht 
vorwärts; am Abend beobachtet Kane ſie noch vom Schiff aus. Der 
Schlitten iſt offenbar zu ſchmal. Mit einem breiteren Schlitten ſetzt 
Kane ihnen nach, und während alles im Zelt ſchläft, packt er die 
Schlitten um; dann weckt er die erſtaunten Schläfer mit Hurra! Nun 
Glückauf und auf Wiederſehen! 

Einige Tage ſpäter: alle Mann an Bord ſchneidern Pelzkleider für 
die Hauptexpedition. Plötzlich Schritte draußen! Drei Geſtalten taumeln 
herein, völlig erſchöpft, verſtört, ſie können kaum ein Wort lallen. Die 
übrigen liegen irgendwo im Eis — zu Hilfe! Aber wer ſoll führen? 
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Phot. Homfiim-Atlantic 
Die Expedition verläßt das Schiff, um zu verſuchen, in monatelangem Vormarſch 


über die weiten unerforſchten Eisflächen, den Pol zu erreichen 


Oft hemmen tüdifche Eisſpalten den Vormarſch und müſſen in vielſtündiger Mühe 
überwunden werden 


Phot. Ponting-Mauritius 
Neueinſetzende Kälte überzieht das Meer mit einer Wunderwelt von Eiskriſtallen, bis 
alles wieder zu einer feſten Decke zuſammenwächſt 


Phot. Homfilm-Atlantic 
Wie oft endete der hoffnungsvolle Vorſtoß ins Unerforſchte damit, daß der weiße Tod 
Sieger blieb 
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Von den dreien ſcheint ſich der Matroſe Ohlſen am ſchnellſten zu er⸗ 
holen; er wird als Wegweiſer auf einen Schlitten geſpannt, und zehn 
Leute eilen zum Entſatz der Verunglückten. Ohlſen ſpricht wie im 
Schlaf, alles durcheinander. Keiner weiß, wo hinaus? Dabei 49 Grad 
Kälte — ſo mörderiſch iſt ſie nicht im ſchwärzeſten Winter. Nach 
18 Stunden zeigt ſich eine Schlittenſpur, ihr nach! Drei Stunden ſpäter 
ſteht Kane vor dem ſchneeverwehten Zelt. Die Flagge an der Spitze 
wedelt im Wind. Lebt da drin noch wer? Großes Hallo: ſie leben noch 
alle — aber es war höchſte Zeit. Zwei Stunden Raſt. Die Halb⸗ 
erfrorenen werden umgekleidet und in Pelze vermummt; dann auf die 
Schlitten und los! Ohlſen iſt wieder zu ſich gekommen und führt. Sechs 
Stunden geht's gut. Dann packt einen nach dem andern eine unüber⸗ 
windliche Schlafſucht; der eine wirft ſich in den Schnee, der andere 
geht ſchlafwandelnd geradeaus; nur eine — zwei Stunden Ruhe! 
Hans, ein Eskimo von Grönland, der ſeitdem noch manchen Polar⸗ 
fahrer begleitet hat, wird ſteif wie ein Brett aus dem Schnee hervor⸗ 
gezogen. Vier Stunden Raſt im Zelt. Kane geht unterdes mit einem 
Matroſen ſein eigenes, auf halbem Weg zurückgelaſſenes Zelt ſuchen, 
um dort die Nachzügler mit einer warmen Mahlzeit zu empfangen. 
Sie ſind ſelbſt wie trunken vor Kälte und taumeln auf ihr Zelt zu — 
ein Bär macht ſich mit einer hingeworfenen Pelzjacke zu ſchaffen und 
läßt ſie unbehelligt; ſie ſehen ihn kaum, haben nur ein dumpfes Gefühl 
drohender Gefahr. Hinein ins Zelt — Feuer, Kochtopf, Ruhe! Als die 
andern kommen, dampft die Suppe; Bärte und Pelz müſſen mit dem 
Meſſer voneinandergeriſſen werden. Endlich iſt das Schiff in Sicht. 
Dr. Hayes, der Schiffsarzt, eilt ihnen entgegen. Zwei Mann erholen ſich 
nicht mehr — der weiße Tod läßt ſie nicht aus den Klauen. 

Als die Kameraden beſtattet werden, zeigen ſich auf dem Hafeneis 
wunderliche Geſtalten. Eskimos noch ſo hoch hier oben? Damit hatte 
Kane gar nicht gerechnet. Der Dolmetſcher Peterſen, Halbeskimo aus 
einer däniſchen Kolonie, geht ihnen unbewaffnet entgegen. Sie ſchreien 
zwar und ſchwingen ihre Speere, und der Häuptling Metek ſieht aus 
wie ein Goliath. Aber ſie ſind nicht bösartig — nein, ſie wollen ſich 
krank lachen über dieſe knirpſigen Bleichgeſichter, die ihnen keine Furcht 
einjagen; da ſind Bär und Walroß doch andere Gegner. Sie fühlten 
ſich bisher ganz allein in der Welt, haben noch nie andere Menſchen 
geſehen, auch keine Eskimos. Aber ſie ſprechen ungefähr ſo wie Peterſen 
douben, Der Ruf des Nordens 9 
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und ſchwatzen übermütig drauflos; ſie biegen ſich vor Lachen, wenn man 
ſie nicht verſteht. Ihre Waffen beſtehen aus Walroß⸗ und Bären⸗ 
knochen; nur die Meſſer haben Eiſenklingen, die offenbar aus dem 
Reifen eines angeſchwemmten Faſſes gefertigt ſind. Selbſt die Schlitten 
ſind Knochengerüſte; Riemen aus Walroßhaut erſetzen das fehlende 
Holz. Ihre Tranlampe iſt aus Weichſtein geſchnitten. So primitiv iſt 
die Eskimokultur im Süden längſt nicht mehr. 

Metek kommt, ohne ſich zu zieren, mit zum Schiff. Das da iſt der 
Häuptling der Weißen? Dieſer kleine Wicht in Fellkleidern, die nicht 
einmal Haare haben? Tuch hat Metek nie geſehen — von welchem Tier 
ſtammt es nur? Peterſen ſucht ihm verſtändlich zu machen, daß Kane 
ein großer und reicher Herr ſei. Metek lacht überlegen und beginnt 
langſam zu glauben. Denn ſo ein Schiff und was alles darin iſt — 
das müſſen die andern auch ſehen. Kane läßt ſie rufen und bewirten; 
aber ſie eſſen nichts von allem, was der Koch ihnen auftiſcht; ſie holen 
ihr Walroßfleiſch aus dem Sack und fühlen ſich wie zu Hauſe, ſtopfen 
ſich den Magen voll und legen ſich ſchlafen, eſſen wieder, kriechen 
überall herum, kommen aus dem Staunen nicht heraus und ſtehlen wie 
die Raben. Eigentum? Was iſt das? Bei ihnen gehört alles allen. 

Kane drückt ein Auge zu und iſt freigebig mit Glasperlen, Nähnadeln 
und allerhand wertloſem Kram. Sie verſprechen, ihm Walroßfleiſch 
und Hunde zu beſchaffen, rücken mit Lärm und Gelächter ab und laſſen 
nichts mehr von ſich hören. Einige Tage ſpäter kommen andere; ihnen 
muß ſchon etwas nachdrücklicher der Begriff von Eigentum beigebracht 
werden. Kane läßt einen jungen Burſchen, der heimlich das Kautſchuk⸗ 
boot zerſchnitten und jedes Holzteilchen daraus ſtibitzt hat, einſperren; 
er iſt tief zerknirſcht, treibt Hungerſtreik und ſchreit, ſchwatzt dann 
immerzu und ſingt, ſchließlich entwiſcht er aus dem nicht eben feſten 
Gefängnis. Und doch braucht Kane die Freundſchaft dieſer Wilden; er 
hat ſechs Invaliden und wartet auf friſches Fleiſch. Stellen ſich die 
Eskimos feindlich, dann iſt das Schiff jederzeit in Gefahr. 

Anfang Mai macht ſich Kane auf den Weg zum Humboldt⸗Gletſcher; 
er will von dort über den Smith⸗Sund nach Grinnell⸗Land. Die Ex⸗ 
pedition muß umkehren, Kane ſelbſt verfällt in Starrkrampf. Unterdes 
iſt der Schiffskoch geſtorben. 

Dr. Hayes macht einen neuen Angriff auf den unbekannten Norden. 
Er kommt bis Kap Fraſer (79 42”) an Grinnell⸗Land, dann find die 
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Kräfte erſchöpft, die debensmittel zu Ende, die Schlitten halb zerbrochen. 
Im Schnee, der bis zu den Hüften geht, ſind die Hunde unbrauchbar. 
Am 1. Juni kommt Hayes, er und ſeine Begleiter völlig ſchneeblind, 
mit dem, was ſie auf dem Leibe tragen, halbtot zurück. Von Franklin 
hat er ebenſowenig entdeckt wie Kane. 

Nun iſt Sommer. Hans, der Eskimo, geht auf Jagd und bringt 
Renntiere heim; auf dem Eis ſpielen Robben und ſonnen ſich Walroſſe 
— willkommene Braten! Und auch die Eskimos ſind wieder da, ſie 
wohnen ganz in der Nähe und benehmen ſich freundlich, manierlich, 
ſogar treu. 

Kane ſelbſt liegt immer noch krank. Ins offene Polarmeer wird er 
wohl nicht mehr kommen. Sein Offizier Morton und Eskimo-Hans 
machen ſich reiſefertig. Sie haben Glück, dringen auf abenteuerlicher 
Fahrt weit in den Kennedy-Kanal hinein bis Kap Konſtitution, ſehen 
offenes Meer vor ſich mit Ebbe und Flut, drüben eine bergige Land— 
küſte, über die ein platter Kegel emporragt — Parry-Berg ſoll er 
heißen — und kehren voll von all dem Neuen, ſtolz auf beſtandene 
Abenteuer und ziemlich heil zurück. Kanes Theorie ſcheint bewieſen: da 
oben flutet offenes Meer, und die Kälte nimmt hinter der Eisbarriere 
nach dem Pol zu ab. 

Das Eis in der Renſſelaer⸗Bucht aber rührt ſich nicht! Für einen 
zweiten Winter reichen weder Proviant noch Kohlen! Kane iſt wieder 
auf den Beinen. Drüben zwiſchen Lancaſter-Sund und Beechey⸗Inſel 
find Rettungserpeditionen für Franklin am Werk — dort iſt Hilfe zu 
finden. Ein Boot, die „Verlorene Hoffnung“, muß genügen, dorthin 
zu kommen. Ominöſer Name! Vier Tage lang ſchleppen fünf Mann 
das Boot über Land, Kane immer an der Spitze. Dann ſind ſie an der 
Küſte und rudern los. Auf den Inſeln ſind Unmaſſen Vögel, man 
leidet keine Not. Trotz Eisgang und Sturm, der einmal 22 Stunden 
dauert und das Boot auf Eisſchollen hinaufwirft, durch kriſtallene 
Triumphpforten hindurchfegt, erreichen ſie den Lancaſter-Sund. Weiter 
aber geht's nicht, der Sund iſt völlig verbarrikadiert. Im ſelben Som⸗ 
mer 1854 froren auch die engliſchen Schiffe rettungslos dort ein. 

Es bleibt nichts übrig als zurück zum Schiff, noch einmal die tolle 
kühne Fahrt mit der „Verlorenen Hoffnung“. Mitte Auguſt ſind ſie 
wieder auf der „Advance“. Ein neuer Winter ſteht bevor. Daheim in 
Amerika wird man unruhig werden und vielleicht die „Advance“ ſuchen. 
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Kane läßt an auffallenden Felswänden Inſchriften anbringen, Stein⸗ 
male bauen und Nachrichten niederlegen. So töricht ſtolz wie Franklin 
iſt er nicht. Dann gilt es Lebensmittel ſammeln und ſich auf den Winter 
vorbereiten. Dr. Hayes will noch einen letzten Verſuch machen und trotz 
der vorgerückten Jahreszeit bis zur nördlichſten Dänenkolonie mar⸗ 
ſchieren und rudern. Am 28. Auguſt zieht er mit neun Mann ab. Kane 
läßt Moos ſammeln und die für den Winter eingeengte Wohnung im 
Schiff auspolſtern. Mit den Eskimos ſchließt er einen regelrechten Ver⸗ 
trag: die Amerikaner helfen mit ihren Schußwaffen bei der Jagd, die 
Wilden liefern friſches Fleiſch. Ihre fortgeſetzten Diebereien hatte Kane 
durch eine regelrechte Strafexpedition abgeſtellt; ſie wußten jetzt Be⸗ 
ſcheid über mein und dein, fügten ſich und hielten den Vertrag pünkt⸗ 
lich und treu ein. Sie tun noch mehr. Am 7. Dezember kommen von den 
Begleitern des Dr. Hayes zwei völlig erſchöpft zurück; die andern liegen 
50 Meilen ſüdlich hilflos und krank. An Bord ſind nur noch drei Ge⸗ 
ſunde, die ihre Kranken nicht verlaſſen können. „Wollt ihr die Ver⸗ 
unglückten holen?“ fragt Kane die Eskimos. Sie nicken, nehmen den 
nötigen Proviant und retten mit Lebensgefahr die ſieben Weißen. Aber 
ſie klagen auch an: die Bleichgeſichter, verzweifelt in der furchtbaren 
Kälte, haben ihren Stammesgenoſſen Schlitten und Kleider genommen, 
mit Gewalt ſogar! Die Beſtohlenen ſind ebenfalls zur Stelle. Kane 
hält ein förmliches Gericht, er darf den Glauben der Wilden an ſeine 
Gerechtigkeit nicht erſchüttern laſſen. Reiche Geſchenke, Nadeln, Feile 
und das ſo koſtbare Holz ſind die Buße. Die Eskimos ſind hoch⸗ 
beglückt. 

Hayes war bis Kap Alexander, 100 Kilometer weit, ganz leidlich ge⸗ 
kommen. Hier und da traf er Eskimos, die ihm willig halfen. Zu Boot 
erreichte er das Nordkap der Birden⸗Bai und mit Aufbietung der letzten 
Kraft die Saunders⸗Inſeln. Dort krochen ſie vor Sturm und Kälte in 
einer Felsſpalte unter, die ſie durch Stein⸗ und Eiswände zu einer 
Winterhütte herrichteten. Der Proviant war faſt verbraucht, Steinmoos 
(Tripe de roche, wie es Franklin einſt auf ſeiner erſten Reiſe durch 
Nordamerika hatte ſammeln müſſen) friſtete bis Ende Oktober ihr 
Leben; da kamen zwei Eskimos des Weges, logierten bei ihnen und 
verſprachen Fleiſch zu bringen; ſie kamen auch, als ihre Wirte ſich ſchon 
auf den Tod vorbereitet hatten. Ein zweites Mal wollte ſich Hayes nicht 
ſo hinhalten laſſen; er ſchläferte die Wilden mit Opium ein und machte 
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ſich mit ihren Schlitten und Hunden davon. Die Eskimos aber holten ſie 
ein und zogen ſie vor Kanes Gericht. 

Nun ſitzen 17 Mann in der engen, aber doch warmen Kajüte. Ein 
Teil davon iſt ſkorbutkrank, die Vorräte gehen zu Ende, und Kane muß 
mehrere Male in der Winternacht nach der Eskimoniederlaſſung Etah 
reiſen, um Fleiſch zu holen. Zu den Fleiſchtöpfen Etahs, das ſpäter ein 
wichtiger Stützpunkt für die Polarforſcher wurde, flüchten ſogar zwei 
Matroſen und müſſen mit Gewalt zurückgebracht werden. Sobald der 
Sommer da iſt, muß, koſte es was es wolle, der Rückzug verſucht 
werden. Die „Advance“ iſt nicht zu retten. 

Am 20. Mai 1855 gibt Kane den Befehl zum Abmarſch. Drei Boote 
ſind auf den Schlitten, die Eskimos helfen, ſie bis zum offenen Waſſer 
ziehen. Kane geht hin und her, von den Booten zurück zum Schiff und 
wieder ihnen nach. Er bäckt Brot, braut ſogar Bier aus Weidenſpröß⸗ 
lingen gegen den Skorbut. Am 17. Juni beginnt die Seefahrt. Pro 
Kopf zwölf Unzen Nahrung täglich; wenn ſie Robben erlegt haben, 
ſtürzt ſich jeder auf die Beute — kein Fetzen Eingeweide bleibt übrig. 
Matroſe Ohlſen bricht ſich bei Rettung eines Bootes das Rückgrat. Ein 
Toter im Boot — er muß über Bord. Sieben Wochen ſind ſie auf See. 
Endlich landen ſie Anfang Auguſt bei Kap Shackleton. Dort findet ſie 
das Regierungsſchiff, das alljährlich Tran von den nördlichſten Sta⸗ 
tionen holt. Ein Entſatzſchiff, hören ſie jetzt, iſt ſchon auf dem Weg, ſie 
haben es verfehlt. Nach einigen Tagen kehrt es zurück und bringt ſie 
heim nach Amerika. Im höchſten Norden iſt nun Franklin nicht mehr 
zu finden, das haben die unterdes angeſtellten Unterſuchungen ergeben; 
ſeine Gebeine ſchlummern auf King⸗Williams⸗Land. Aber Kanes Theo⸗ 
rie vom „offenen Polarmeer“ gewann neue Anhänger. 

Das Wunder findet allemal eigenſinnigeren Glauben als das Natür⸗ 
liche. Das „offene Polarmeer“ war ſolch ein Wunder. Auch Dr. Kanes 
Begleiter, Hayes, glaubte feſt daran. Jedes Thermometer bewies zwar: 
je weiter nach Norden, um ſo kälter. Aber nur etwa bis zum 82. Grad, 
erklärten die Wunderſüchtigen, darüber hinaus weht laue Luft, und 
freies Meer rauſcht über dem Pol. 

Hayes verfocht dieſe Theorie in Denkſchriften und Vorträgen ſo hart⸗ 
näckig, daß er Freunde und Gönner fand, die 1860 eine neue Ex⸗ 
pedition ausrüſteten, um das offene Polarmeer zu erobern. Er kam 
mit ſeinem Schiff „United States“ zwar nicht einmal ſo hoch hinauf 
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wie die „Advance“, drang aber auf kühnen Schlittentouren über Kap 
Fraſer an Grinnell⸗Land weiter vor bis Kap Lieber an der Südſeite der 
Lady⸗Franklin⸗Bucht (810 35”) und glaubte tatſächlich, von hier hoch 
nach Norden hinauf offenes Waſſer zu ſehen; der Kennedy-Kanal ſchien 
ſich zu einem Meer auszudehnen. Die höchſten Küſtenpunkte jenſeits 
des Kanals nannte er Kap Eugenie und Kap Frederick VII., das Becken 
zwiſchen beiden „Petermann-Bai“ nach dem deutſchen Geographen. 
Dann mußte er umkehren. Im nächſten Sommer hoffte er ſein Schiff 
bis zu dem Packeisgürtel weiter hinauf zu bugſieren; auf einem Metall⸗ 
boot wollte er dann geradeaus zum Nordpol fahren. 

Aber dazu war die „United States“ nicht mehr ſicher genug. Hayes 
beſuchte noch den Humboldt⸗Gletſcher, entdeckte den nicht weniger impo⸗ 
ſanten Tyndall⸗Gletſcher, machte wichtige Beobachtungen über die 
Gletſcherbewegungen und über die Geologie Grönlands, deſſen Nordteil 
ſich langſam aus dem Meere hebt, während der Südteil ſich ſenkt, und 
kehrte im Sommer 1861 nach Amerika zurück. 

Auf der Landkarte ſtanden nun der Smith⸗Sund und der Kennedy⸗ 
Kanal als die äußerſten Wegweiſer zum Nordpol. 


Die Schollenfahrt der deutſchen „Hanſa“ Männer 


ie herzliche Teilnahme der ganzen Welt an Franklins Schickſal 
Die das außerordentliche Aufgebot zu ſeiner Rettung hatte länger 

als ein Jahrzehnt die Blicke auch der Forſcher auf das arktiſche 
Nordamerika gebannt. Langſam löſte ſich dieſe Spannung, und man 
begann auch wieder von Europa aus geradeswegs zum Nordpol hinauf⸗ 
zuſehen, über Grönland hin, das, wenn das „offene Polarmeer ein 
Märchen war, vielleicht als gewaltiger arktiſcher Kontinent den Pol be⸗ 
deckte, und nach Spitzbergen, dem ſich unterdes eine überaus ertrag⸗ 
reiche wiſſenſchaftliche Aufklärungsarbeit zugewandt hatte. Auf den 
Expeditionen der Schweden nach Spitzbergen verdiente ſich der ſpäter 
berühmte Polarforſcher Adol Erik von Nordenſkiöld ſeine erſten Sporen. 
1863 gelang es dem Norweger Carlſen — demſelben, der auf Nowaja 
Semlja Barents' Winterhütte auffand — zum erſtenmal Spitzbergen 
vollſtändig zu umſegeln. Dieſe Inſelgruppe hob ſich alſo immer klarer 
aus dem nördlichen Eismeer heraus, und nicht nur im bildlichen Sinne, 
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denn die Geologen hatten feſtgeſtellt, daß ſich auch dieſe Landmaſſen, 
ebenſo wie die nördliche Hälfte Grönlands, im Lauf der Jahrhunderte 
immer mehr über den Waſſerſpiegel emporreckte. Grönland ſelbſt, vor 
allem ſeine Oſtküſte, die den Weg zum Pol hinauf zu weiſen ſchien, 
war aber noch faſt ganz Terra incognita. 

Sie wurde jetzt das Ziel zweier Expeditionen, die zum erſtenmal in 
der neuern Forſchungsgeſchichte die deutſche Marine an die Polfront 
vorſchob. Der verdienſtvolle Geograph Dr. Auguſt Petermann in Gotha 
hatte dazu aufgerufen. „Das europäiſche Nordmeer bis zum Pol und die 
dazugehörigen Landesteile liegen uns näher als Afrika!“ war ſeine ſtete 
Mahnung. Helfer fanden ſich, beſonders unter den Bremer Reedern, und 
im Mai 1868 ging das Schiff „Germania“ unter der Flagge des Nord⸗ 
deutſchen Bundes in See. Kapitän war ein bis dahin ganz unbekannter 
Steuermann namens Karl Koldewey aus Bücken bei Hoya an der 
Weſer. 

Die „Germania“ verfolgte die Oſtküſte Grönlands zwar nur bis zum 
73. Grad, dann drängte das Eis ſie nach Oſten hinüber, und wenn ſie 
auch nicht programmäßig das ſagenhafte Gillis⸗Land fand, das man im 
Oſten von Spitzbergen vermutete, ſo war doch die wiſſenſchaftliche 
Ausbeute der glücklich verlaufenen Fahrt ſo bedeutend, daß man im 
nächſten Jahr mit verdoppelten Kräften vorſtieß und Kapitän Kolde⸗ 
wey, der ſich als glänzender Führer erwieſen hatte, jetzt zwei Schiffe 
kommandierte, die „Germania“ und die „Hanſa“. Hervorragende 
deutſche Gelehrte, der Aſtronom Dr. Börgen, der öfterreichifche Ober⸗ 
leutnant Julius Payer u. a. nahmen an der Reiſe teil. 

Auf dieſer zweiten deutſchen Nordpolfahrt gelang es der „Germania“, 
die Oſtküſte Grönlands zu erreichen und bis zum 75. Grad hinauf zu 
erforſchen. Im Süden der Sabine⸗Inſel überwinterte fie und kehrte im 
Herbſt 1870 wohlbehalten nach Deutſchland zurück. Auf gefährlichen 
Schlittenfahrten hatte der wiſſenſchaftliche Stab der „Germania“ ſeine 
Forſchung bis zum 77. Grad ausgedehnt, und die Namen Franz⸗Joſeph⸗ 
Fiord, König⸗Wilhelm⸗Land, Bismarck⸗Spitze, Koldewey⸗Inſeln, Payer⸗ 
Spitze u. a. bezeichnen ihre zahlreichen neuen Entdeckungen. 

Acht Tage vorher, am 3. September, war auch die Mannſchaft der 
„Hanſa“ in einem Schleswiger Hafen eingelaufen. Bei einem dicken 
Nebelwetter hatte die „Germania“ ſchon im Juli 1869 ihr Schweſter⸗ 
ſchiff aus dem Geſicht verloren und wohl oder übel ſeinem Schickſal 
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und der Gewandtheit ſeines Kapitäns Hegemann überlaſſen müſſen, 
und dieſes Schickſal geſtaltete ſich ſo abenteuerlich, daß es die Nordpol⸗ 
chronik um ein prächtiges Blatt bereicherte. 

Am 14. September ſah ſich die „Hanſa“ von unüberſehbaren Eis⸗ 
maſſen umzingelt, deren Kurs langſam, aber unwiderſtehlich nach 
Süden ging. Land war nirgends in Sicht. Auf einer weiten, ziemlich 
ebenen Tafel, an deren Außenrand die Eisſchollen ſich zu wilden Klip⸗ 
pen emporſchraubten, war das Schiff bewegungslos eingekeilt. Bei Tag 
ſchien dieſe Spazierfahrt nicht ſo übel; man machte Ausflüge auf dieſem 
eigenartigen Eisgut, jagte Robben und Polarfüchſe, und ſelbſt Bären 
kamen zu Beſuch. Aber wenn die Nacht herabſank und der Sturm um 
das Schiff fegte, ſah die Lampe in der Kajüte ernſte Geſichter. Wenn 
ſolch ein Sturm die Eisfläche ſprengte und die Rieſenſcherben gegen⸗ 
einanderwarf, war die „Hanſa“ verloren, ging die Mannſchaft wie 
eine Maus in der Falle mit ihr unter. Bis man ſüdlichere Breiten er⸗ 
reichte, wo das Eis ſich auflöſte, das konnte bis Februar dauern. Hielt 
ſich die „Hanſa“ bis dahin — um ſo beſſer. Für alle Fälle aber mußte 
man ſich von ihr unabhängig machen und ſich auf eine Überwinterung 
in ihrer Nähe vorbereiten. 

Ein paar hundert Schritt vom Schiff weg wurde ein Bauplatz ge⸗ 
ebnet und eine Hütte errichtet. Holz war nicht genügend da; Preßkohlen 
mußten als Ziegel dienen. Als Mörtel nahm man Schnee mit Waſſer, 
in wenigen Minuten ſaßen die Steine feſt und luftdicht aufeinander. 
Das Dach ein Segeltuch, mit Matten überdeckt, kleine Fenſterluken, 
eine an Bord gezimmerte Tür — und die Villa war fertig, 7 Meter 
lang, 4 breit, 2 Meter hoch, für 14 Mann nicht eben geräumig, aber 
ganz behaglich. Die Kohlenwände nahmen die Feuchtigkeit auf und 
hielten die Wärme feſt. Die Vorräte wurden draußen ringsherum auf⸗ 
geſtapelt und durch eine Schneemauer geſchützt, ein Teil auch in den 
Rettungsbooten untergebracht, die im Freien auf dem Eis lagen. 

Die befürchtete Eispreſſung begann ſchon am 8. Oktober und ſetzte 
zwei Wochen lang Tag und Nacht die Mannſchaft in Schrecken. Es 
krachte, ächzte und knallte im Schiffsboden, die „Hanſa“ zitterte und 
wand ſich wie in Todesnöten. Eisſprengungen, um ihr Luft zu ver⸗ 
ſchaffen, halfen nichts. Der Eisdruck ſchraubte die Steuerbordſeite 
langſam hinauf. Die Balken barſten, die Decknähte ſprangen. Was noch 
von Wert ſein konnte, Kleider, Inſtrumente, ein Reſt des Proviants 
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uſw., wurde eiligſt ins Freie geſchafft — ſchon verließen die Ratten 
das Schiff, ein böſes Zeichen! — es war leck. Die Pumpen arbeiteten 
vergebens, das Waſſer ſtieg von Stunde zu Stunde — in der Nacht 
vom 21. zum 22. Oktober verſank die „Hanſa“ lautlos in den Fluten. 

Die Kohlenhütte auf dem ſchwimmenden Eisfloß war nun der einzige 
Schutz der Beſatzung gegen die Unbill des arktiſchen Winters, und gegen 
Mutloſigkeit und Verzweiflung half nur angeſtrengte, geregelte Tätig⸗ 
keit. Alles, was man vom Schiff noch gerettet hatte, wurde zur Aus⸗ 
ſtattung der Hütte verwandt. Die Wände im Innern wurden mit Segel⸗ 
tuch überſpannt, Borde zum Unterbringen der Habſeligkeiten angebracht, 
Pritſchen zum Schlafen gezimmert; Schiffskiſten waren Tiſch und 
Bänke. Zwei Ofen ſorgten für ausreichende Wärme. Jeden Tag mußten 
die drei verſchneiten Rettungsboote ſegelfertig gemacht werden. Am auf⸗ 
gerichteten Maſtbaum, den man noch rechtzeitig in Sicherheit gebracht 
hatte, flatterte die ſchwarzwelßrote Fahne und bezeichnete von weitem 
den Ort, an dem die Schutzhütte nach und nach in dem unaufhörlich 
rieſelnden Schnee gleichſam verſank; auf einer Fallreeptreppe mußte 
man jetzt zu ihr hinabſteigen. Proviant war reichlich vorhanden, Fuchs⸗ 
und Bärenbraten fehlten auch nicht, und nach getaner Arbeit herrſchte 
am Abend in dem Kohleneiskeller manchmal eine faſt übermütige Stim⸗ 
mung. Am Weihnachtstag brannten die Wachslichter an einem baum⸗ 
ähnlichen Gebilde aus Beſenreiſern, und der Chroniſt der Expedition, der 
Geologe Dr. Laube, ſchrieb in ſein Tagebuch: „In ſtiller Weihe ging das 
Feſt vorüber; welche Gedanken an der Seele vorbeizogen — ſie waren 
wohl bei allen gleich — ſchreibe ich nicht nieder. Wenn dieſe Weih⸗ 
nachten die letzten ſind, die wir erleben, ſo waren ſie immer noch ſchön 
genug.“ 

Aber gerade am zweiten Weihnachtstag drohte dieſe Winteridylle ein 
Ende mit Schrecken zu nehmen. „Wir treiben auf Land, auf eine Inſel 
zu!“ erſcholl plötzlich der Ruf des wachthabenden Matroſen. Im Nu 
war alles draußen auf dem Schnee bei den Rettungsbooten. Ein un⸗ 
geheurer grauer Schatten löſte ſich von der nächtlichen Finſternis ab — 
eine felſige Küſte? Er bewegt ſich langſam, drohend — und zieht vor⸗ 
über — es war ein koloſſaler Eisberg. Von Neujahr an reihten ſich 
ſolche Schreckensſtunden immer dichter aneinander. Im Heulen des 
Schneeſturms wurde, ganz in der Nähe, ein ſeltſames Geräuſch hörbar, 
als wenn jemand mit den Füßen ſcharrte; es kniſterte und knarrte unter 
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dem Boden der Hütte, und wenn man das Ohr anlegte, tönte es wie 
Waſſerrieſeln aus der Tiefe. Das Eisfloß trieb offenbar über ſteinige 
Untiefen oder wurde durch andere Eisſchollen von unten her zermahlen! 
In dieſer Nacht tat keiner ein Auge zu. Als am andern Tag die Finſter⸗ 
nis ein wenig dämmerte, ſahen die Leute mit Entſetzen, daß ihr Reich 
plötzlich bedeutend kleiner geworden war: die Hütte ſtand nur noch 
200 Schritt von der Kante der Eisſcholle entfernt; die Ränder, die erſt 
einen Umfang von ſieben Meilen hatten, waren ringsum abgebrochen. 
Daß auch dieſe verkleinerte Plattform ſich nun nicht lange mehr halten 
könne, wurde zur Gewißheit. Brach die Kataſtrophe über Nacht herein, 
dann war das Ende da. Einige Inſeln kamen in Sicht — Neujahrs⸗ 
inſeln wurden ſie benannt — und auf dem Grau der Dämmerung 
ſchienen ſich Küſtenlinien einzuzeichnen, Berge und Gletſcher. Keine 
rettende Bucht, in die die Scholle hineintrieb, um ſich am Küſteneis 
feſtzulegen? Sie trieb unaufhaltſam nach Süden. Durch dieſe Eismaſſen 
mit den Booten ſich durchzwängen zu wollen, war ſicherer Tod. Einſt⸗ 
weilen alſo aushalten auf der ſchwimmenden Inſel und warten, warten! 
Am 9. Januar ſchrieb einer der Matroſen noch bei guter Stimmung in 
ſein Tagebuch: „Hotel du Nord. In der verfloſſenen Nacht war ſtilles, 
klares Wetter. Der Mond ſchien in hellem Glanze; das Nordlicht und 
die Sterne leuchteten auf die in toter Schönheit daliegende Schnee und 
Eislandſchaft. Lauſcht man in die Nacht hinein, ſo dringt einem ein 
wunderbar hellklingender Ton ins Ohr. Dann wieder iſt es, als ob ſich 
jemand mit langſamem, bedächtigem Schritt nähere. Du horchſt — 
wer iſt es? Alles ſtill, kein Lüftchen regt ſich. Von neuem tönt es, 
klagend, wie ein Wimmern, Stöhnen. Es iſt das Eis! Wiederum iſt es 
ſtill, ſtill wie ein Grab, und du ſiehſt nach der vom bleichen Glanze 
des Mondlichts geiſterhaft beſchienenen Küſte, von wo Felſenrieſen 
herüberblicken. Eis, Felſen und Tauſende von flimmernden Sternen. 
Oh, du wunderbar geſpenſtige Nacht des Nordens!“ 

Früh am Morgen des 11. Januar ſtürzte die Wache mit dem Ruf: 
„Alle Mann klar!“ herein. Pelze, Knappſack, Schwimmweſte find im 
Augenblick ergriffen. Alle Mann eilen zu den Booten. Draußen herrſcht 
ein fürchterliches Getöſe. Die Schollen reißen ringsum auf und bäumen 
ſich empor, eine ſchwere Dünung ſtemmt ſie nach oben. Der Brennholz⸗ 
haufen nahe bei der Hütte bricht zuſammen und ſtürzt in eine klaffende 
Eisſpalte, die ſich unter ihm aufgetan. Die abgetrennte Scholle türmt 
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ſich haushoch auf und droht die Hütte zu zerſchmettern. Bei den Booten 
allein iſt Rettung. Eine Stunde Ruhe — dann wieder neue Be⸗ 
wegung, ein überhängender Eisberg ſtreift dicht vorbei. Am 14. Januar 
beginnt es unter dem Kohlenhaus zu rumoren — das Eis ſpaltet ſich 
auch hier! Die Mannſchaft ſteht völlig obdachlos im Freien und nächtigt 
in den Booten. Nur wenige Beherzte wagen es, das baufällige Haus zu 
betreten — ob hier oder da — dem Schickſal iſt nicht zu entrinnen. 
Noch ſteht die Hütte — der Spalt im Boden vergrößert ſich nicht. Der 
Koch bereitet noch einmal Kaffee auf ſeinem Herd. Dann geht's an den 
Abbruch, und aus den Trümmern erſteht da, wo der Boden noch ſicher 
ſcheint, ein neues Haus, nur noch halb ſo groß wie das erſte. Aus den 
Kleidern kommt niemand mehr. Und unaufhaltſam treibt die kleine Eis⸗ 
ſcholle nach Süden, eine halbe, eine ganze Meile in der Stunde! 

Die Rückkehr der Sonne wirkt wie eine Rettungsbotſchaft. Die Küſte 
iſt in naher Sicht, die Boote ſind heil — aber was die Nacht bisher 
meiſt barmherzig verhüllte, die Gefahr, an treibenden Eisbergen, dieſen 
ſchwimmenden Gebirgen, zu zerſchellen, rückt immer näher, je gebrech⸗ 
licher das Eisfloß wird. Seehunde und Vögel, die Frühlingsboten, 
ſtellen ſich ein. Nun kann das offene Waſſer nicht mehr ferne ſein. 
Das Oſterfeſt geht vorüber — noch immer hält das Eis die Hanſa⸗ 
leute gefangen. 

Anfang Mai beginnt der Schnee zu ſchmelzen; ihre Hütte ſteht ſchon 
weit ſichtbar da, das Waſſer rieſelt an den Wänden herab, der Mörtel 
von Eis und Schnee löſt ſich auf. Noch einige Tage, und ſie bricht 
zuſammen. Da endlich, am 7. Mai, blinkt am Rande der Scholle offenes 
Waſſer. Sofort werden die Boote entladen, vorwärts geſchoben, ins 
Waſſer gelaſſen, dann wieder beladen, und um 4 Uhr nachmittags 
ſtoßen ſie von dem ſchwimmenden Eiland ab, das ein Gefängnis, aber 
auch ein Retter ſieben Monate hindurch geweſen iſt. 

Segelnd und rudernd nehmen die 14 Mann den Kampf mit dem 
Treibeis auf. In der Nacht müſſen die drei Boote auf Eisſchollen 
gezogen werden; ein paar Stunden Schlaf, etwas Warmes vor dem 
Aufbruch, dann wieder vorwärts. Der Proviant wird bedenklich knapp, 
die Seehunde ſind ganz verſchwunden, hin und wieder eine Schnee⸗ 
ammer, das iſt die ganze Jagdbeute. Das Küſteneis ſcheint undurch⸗ 
dringlich; ſtreckenweiſe müſſen die Boote an langen Seilen über das 
höckerige Eis gezogen werden. Es gibt nur noch kalte Mahlzeiten, der 
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Brennſpiritus iſt ausgegangen. Aber die Küfte iſt nahe, und am 7. Juni 
fühlt die Mannſchaft der „Hanſa“ endlich wieder feſten Boden unter 
den Füßen. Die Boote vertäuen, eſſen und dann ſchlafen, ſchlafen — 
das war das erſte. Grönlands Küſte zeigt ſich in leichtem Frühlings⸗ 
kleid, Moos bedeckt das Steingeröll, Kräuter ſprießen aus den Ritzen, 
ſchmalblättrige Weiden bilden niedrige Sträucher. Jedes Blättchen Grün 
iſt für den Kochtopf hochwillkommen. In der eisfreien Rinne die Küfte 
entlang taſten ſich dann die Boote weiter nach Süden, um Klippen, 
Inſeln und tiefe, irreführende Fjorde. Endlich, am 13. Juni 1870, 
ſpringt eine niedrige Landzunge weit ins Meer vor — auf grünem 
Grund ein rotes Dach, das Dach einer menſchlichen Behauſung! Es 
iſt die Miſſionsſtation Friedrichshall. Die „Hanſa⸗Männer“ hiſſen ihre 
Flagge, und ein deutſcher Miſſionar empfängt ſie am Ufer. 200 endlos 
lange Tage hat die Schollenfahrt gedauert! Einen Monat ſpäter bringt 
ein Dänenſchiff die Geretteten zurück in die Heimat. Als ſie in Ham⸗ 
burg einfahren, ſchwimmt die Stadt in märchenhaftem Lichterglanz: 
ſie feiert den Sieg der deutſchen Soldaten bei Sedan. 


Ein Journaliſt auf dem Wege zum Nordpol 


ie Wege zum Nordpol ſind mit Gräbern bezeichnet. Nur während 

Dore Sommerwochen iſt dort oben ein Spatenſtich möglich. 
= Daher find die Gräber meiſt über der Erde, kunſtloſe Haufen 
von Eis und Stein. Ein Sarg, wenn er überhaupt zu beſchaffen iſt, 
wäre gefährlich: Holz hat bei den Eskimos Goldwert, und für die 
Majeſtät des Todes haben ſie keine Empfindung. Oft genug aber ſind 
ihrer Leichenſchändung die Bären zuvorgekommen. 

In einem dieſer vielleicht erbrochenen und zerwühlten Gräber ruhte 
ein amerikaniſcher Journaliſt, Charles Franeis Hall, derſelbe, der 1860 
den Spuren der Franklin⸗Leute nachging und durch einen fünfjährigen 
Aufenthalt unter den Eskimos bewieſen hatte: was ein Eskimo kann, 
das kann der Europäer oder Amerikaner auch, wenn er ſich genau ſo 
den arktiſchen Lebensbedingungen anpaßt. Aber Hall war ein Hüne, 
fein ÜUberſchuß an Körperkraft tobte ſich in Aberwindung von Stra 
pazen aus, denen jeder andere erlegen wäre. Der Kampf um den 
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Nordpol — das war ſo recht eine Aufgabe für ihn, mochte dort oben 
Land oder Waſſer fein. Das war Höchftleiftung menſchlicher Kraft 
und zugleich Senſation, dies gefährliche Phosphorleuchten der Jour⸗ 
naliſtik. Auf Halls Drängen beſchloß die amerikaniſche Regierung 1870 
eine Nordpolexpedition und betraute ihn ſelbſt mit der Führung. Arzt 
und Chef des wiſſenſchaftlichen Stabes war der deutſche Naturforſcher 
Emil Beſſels. Der Abſchied des Expeditionsſchiffes von Neuyork am 
29. Juni 1871 wurde ein nationales Feſt; die Geiſtlichkeit ſegnete die 
„Polaris“ ein, Jungfrauenvereine ſangen ihr „Glory! Glory! Halle⸗ 
lujah!“, ein begeiſterter Gottesmann verteilte ein „Gebet am Nord⸗ 
pol“, worin er „Religion und Erziehung am Nordpol“ Gott anemp⸗ 
fahl und vor den Fallſtricken des arktiſchen Teufels warnte, und die 
Mäßigkeitsvereine waren mit allen Fahnen vertreten, denn die „Pola⸗ 
ris“ hatte in ihrem kleinen Rumpf von nur 400 Tonnen unheimlich 
viel „Milchflaſchen“ verſtaut, deren Inhalt ſich aber ſpäter durch eine 
wunderbare Verwandlung als Rotſpon und ſchärferer Alkohol erwies 
und den Polarfahrern als Magenwärmer treffliche Dienſte leiſtete. 

Einen amerikaniſchen Eskimo Joſeph und ſeine Frau Hanne nahm 
Hall ſchon von Amerika mit, und auf der Fahrt längs der Weſtküſte 
Grönlands ſuchte und fand er Dr. Kanes tüchtigen Begleiter, den 
Eskimo Hans, den er ſamt Frau und drei Kindern an Bord nahm, 
denn ein Eskimo reiſt nur in Familie. 

Vom Eisgang ungewöhnlich begünſtigt, dampfte die „Polaris“ ſchon 
Ende Auguſt an der Küſte von Grinnell⸗Land vorüber den Kennedy⸗ 
Kanal hinauf. Von dem offenen Polarmeer, das Kane und Hayes hier 
geſehen haben wollten, zeigte ſich aber nichts; im Gegenteil, der Kanal 
wurde enger und enger, die Durchfahrt immer ſchwieriger, und bald 
erklärte Kapitän Buddington: „Weiter geht's nicht mehr! Das Schiff 
muß ſo ſchnell wie möglich in einen Winterhafen.“ Hall ließ ſich von 
ſeinem alten Freunde überzeugen, und am 4. September ging man in 
der „Polaris⸗Bai“ auf 810 38“ nördlicher Breite vor Anker. Nur drei 
Gradminuten höher als Hayes auf ſeiner Schlittentour — der Rekord 
war immerhin geſchlagen! Aber Hall ärgerte ſich doch, daß ſein vor⸗ 
ſichtiger Kapitän nicht noch weiter vorgeſtoßen war; an klaren Tagen 
blinkte eine ſahmale Waſſerſtraße noch weit hinein in den neuentdeckten 
Robeſon⸗Sund, und Halls deutſcher Begleiter Beſſels ſchrieb ſpäter 
in tiefer Verſtimmung: „Die Ehre der Flagge, der Erfolg der Expe⸗ 
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dition waren den Launen eines einzelnen geopfert. Das Glück, von 
dem wir bisher begleitet waren, lächelte uns nicht wieder!“ 

Ein Obſervatorium wurde errichtet, Meſſungen und Küſtenauf⸗ 
nahmen begannen. Die Flutlinie am Geſtein und Muſchelablagerungen 
noch in 500 Fuß Höhe bewieſen Hayes’ Behauptung, daß Nordgrön⸗ 
land ſich langſam aus dem Meere hebt, unwiderleglich; ein kleiner 
See in 110 Fuß Höhe enthielt Salzwaſſer und Seetiere, er war alſo 
ehemals ein Teil des Meeres. Südgrönlands allmähliche Senkung 
— die Achſe der Bewegung iſt etwa bei der Disko-Inſel — erlaubt 
den Schluß, daß dieſer arktiſche Kontinent ehemals über Island mit 
Europa zuſammenhing, bis der Golfſtrom die Ländermaſſen über⸗ 
flutete und ſchied. 

Auch Zeltſpuren von Eingeborenen zeigten ſich, die Hall hier oben 
nicht mehr erwartet hatte, und Fährten von Moſchusochſen, ohne daß 
ihm aber eines dieſer Tiere zu Geſicht kam. 

Am 12. Oktober zog Hall mit zwei Hundeſchlitten nach Norden, um 
in der letzten Sicht der Dämmerung vor Wintersanfang den Weg nach 
dem Pol für das nächſte Frühjahr auszukundſchaften. Nach ſechs Tagen 
ſtand er auf der höchſten Klippe von Kap Brevoort. Von einem Meer 
war bis weithin nach Norden nichts zu ſehen, nur Land, unzweifele 
haft Land rechts und links von dem immer enger werdenden Robeſon⸗ 
Kanal. Weiteres Vordringen machten Schneeſtürme unmöglich. Bei 
Kap Brevoort deponierte Hall die Abſchrift eines ausführlichen Berichts 
an den amerikaniſchen Marineminiſter. Dieſe Zeilen, voll ſtolzer Hoff⸗ 
nung und kühner Pläne, waren ſeine letzten. Als er am 24. Oktober 
zum Schiff zurückkehrte, warf ihn ein Schlaganfall aufs Kranken⸗ 
lager; am 8. November war er tot. 

An Stelle von Halls Draufgängertum trat nun die träge Vorſicht 
des Kapitäns, dem das Kommando über die Expedition zufiel. Sie 
lähmte allen Unternehmungseifer und rettete die „Polaris“ dennoch 
nicht vor einer Kataſtrophe. Als der Winter überſtanden war, die 
Sonne wieder über den Horizont lugte, die erſten Weidenkätzchen unter 
dem Schnee hervorguckten, war Beſſels mit dem Matroſen Ninde⸗ 
mann ſchon auf dem Weg zur Petermann⸗Bai, und Mitte April ließ 
er mit unſäglichen Mühen zwei Boote über das Eis ſchleifen bis zum 
offenen Waſſerarm des Hall⸗Beckens. Das eine wurde ſofort von den 
Schollen wie von einem Nußknacker zerquetſcht; mit dem andern aber 
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näherte er ſich ſchon dem Ausgang des Robeſon⸗Sundes — da kam 
eine Stafette des Kapitäns: „Sofort zurück! Das Schiff iſt leck!“ Als 
ſie wieder eintrafen, beſtätigte ſich die Schreckensbotſchaft: im Schiff 
ſtand das Waſſer bis zu den Luken, das Leck war nicht zu finden, und 
— die Feuerung reichte nur noch für ſechs Tage! Die „Polaris“ 
hatte damit ihre Bewegungsfreiheit doppelt verloren. Als fie unter ver- 
zweifelten Anſtrengungen endlich freikam, war ſchon der Auguſt an⸗ 
gebrochen, das Packeis nahm ſie ſogleich in ſeine Klauen und führte 
ſie widerſtandslos nach Süden. Tag und Nacht arbeiteten die Pumpen. 
Wer eine Hand frei hatte, Männer, Frauen und Kinder, ſtieß mit 
Stangen die andrängenden Eisſchollen beiſeite. Alle zwei, drei Tage 
mußte ſich die Beſatzung auf das Eis ſelbſt retten, die Preſſungen 
waren ſo ungeheuer, daß das knarrende Wrack zu berſten ſchien. Dabei 
wurden die Tage kürzer — wenn die „Polaris“ nicht bald eine Küſte 
erreichte, waren Schiff und Mannſchaft verloren. 

Anfang Oktober kam Grönland in Sicht. Schwamm das Schiff kurze 
Zeit in offnem Waſſer, dann ſtieg die Flut im Innern ſo ſchnell, daß 
die Pumpen machtlos dagegen waren. Es mußte am Eis ſelbſt einen 
Halt ſuchen und verankerte ſich an einer großen und feſten Scholle. 
Weiber und Kinder flüchteten auf die Scholle; die Männer warfen 
Kohlen und Proviant zu ihnen hinunter. Im Schneeſturm wurde eine 
Nothütte errichtet. Schon war die Ladung zum großen Teil gelöfcht. 
Der Sturm ſteigerte ſich zum Orkan. Plötzlich ein dumpfer Doppel⸗ 
knall: die beiden Taue, die Schiff und Scholle aneinanderhielten, 
waren geriſſen. Der Sturm packte ſofort den Schiffsrumpf und trieb 
ihn in die aufgeregte See, während die Eisſcholle mit einem Teil der 
Beſatzung, mit Frauen und Kindern — insgeſamt 19 Perſonen — 
mit allen Booten und dem größten Teil des Proviants davonſchwamm. 
Die Hilferufe der Menſchen und das Geheul der Hunde erſtickten im 
Heulen des Sturms, im Getöſe der Brandung, und zwiſchen Schiff 
und Scholle zogen Schnee und Dunkelheit einen undurchſichtigen Vor⸗ 
hang. f 

Die 14 Mann im Schiff arbeiteten in raſender Verzweiflung an den 
Pumpen, bis zu den Hüften im Waſſer. „Alle Keſſel anheizen!“ be⸗ 
fahl der Kapitän. Was an Brennbarem zu erreichen war, Kiſten und 
Seehundsſpeck, Türen und Lukendeckel — hinein in die Flammen! 
Die „Polaris“ raffte ihre letzte Kraft zuſammen, um irgendwo an 
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einer Küſte aufzulaufen und wenigſtens das nackte Leben ihrer Be⸗ 
ſatzung zu retten. Im Schein des Vollmonds, der ab und zu durch 
das Schneetreiben brach, glaubte man Land zu ſehen. Der Sturm legte 
ſich. Bei Tagesanbruch kamen die Littleton⸗Inſeln in Sicht, die Küſte 
mußte jetzt ganz nahe ſein. Eine leichte Briſe zerteilte das aufgeſtaute 
Eis, ſie kam vom Lande her. Als um 12 Uhr die Sonne zum letztenmal 
über die Klippen der Küſte herüberlugte, war die „Polaris“ geſtrandet, 
die Mannſchaft in Sicherheit. 

Was war aus den Kameraden, aus Frauen und Kindern geworden? 
Soviel man auch Ausſchau hielt, keine Spur von ihnen war zu ent⸗ 
decken und ohne ein einziges Boot jede Hilfeleiſtung außer aller Mög⸗ 
lichkeit. Zur eigenen Rettung war keine Stunde zu verlieren: was das 
Schiff noch an Proviant und Habſeligkeiten barg, wurde Hals über 
Kopf aufe Land geworfen. Dann herunter mit Planken und allem 
nötigen Holzwerk, um eine Hütte zu bauen, die Zuflucht vor dem 
grauſigen Winter, der bevorſtand. Zwei Eskimos, die des Weges 
kamen — der eine zufällig ein alter Freund Dr. Kanes — griffen bereit⸗ 
willig mit zu. Dann ließen die blutenden Hände die Pumpenſchwengel 
los — die Matroſen ſchwammen an Land — die Wellen warfen 
das Schiff noch einige Zeit hin und her auf dem ſeichten Grund — 
ſchließlich bezeichneten nur noch die oberſten Spitzen der Rahen den 
Ort, wo es geſunken war. Wenige Tage ſpäter legte junges Eis eine 
feſte Grabplatte darüber. 

In ihrer engen Hütte richteten ſich die 14 Mann leidlich ein; der 
Proviant mochte bei einiger Sparſamkeit für den Winter reichen, und 
die Eskimos halfen, wo ſie konnten. Ein ganzer Stamm aus Etah 
ſiedelte ſich ſogar in der Hütte an und fand es hier ſo behaglich, daß 
niemand mehr die Beine ausſtrecken konnte. Es koſtete nicht wenig 
Uberredungskünſte, die gutmütigen und fröhlichen Gäſte zu bewegen, 
ſich nebenan Schneehütten zu bauen und ſich darin einzurichten. Der 
Schamane des Stammes, Awatok, war von Beſſels unzertrennlich; 
Arm in Arm gingen die beiden täglich zu den meteorologiſchen Inſtru⸗ 
menten, die Beſſels aus Barometer und Thermometer notdürftig kon⸗ 
ſtruiert hatte, nachdem ſein ganzer wiſſenſchaftlicher Apparat mit den 
19 Unglücklichen auf der Eisſcholle davongetrieben war. Die Eskimo⸗ 
frauen nähten Pelzhandſchuhe, Strümpfe und Kleider und gerbten 
Felle — mit ihren Zähnen. Eine von ihnen trug ihr Jüngſtes, ein 
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Mädel von zwei Jahren, im Ruckſack mit ſich. Hatte ſie beim Fell⸗ 
gerben den Mund voll Fleiſchfaſern und Fett, dann drückte ſie ihre 
Lippen auf das hungrige Mäulchen der Kleinen und fütterte ſie ſo nach 
Vogelart. Um dieſe Gruppen herum ſtrich ſchnurrend der Kater, der 
ſich ebenfalls von der „Polaris“ gerettet hatte. Kapitän Buddingtons 
„Milchflaſchen“ vertrieben auf Stunden die quälende Sorge um die 
19 Verſchollenen und die eigene Mutloſigkeit, leerten ſich aber fo ſchnell, 
daß eine vollkommene „Trockenlegung“ das Ende war. 

In der grimmigen Frühjahrskälte begann Cheſter, der Erſte Steuer⸗ 
mann, aus den Holzreſten der „Polaris“ zwei Boote zu bauen, wäh⸗ 
rend Beſſels mit zwei Eskimos auf Forſchungsreiſen ging; er beſuchte 
die Buchten und Kaps, die Hayes und Dr. Kane entdeckt hatten; von 
der verlaſſenen „Advance“ fand er keinen Splitter mehr; die Eskimos 
hatten fie ausgeplündert und die Mberbleibfel verbrannt. 

Am 2. Juni 1873 verließen die 14 Mann das Polarishaus und 
brachen mit ihren zwei Booten nach Süden auf. Die Rationen waren 
äußerſt knapp, aber das Jagdglück war ihnen günſtig. Nur an Feue⸗ 
rung fehlte es faſt ganz, und warme Mahlzeiten gab es nur ſelten. 
Am meiſten litten die Schiffbrüchigen unter Durſt; Trinkwaſſer fand 
ſich an der Küſte nicht; man ſchmolz daher Schnee an der Sonne in 
der letzten Gummihoſe, die ſich noch vorfand. Und das Glück lächelte 
den vierzehn auch weiterhin: ſchon am 22. Juni trafen ſie einen Wal⸗ 
fiſchfänger, der fie an Bord nahm und in die Heimat beförderte. Der 
unermüdliche Beſſels und einer ſeiner Offiziere jedoch hielten noch ein 
Jahr im Norden aus. Sie wurden vom Walfiſchfänger „Arctic“ über⸗ 
nommen und erreichten durch den Lancaſter⸗Sund faſt mühelos alle 
die Punkte, die durch Parrys Reiſe und die Franklinſchen Suchexpe⸗ 
ditionen zu klaſſiſchen Stätten der arktiſchen Forſchung geworden waren. 
Das Eisjahr war ſo günſtig, daß ſelbſt der Furyhafen bequemen Zu⸗ 
gang bot. Auf dieſer Fahrt traf Beſſels den engliſchen Vizeadmiral 
Markham, der drei Jahre fpäter auf der Polarexpedition des Admirals 
Nares durch den Kennedy⸗ und Robeſon⸗Kanal bis über den 83. Brei⸗ 
tengrad vordrang, faſt zwei Grad höher hinauf als Hall — ein 
Triumph, der dem deutſchen Forſcher durch widrige Umſtände verſagt 
geblieben war. 
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s gibt eine „Duplizität der Ereigniſſe“, die in der Geſchichte oft 
(Sr: etwas Außerordentliches, Beiſpielloſes begibt ſich — 

und gleichzeitig oder kurz hinterdrein wiederholt ſich derſelbe 
Vorgang. Die zweihunderttägige Schollenfahrt der deutſchen „Hanſa“⸗ 
Beſatzung und ihre glückliche Heimkehr berührte wie ein Märchen. 
Aber es waren 14 beherzte, ſturmerprobte Männer. Die Scholle, die 
ein Orkan von der ſinkenden „Polaris“ fortriß, trug 13 Männer, 
2 Frauen und 4 Kinder; eines davon war ein Säugling, den die Frau 
des Eskimos Hans während der Überwinterung zur Welt gebracht 
hatte. Daß auch dieſe 19 in Nacht und Eis Verſprengten nach 196 
grauenhaften Tagen Rettung fanden, durfte als ein unerhörtes Wun⸗ 
der gelten. 

Als die Taue knallend ſprangen, Schiff und Scholle im Schnee⸗ 
geſtöber auseinandertrieben und die Schreckens ſchreie hüben und drüben 
im Heulen des Sturmes erſtickten, ſchien das Schickſal der Unglück⸗ 
lichen auf dem tobenden und berſtenden Treibeis im nächſten Augen⸗ 
blick beſiegelt. Am auf und ab ſchwankenden Rand der Scholle über⸗ 
fluteten die Wellen das in wildem Durcheinander verſtreute Gepäck, 
die Menſchen taumelten zurück und flüchteten nach der Mitte, ein Stück 
der Scholle brach ab und entführte drei Mann. Auf ihre Hilferufe 
ſtieß Leutnant Tyſon das kleine Boot ins Waſſer und ſprang hinein. 
Im ſelben Augenblick ein Krach: die Eisſchollen hatten das Boot zer⸗ 
drückt. Tyſon rettete ſich zu den übrigen und ließ das eine der beiden 
Walboote flottmachen; es konnte ſchon einen Puff vertragen. Nach 
angſtvollen Minuten waren die drei Mann zurückgeholt. Die Boote 
lagen wieder auf dem Eis, Frauen und Kinder wurden darin geborgen. 
Jetzt zum Gepäck! In raſender Haſt wurden die Habſeligkeiten nach 
der feſteren Mitte der Scholle hingeſchleift. Plötzlich der Ruf: „Dort 
iſt das Schiff!“ Der Wind hatte den Schneevorhang für einen Moment 
emporgeriſſen: im letzten Licht des Tages hob ſich die ſchwarze Sil⸗ 
houette der „Polaris“ deutlich ab — ihr Schornſtein qualmte heftig. 
„Ruft fo laut ihr könnt! Schwenkt Segeltücher! Schießt, ſchießt! Noch 
kann man uns ſehen und hören!“ Alles vergeblich — die ſtumme 
Silhouette des Schiffs mit der Rauchfahne bohrt ſich in den Horizont 
und verſchwindet hinter neuen Schneewolken. Noch ein zweites Mal 
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narrt dieſe Viſion die Unglücklichen. Dann verſchwimmt die Ferne in 
der Dämmerung. Die Scholle treibt im Kreiſe. Neue Teile brechen los. 
Die ſchon erbaute Nothütte mit einem Teil der Vorräte iſt fort. 
„Rettet euch in die Boote! Die Küſte kann nicht ſo fern fein! Wir 
zwängen uns durch!“ Vergeblicher Verſuch: das Eis umklammert die 
Flüchtlinge. Sie retten ſich zurück auf die Scholle und hocken im Schutz 
der beiden Boote. Der Sturm brauſt, eine Sturzſee folgt der andern. 
Neues Brechen und Dröhnen: eines der Boote treibt hinaus in die 
Nacht. Die Scholle wird kleiner und kleiner, die Wellen der Brandung 
nagen gierig an ihrem Rand. Alles klammert ſich an das letzte Boot. 
Am Morgen legt ſich der Sturm. Der fahle Schein des Tages fällt 
auf verzweifelte Geſichter. Die Kinder wimmern vor Kälte und 
Hunger. Joſeph und Hans, die beiden Eskimos, ſind irgendwo draußen 
auf dem Eis. Mit zwei jungen Seehunden beladen kommen ſie zurück. 
Das rohe Fleiſch wird verteilt, die Amerikaner ſchütteln ſich vor Ekel 
— der Hunger treibt es hinunter. Um die Fellſtreifen balgen ſich die 
heulenden Hunde. 

Wer dieſe erſte Nacht überſtand, durfte hoffen. Auf der Scholle 
war für die Neunzehn kein Bleiben mehr. Am 21. Oktober gelang die 
Überſiedelung auf eine größere. Dabei entdeckte Joſeph das verlorene 
zweite Walboot und bugſierte es heran. Nun galt es Hütten bauen, 
Schneeigloos, eine für die Mannſchaft, eine für die beiden Offiziere 
Tyſon und Meyer, je eine für die beiden Eskimofamilien. Frauen und 
Kinder griffen mit zu. Unterdes ging Joſeph auf die Jagd. Mit leeren 
Händen kehrte er zurück, aber er brachte eine Nachricht, die koſtbarer 
war als ein Seehund: er hatte die Nothütte erſpäht mit allen Hab⸗ 
ſeligkeiten und dem Proviant, etwa drei Meilen weit draußen. Alles 
jubelte. Aber wie kam man dorthin? Verſucht mußte es werden, und 
nach einem Frühſtück mit doppelten Rationen vom letzten Proviant 
machten ſich die Männer auf den Weg. Das Jungeis zwiſchen den 
Schollen, das ſich über Nacht gebildet hatte, bog ſich unter jedem Tritt. 
Langſam, langſam taſtete man ſich weiter und kam ans Ziel. Jeder 
packte ſoviel auf, wie er irgend tragen konnte, denn zum zweitenmal 
traute ſich keiner den Weg zu machen. Der Rückmarſch unter der Laſt 
des Gepäcks war ein Heldenſtück. Der Matroſe Nindemann und noch 
ein Kamerad brachen durch das Jungeis und kamen nur ſoeben mit 
dem Leben davon. 

10˙ 
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Als Küche und Vorratsraum wurde nun eine neue Schneehütte ge⸗ 
baut und eine Liſte der Lebensmittel aufgenommen. Man hatte im 
ganzen 800 Pfund — für 19 Eſſer und 9 Hunde, nicht eben viel. 
Feuerung war noch weit ſpärlicher. Schießbedarf war reichlich vor⸗ 
handen, aber die Seehunde waren mit einemmal wie verſchwunden. 
Mit zwei ſchmalen Tagesrationen mußte ſich jeder behelfen. 

Am 1. November wurde ein letzter Verſuch gemacht, die Küſte zu 
erreichen. Die Boote wurden vollgepackt und die Kinder hineingeſetzt, 
Männer und Frauen davorgeſpannt. Am Abend war man eine Meile 
weit gekommen; der Weg über und durch die Eisklippen war mörderiſch. 
Ein Zurück gab es für heute nicht, die Nacht mußte unter freiem Him⸗ 
mel verbracht werden. Am Morgen ſetzte ſich das Eis aufs neue in 
Bewegung; die Schollen barſten hier und dort, Hans trieb auf dem 
einen, Joſeph mit den Hunden auf dem andern Stück davon. Wer 
zu Hilfe eilte, kam in die gleiche Gefahr. Alles rief und ſchrie, keiner 
verſtand den andern. Die Flut öffnete Rinnen im Eis; jetzt konnte 
man wenigſtens rudern, und nach und nach fanden ſich alle wieder 
beiſammen. Leutnant Tyſon brach vor Aufregung und Anſtrengung 
zuſammen. Neue Schneehütten wurden gebaut. Hans fand ſich durch 
zu der verlaſſenen Wohnſcholle, kam ſchwer bepackt zurück und holte 
mit dem Hundeſchlitten noch herbei, was dort an Hausrat geblieben 
war. An baldige Rettung war jetzt nicht mehr zu denken; der Winter 
mußte durchgehalten werden. 

Täglich gingen die unermüdlichen Eskimos auf Jagd. Ab und zu 
ein kleiner Seehund, der ſich im Zwielicht hatte überraſchen laſſen — 
das war alles. Eines Abends, es war am 19. November, kam Hans 
nicht zurück. Joſeph und ein Matroſe gehen ihn ſuchen. Wo ſich aus 
übereinandergeſchobenen Schollen ein Hügel gebildet hat, klettern fie 
hinauf, ſpähen und horchen in die Ferne. Alles iſt ſtumm und ſtill. 
Ab und zu tritt der Mond aus den Wolken. Sein wechſelndes Licht 
verwirrt noch mehr. Halt! Regt ſich dort nichts? Joſeph packt ſeinen 
Begleiter am Arm und zieht ihn zu Boden. Da, vor ihnen, langſam 
und bedächtig eine ungefüge Geſtalt — das kann nur ein Bär ſein — 
das wäre eine Beute! Die beiden liegen auf dem Schnee und rühren 
kein Glied, fie hören ihre Herzen klopfen, wagen kaum zu atmen; die 
Büchſe iſt in Anſchlag. Es kommt näher — jetzt ſteht es ſtill an einer 
Schneewehe und verſchwindet. Ihm nach! Da iſt es wieder! Ruhe! 
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Nicht eher ſchießen, als bis der Schuß unfehlbar iſt! Das Tier ſcheint 
ſich wieder beiſeite drücken zu wollen. Joſeph brummt wie ein Bär. 
Nun ſtutzt es. Joſeph hebt die Flinte, den Finger am Drücker — da 
blitzt im Mondlicht drüben ein Gewehrlauf auf — einen Augenblick 
ſpäter, und Hans, der Treueſte und Tüchtigſte von allen, hätte in 
ſeinem Blut gelegen! Er hatte ſich verirrt, konnte ſich kaum mehr auf 
den Füßen vorwärts ſchleppen, taumelte und tappte wie ein Bär, 
ſuchte nach Spuren am Boden, der Flugſchnee hatte ſeinen Pelz weiß 
überzogen. Im ungewiſſen Licht hatte Joſeph ſeinen Kameraden für 
einen Bären gehalten. 

Die nächſten Wochen waren furchtbar. Kein Seehund, kein Fleiſch, 
kein Speck für die Lampen! In einer Hütte ein kümmerliches Licht, 
um wenigſtens eine warme Mahlzeit zu kochen. Die Rationen wurden 
von Tag zu Tag herabgeſetzt. Die Kinder wimmerten, die Hunde 
heulten. Keine Wärme in den Hütten; jeder zitterte vor Kälte. Wozu 
die Boote ſchonen, wenn der Tod des Erfrierens drohte? Eines wurde 
geopfert und gab für mehrere Tage Brennholz. Dazu der Schmutz 
und Geſtank überall und die Untätigkeit, die tötende Langeweile! Ein 
ſelbſtverfertigtes Kartenſpiel, mit Lampenruß gemalt, ſchuf einige 
Unterhaltung und ekelte bald an. Am Weihnachtstag ſaßen die 19 Halb⸗ 
verhungerten in ihren elenden Schneehütten und labten ſich an ge⸗ 
frorenem Seehundsblut und 4 Lot Extrazwieback. Die Hunde waren, 
bis auf wenige, ſchon den Weg alles Fleiſches gegangen. Am 29. De⸗ 
zember ſchoß Hans eine Robbe — ſie trieb davon. Hans ſprang auf 
eine Eisſcholle, ruderte mit feiner Flinte und machte die Beute feſt. 
Aber die Strömung drohte ihn abzutreiben. Er rief und ſchrie — 
niemand hörte. Endlich kam ihm Joſeph zu Hilfe und barg den Feſt⸗ 
tagsbraten. Er wurde ſofort zerlegt und verteilt; Gehirn und Nieren 
gehörten dem Jäger; die Augen dem jüngſten Kinde; Eingeweide und 
das im Fell aufgefangene Blut ließ man gefrieren für ſpäter. 

Am 6. Januar ſtieg die Not aufs höchfte. Um den Hunger zu be 
täuben, ſog man an längſt ausgekautem Seehundsfell. Nach Leutnant 
Meyers unſicheren Berechnungen betrug die Eisdrift etwa 5 Meilen 
am Tag; die Wohnſcholle ſchwamm jetzt ungefähr auf dem 72. Brei⸗ 
tengrad und vielleicht 80 Meilen von der Küſte Grönlands entfernt. 
Kälte und Stürme erlaubten kaum mehr, die Hütten zu verlaſſen. 
Am 19. Januar wurde es endlich wieder Tag, und mit dem erſten 
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Schimmer der Sonne belebte ſich die Zuverſicht. Am nächſten Tag 
zeigte ſich der erſte Vogel und wurde von Joſephs Büchſe herunter⸗ 
geholt. In der barbariſchen Kälte ſaßen die beiden Eskimos ſtunden⸗ 
lang unbeweglich an den Atemlöchern der Seehunde. Es gelang, einen 
Jährling zu harpunieren — am nächſten Tag wieder einen! Nun 
brannten aufs neue die Lampen. Man mußte jetzt etwa in der Höhe 
der Disko⸗Inſel ſein. Dort hatte die „Polaris“ ein Proviantdepot an⸗ 
gelegt. Sollte man es wagen, dorthin über das Eis zu gehen? Die 
Leute waren dafür. Alle gerieten in fieberhafte Erregung bei dem Ge⸗ 
danken an die Möglichkeit einer Rettung. Leutnant Tyſon widerriet. 
Es kam faſt zu einer Meuterei. Ein Schneeſturm am nächſten Tag 
bewies, wie recht er gehabt hatte. Aber die Verzweiflung nahm zu. 
In den Eiswaken ſpielten Narwale; eine Harpune fehlte, und ſchoß 
man ein Tier, dann ſank es mit feinen 1000 Pfund Fleiſch ſofort 
unter. Mehrere Leute erkrankten an Skorbut; ſie erhielten das Blut 
der wenigen Seehunde, die im Februar geſchoſſen wurden. Erſt als 
Joſeph am 2. März eine rieſige Bartrobbe erlegte, konnten ſich alle 
wieder einmal ſatteſſen. 

Mit dem Frühjahr begannen die Stürme, und als die Hütten⸗ 
bewohner eines Morgens ins Freie krochen, ſchlug ihnen in zehn Schritt 
Entfernung die offene Brandung entgegen. Zu hungern brauchten ſie 
zwar fürs erſte nicht mehr, denn im offenen Waſſer zeigten ſich Robben 
genug. Aber ſo unmittelbar hatte der Tod ihnen bisher nicht vor Augen 
geſtanden. 9 Meilen am Tag trieb die kleine Scholle unaufhaltſam 
ſüdwärts. Immer gieriger leckten die Wogen und erreichten ſchon die 
Mauern der Hütten. Frauen und Kinder hielten ſich im Boot, das 
kaum für ſechs Mann ausreichte und jetzt 19 faſſen ſollte, wenn die 
ſchwimmende Inſel zerbarſt. Die Männer ſtanden bereit, ins Boot zu 
ſpringen und ſich mit ihm auf eine andere Scholle zu retten. Der 
Augenblick kam, wo der Boden unter ihnen verſank. Leutnant Meyer 
trieb auf einer Eisſcholle hilflos fort. Die beiden tapferen Eskimos 
ſicherten erſt das Boot, dann ſetzten ſie ihm nach von Scholle zu Scholle. 
Am andern Morgen brachten ſie ihn an. Eine neue Schneehütte wurde 
gebaut. Der Hauptteil des Proviants war von den Wellen fort 
geriſſen worden. Fünf Tage lang fehlte ihnen alles; etwas Schiffs⸗ 
zwieback war das einzige, um den Hunger zu ſtillen. Endlich wieder 
ein Seehund! Und plötzlich zeigte ſich ſogar ein Bär, der ſich über die 
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treibenden Schollen näherte. Alles mußte fich niederlegen und, wie die 
Robben zu tun pflegen, ab und zu den Kopf erheben und ſich die Seite 
kratzen. Der Bär ſchlich heran — etwas unſicher zwar — denn dieſe 
merkwürdigen Robben waren ihm neu — ſchon hatte er den am 
nächſten Liegenden faſt erreicht — da krachten zwei Schüſſe. Mit lautem 
Jubel ſtürzte ſich alles auf das verendete Tier; noch warm wurde es 
zerfetzt und das rohe Fleiſch verſchlungen. Das war Hilfe in äußerſter 
Not. 

Ende April waren die Schollenpaſſagiere bis zum 53. Grad hinunter⸗ 
gekommen. Wenn ſich jetzt nicht endlich ein Walfiſchfänger zeigte, war 
jede Hoffnung auf Rettung Wahnſinn. Die Scholle brödelte von Tag 
zu Tag ab; die neunzehn ſaßen zuſammengepfercht in dem engen Boot, 
auf deſſen Boden das Waſſer hin und her plätſcherte. Was ſie noch 
an Proviant beſaßen, hatten ſie faſt alles zurücklaſſen müſſen. Sie 
ſchoſſen Robben und ruderten Tag und Nacht. Wer ausruhte, beob⸗ 
achtete den Horizont. Die Augen brannten in die Ferne. „Ein Schiff! 
Ein Schiff!“ War es eine Luftſpiegelung oder Wahrheit? Nebel fiel 
ein und verwiſchte alles. Stunde auf Stunde verging — da wieder 
eines. Schreien — ſchießen — man ſcheint das Boot geſehen zu haben, 
aber das Eis drängt ſich dazwiſchen und legt ſich dem Schiff in den 
Weg. Darüber wird es Nacht. Dieſe letzte Nacht glaubte keiner zu 
überleben. Sie nahmen den letzten Speck, drückten ihn in eine Pem⸗ 
mikanbüchſe und zündeten ihn an. Und dieſes armſelige Signal wurde 
ihre Rettung. Ein Kapitän ſah die flackernde Flamme durch Nacht 
und Nebel blitzen, vermutete ein Unglück und ſteuerte durch die Eis⸗ 
ſtrömung heran. In der Morgendämmerung fand er die Schiff⸗ 
brüchigen und nahm ſie an Bord. Der Tod ſchaute ihnen aus den 
bleichen Geſichtern, und dennoch erholten ſich alle, Männer, Frauen 
und Kinder, auch das Eskimobaby, das den Namen Karl Polaris 
führte. 5 

Das Schiff war die „Tigerin“ unter Kapitän Bartlett. An Bord 
war Leutnant De Long, der ſpäter auf der Jeannette⸗Expedition, an 
der auch der Matroſe Nindemann teilnahm, einen furchtbaren Tod 
fand. Kapitän Bartlett brachte die Beſatzung der „Polaris“ Ende Mai 
1873 nach Neufundland. Dann dampfte er mit Hans und Joſeph, 
ohne deren heldenhafte Aufopferung keiner der Amerikaner ſein Vater⸗ 
land wiedergeſehen hätte, ſogleich wieder nach Norden ab, um die 
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Eskimos nebſt Familie nach Hauſe zu bringen und die „Polaris“ ſelbſt 
und den Reſt ihrer Mannſchaft zu ſuchen. Aber ehe er noch bei den 
Littleton⸗Inſeln war, hörte er von begegnenden Schiffen, daß auch die 
vierzehn übrigen von Halls Mannſchaft gerettet und auf der Heim⸗ 
fahrt ſeien. Nur den Anführer ſelbſt deckte das Grab im ewigen Eis. 
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n Bord des „Tegetthoff“ lehnten zwei in dicke Pelze vermummte 
Aba gegen die Reling und ſahen mißmutig in den dichten 
Nebel hinein, der ihnen wie eine weiße Filmwand von allen 
Seiten entgegenſtarrte und ſich als dicker Reif auf Bärte und Brauen 
legte. „'s wird nix, mein Lieber!“ rief ärgerlich der eine und ſtampfte 
mit den Füßen, halb aus Ungeduld, halb vor Kälte. Bei der lautloſen 
Stille ringsum ſchallten die Töne wie unter einem niedrigen Gewölbe. 
Der andere zuckte die Achſeln, qualmte eine gewaltige Rauchwolke 
aus ſeiner Virginia und ſah hinter ſich ins Takelwerk hinauf, deſſen 
höchſte Spitzen und Taue ſich wie flüchtige Bleiſtiftſtriche auf endlos 
weißer Fläche verloren. Am Toppmaſt flackerte unruhig der Wimpel, 
das Schwarzgelb der öſterreichiſchen Marine. „Es wird ſchon werden, 
lieber Payer“, antwortete er zögernd, als wenn er ſeinen eigenen Wor⸗ 
ten mißtraute; „da oben rumort's, ſeit vorgeſtern bläſt es konſtant aus 
Nordoſt — wenn der Wind ſich noch etwas aufrafft, wird er ſchnell 
aufgeräumt haben. Heut früh fegte er wie ein toll gewordener Straßen⸗ 
kehrer. Jetzt hält er Mittagspauſe — er wird ſchon wieder loslegen.“ 
„Wepprecht, Sie ſind ein unverbeſſerlicher Optimiſt!“ rief Payer 
mit gereiztem Lachen und ging unruhig auf und nieder. „Für die Leute 
mag das gut ſein — Sie ſind nicht aus der Ruhe zu bringen — auch 
das ſteckt an! Sie ſind das Muſter aller Kapitäne unſerer k. k. Ma⸗ 
rine — ich male Sie in Ol, lebensgroß, fo wie Sie daſtehen, über- 
lebensgroß, gigantiſch — wenn wir nur erſt wieder beim Grinzinger 
Heurigen ſitzen. Aber mir machen Sie nix weiß! Der 13. iſt unſer 
Unglück! Am 13. Juni fuhren wir von Bremerhaven los — in einem 
Sauwetter. Am 13. Auguſt ſtaken wir das erſtemal im Eis. Der 
13. Oktober — na, Sie wiſſen ja noch, die wahnſinnigen Eispreſſungen 
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damals — da ging ſelbſt Ihre Ruhe zum Teufel. Dann kam die 
Nacht, die Bartholomäusnacht — 130 mal 24 finſtere Stunden — 
10 mal 131 Merken Sie was! 10 mal 13! Solch eine 13 wird 
auch einmal vor dem Tage ſtehen, unter dem es heißt: Da ſank 
der ‚Tegetthoff mit feinen 220 Tonnen und feinen 100 Pferde⸗ 
kräften mit Volldampf voraus glorreich in die eiſigen Fluten. Schade 
um Ihr Olbild, Weyprecht! Wirklich ſchade! Sehen Sie da hinten 
unſeren tapferen Koch, wie er mit ſeinem gigantiſchen Zinken aus der 
Luke heraus wittert. Dem wäre auch wohler bei ſeiner heimiſchen Po⸗ 
lenta, ſtatt bei Seehunds⸗ und Bärenbraten. Er fehüttelt ſich und 
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pruſtet — fort iſt er, hinunter in feine warme Kombüſe, das Feld 
feiner Ehre, auf dem er zu ſterben gedenkt. Er zählt von früh bis fpät 
in der Vorratskammer die Häupter ſeiner Lieben, und wenn man einen 
ordentlichen Schnaps von ihm haben will, ſtammelt er verzweifelt: 
‚Niente, Signor, niente!“ Dem haben die Fiſcher am Comer See das 
auch nicht an der Wiege geſungen. Als Sie im Winter das Kohlenhaus 
da drüben auf der Scholle bauen ließen — nur um die Leute zu be⸗ 
ſchäftigen und auf alle Fälle! — ob der Kerl wohl auch nur ein ein⸗ 
ziges Mal ſeine italieniſche Naſe hineingeſteckt hat? Aber denken Sie an 
den 13. Wir find jetzt fünfzehn Monate unterwegs und ſtecken noch 
immer in dieſem Milchreis wie die Kinder im Schlaraffenmärchen — 
wir freſſen uns nicht durch, Weyprecht!“ 

Karl Weyprecht, ein ſtämmiger Deutſcher aus dem Odenwald, ftellte 
ſich dicht vor den Aufgeregten hin. „Kamerad! Herr Profeſſor! 
Maeſtro! Ihr Künſtlerblut geht wieder mit Ihnen durch! Die 13 be⸗ 
deutet unſer Glück! 67 Bären haben wir geſchoſſen — mindeſtens die 
Hälfte davon kommt auf Sie — die Seehunde gar nicht zu zählen. 
Ihre Kollegen von der Wiener Militärakademie können das nicht. Sehen 
Sie ſich doch unſere 22 Leute an, was für Bärenkräfte ſie haben! Die 
Krankenliſte iſt noch ſo gut wie leer, das macht das friſche Fleiſch. 
Der Proviant läßt ſich im Notfall noch auf zwei Jahre ſtrecken. Und 
denken Sie an die „Hanſa'⸗Leute, mit denen Sie fo vergnügt nach 
Grönland fuhren — die wollten auch nach Norden und trieben nach 
Süden. Am 1. Oktober ließen wir die Nordſpitze von Nowaja Semlja 
hinter uns — ſeitdem treiben wir langſam, aber ſicher nach Nord⸗ 
oſten, faſt gerade auf unſer Ziel los. Unſere Meſſungen ſind abſolut 
ſicher. Und wenn der Tegetthoff mit ſeinem ſtarken Rumpf und 
ſeinen mächtigen Querbalken die Eisſtöße weiter ſo pariert, dann ſehe 
ich nicht ein, warum die zweite öſterreichiſche Polarexpedition — unſere 
erſte nach Spitzbergen Anno 1871 war doch nur eine Patrouille — 
übler dran iſt als ſoundſo viel andere. Mit dem Olbild übrigens nehm' 
ich Sie beim Wort. Aber es zieht hier jetzt verteufelt. Der Kehrbeſen 
iſt wieder an der Arbeit. Sehen Sie, wie ſteil der Wimpel ſteht. 
Einen Grog, Kamerad, das beruhigt!“ 

Unterdes war es auf Deck lebendig geworden. Einer nach dem andern 
der Leute, jeder bis an die Naſe in ungefüge Pelze gehüllt, kletterte 
aus den Luken ſchwerfällig hervor. Es war die Stunde des täglichen 
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Spaziergangs, den keiner verſäumen durfte, der nicht andern Dienſt 
hatte. Das Schiff war nicht eingehauſt; ſolch eine Zeltkappe auf dem 
ganzen Deck wäre im Fall eines plötzlichen Alarms nur hinderlich ge: 
weſen. Es hatte Wochen gegeben, in denen die verſtärkte Wache in 
bitterſter Winterkälte ſtundenlang im Freien auf und ab patrouillierte, 
während die übrige Mannſchaft, des Signalſchuſſes gewärtig, ſprung⸗ 
bereit in ihren Kojen lag, jeder ein Bündel mit dem Notwendigſten, 
Nahrung und Kleidern, neben ſich. Viele Tage und Nächte hatten alle 
24 Mann in fertiger Ausrüſtung auf Deck verbracht, wenn ſich die 
Eisſchollen am Bug des Schiffes emportürmten und Nacht und 
Schneetreiben das nahe Kohlenhaus verhüllten, das im Fall einer Kata⸗ 
ſtrophe ihre erſte Rettung ſein ſollte. Und ſelbſt der völligen Stille im 
Eis war nie zu trauen. Der „Tegetthoff“ ſtak wie ein kleiner Holzkeil 
in einem gewaltigen Trümmerfeld von übereinandergeſchobenen Eis⸗ 
blöcken. Dieſe erſtarrte Maſſe aber war in unaufhörlicher Bewegung; 
hier und dort ſprang mit lautem Knall die Eisdecke und legte in breiten 
Rinnen das dunkle Meerwaſſer frei, oft genug nahe dem Schiff, nur 
nie ſo nahe, daß es ſeine Bewegungsfreiheit wiedererhielt, und alle Ver⸗ 
ſuche, mit Axten, Brechſtangen und Sägen ihm Luft zu ſchaffen, hatten 
ſich als vergeblich erwieſen. Die Eishand ließ es nicht los, es ſchien auf 
Gedeih und Verderb mit ihr verwachſen. Leutnant Payers Beſorgniſſe 
waren daher nicht unbegründet. Nur der glückliche Umſtand, daß die 
Drift des Eiſes zielbewußt nach Norden ging, dem Lande ſeiner Sehn⸗ 
ſucht, hielt die ſtolzen Hoffnungen lebendig, mit denen er und Wey⸗ 
precht vor mehr als Jahresfriſt von ihrem hochherzigen Gönner, dem 
Grafen Wilczek, dem eigentlichen Schöpfer der Expedition, Abſchied ge⸗ 
nommen hatten. 

Die Leute rannten auf dem Deck haſtig hin und her, einzeln und 
in Gruppen von zwei oder drei, Landsleute unter ſich, denn das Spra⸗ 
chengemengſel der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie klang in dieſem 
kleinen Kreiſe wider. Die einen waren Ungarn, die andern Tſchechen, 
dazu etliche Italiener, Deutſche und ſchließlich noch zwei Tiroler aus 
dem Paſſeier Tal, geübte Bergſteiger, denen auf dem ſchwimmenden 
Floß keineswegs wohl zumute war; in dieſem Eisgerümpel war mit 
ihrer Kunſt nichts auszurichten. Eismeiſter war ein ernſter Norweger, 
Kapitän Carlſen, der ſich meiſt für ſich hielt, da ihm die Lebhaftigkeit 
und gottloſe Zungenfertigkeit beſonders der Italiener fatal war, und mit 
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einem gewaltigen Walroßſpeer gravitätiſch daherwandelte, einem alten 
Wiking ähnlich, nur daß feine immer ſchief ſitzende Mottenperücke in 
dieſes Bild nicht recht paſſen wollte. 

Zum Stehenbleiben war es heute zu kalt. Jeder machte ſich ſoviel 
wie möglich Bewegung. Die meiſten rauchten, aber auch wer nicht 
rauchte, dem ſtand der Atem wie der Dampfſtrahl aus dem Ventil 
eines überheizten Keſſels vor dem Munde, und manche verwünſchten 
den Kapitän, der mit ſeinem Walroßſpeer wie ein biſſiger Schulmeiſter 
mit ſeinem Bakel Ordnung hielt und nicht litt, daß einer der Leute 
vor Glockenſchlag ins Innere des Schiffes heimlich untertauchte. Der 
Wind hatte ſich heftig aufgemacht, und als Weyprecht und Payer 
wieder aus der Kajüte emporſtiegen, hielten ſie ſich unwillkürlich an⸗ 
einander, ſo plötzlich riß der Nordoſt ſie herum. Das Wort erſtarb 
im Munde, und jeder ſuchte mit dem pelzgepanzerten Rücken die Bö 
aufzufangen und ſich im Laufſchritt irgendeinen etwas geſchützten Win⸗ 
kel zu ſichern. Der Wind räumte tatſächlich auf und trieb den Nebel 
in gewaltigen Wolkenzügen vor ſich her. Im Takelwerk knarrten und 
krachten die hartgefrorenen Taue, der Wimpel im Topp klatſchte und 
knallte, und über das Schwarzgelb ſtrich ab und zu ein goldiger Schim⸗ 
mer. Die Sonne blinzelte durch den Nebelrauch, und plötzlich ſprengte 
der Wind die weiße Wand, und einer der Tiroler ſchrie im ſelben 
Augenblick laut auf: „Land! Land!“ Durch den mächtigen Riß des 
Nebelvorhangs leuchtete im Nordweſten eine grandioſe Alpenlandſchaft 
mit hohen Gipfeln und Schroffen und weiten Abhängen, ein Märchen⸗ 
gebilde aus Eis und Schnee, im blendenden Glanz der Auguſtſonne. 
Alles rannte auf den Fleck zuſammen, wo die Tiroler einen krächzen⸗ 
den Jodler ſteigen ließen, und lehnte ſich über die Reling. Neue Nebel⸗ 
ſchleier fielen nieder. War es eine Luftſpiegelung? Aber da glänzte es 
von neuem in dem phantaſtiſchen Rahmen eines Nebelriſſes — ein 
unbekanntes, nie betretenes Land! Und einer nach dem andern blin⸗ 
zelte zu den beiden Führern der Expedition hinüber, die Arm in Arm 
und leuchtenden Blicks in die Ferne ſtarrten, die ſich ſo überraſchend 
aufgetan. Und als neue Nebelſchwaden das gleißende Bild verwiſchten, 
ſchlug Payer ſeinen Arm um die kompakte Pelztaille ſeines Kameraden 
und ſchwenkte ihn dreimal im Kreiſe herum. Die Tiroler aber dach⸗ 
ten an ihre Steigeiſen und Eispickel und an den feſten Boden, den 
man da oben endlich wieder unter den Füßen haben würde. 
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Wären ſie nur ſchon dort oben geweſen! Das neue Land lag noch 
in weiter Ferne, und Payers Ungeduld wurde noch auf eine lange Probe 
geſtellt. Die Eisdrift ging mit herrlichem Eigenſinn nach Norden. Ein 
erſtes Kap kam in Sicht, ſie nannten es „Kap Tegetthoff“; Inſeln 
wurden erkennbar und erhielten den Namen des Grafen Wilczek und des 
öͤſterreichiſchen Geographen von Hochſtetter. Die Landmaſſe dahinter, 
der ſich der „Tegetthoff“ von Tag zu Tag näherte — in Wirklich⸗ 
keit ein Archipel mit 60 Inſeln — wurde als „Franz⸗Joſeph⸗Land“ 
auf der Karte eingetragen. Gegen eine ſiegreiche Überrumpelung aber 
ſetzte ſich das neuentdeckte Land mit ſeinen mörderiſchen Waffen, Eis 
und Wetter, hartnäckig zur Wehr. Das Schiff ſchwamm mit ſeiner 
Scholle ſchon faſt auf dem 80. Breitengrad — die nächſte Inſel konnte 
kaum zwölf Meilen entfernt ſein — ein Kinderſpiel für rüſtige Männer 
und geübte Bergſteiger. Mit ſechs Mann unternahm Payer einen Ge⸗ 
waltmarſch — nach wenigen Stunden nahm ihnen ein Schneeſturm 
jede Orientierungsmöglichkeit, ſie ſahen ſich mit einbrechender Däm⸗ 
merung verloren in einem hölliſchen Gewirr von Eisklüften und heim⸗ 
tückiſchen Spalten, und wäre nicht Jubinal, der treue Neufundländer, 
mit von der halsbrecheriſchen Partie geweſen, ſo hätten ſie alle die 
Uberſtürzung des Führers mit dem Leben gebüßt. Die ſcharfe Fährte 
des Hundes führte ſie glücklich zum Schiff zurück. 

Geduld bis zum Frühjahr! mahnte der immer kürzer werdende 
Tag, der plötzliche Sturm, die neue Bewegung des Eiſes. Selbſt die 
Scholle, die das Schiff umklammert hielt, bröckelte bis auf 200 Schritt 
ringsum ab. Und drüben lag das Land hinter der unüberſteiglichen Bar⸗ 
riere von Eistrümmern und gefährlichem Jungeis und lockte wie eine 
Fata Morgana in Wirrnis und Tod. 

Schon hob ſich der Tag nicht mehr über ein graues Daͤmmerlicht, 
da machte Payer noch einmal einen Verſuch, auf das nächſte flache 
Land, die Wilczek⸗Inſel, hinüberzukommen. Es war am 1. November 
1873, das Thermometer zeigte 22 Grad Kälte, und eine zwei Meilen 
breite Straße von Jungeis verriet, daß dort noch vor wenig Tagen 
offenes Waſſer geweſen. Die Gefahr lockte unwiderſtehlich, die Sehn⸗ 
ſucht, endlich den Fuß auf dieſes nie betretene Land zu ſetzen, war nicht 
zu bändigen. Wetter und Wind ſchienen günſtig. Die Mannſchaft hatte 
der brennende Eifer des Führers mit entflammt. Wer nicht durch 
Schiffsdienſt gebunden war, begleitete ihn. Und diesmal gelang der 
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Verſuch. Es war zwar ein gottverlaffenes Fleckchen Erde, auf dem 
ſie nach einer gefährlichen Wanderung Fuß faßten; keine Spur orga⸗ 
niſchen Lebens, nirgends die Fährte eines Polarhaſen oder Fuchſes; der 
letzte Vogel war längſt nach Süden gezogen, und die öden, kahlen 
Felſen mit verwittertem Schnee in den Klüften waren ſcheußlich un: 
wirtlich. Aber der Ehrgeiz des Entdeckers, der erſte Menſch an dieſem 
verlorenen Geſtade zu ſein, erlebte ſeinen höchſten Triumph. 

Gleich am nächſten Tag wurde der Marſch wiederholt. Selbſt der 
bedächtige Carlſen ließ ſich beſtimmen, ſeinen Walroßſpeer dort hin⸗ 
zuſetzen, und legte zu dieſer feierlichen Wallfahrt ſeinen Olafsorden an. 
Auf hoher Steinpyramide flatterte das ſchwarzgelbe Banner. Ein dritter 
Verſuch aber, den Gletſcher am Oſtende der Wilczek-Inſel zu erreichen, 
mißlang. Die Wanderer mußten umkehren, hatten aber den 80. Breiten⸗ 
grad überſchritten, und im Silberglanz des Mondes leuchtete vor ihnen 
die weiße Bergſilhouette von Franz⸗Joſeph⸗Land als glückliche Ver⸗ 
heißung für das Jahr 1874. 
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erlief nicht ſo glatt wie der erſte. Die grimmige Kälte, die 

Feuchtigkeit in den Kajüten, das ewige Einerlei des Dienſtes 
und die troſtloſe Einſamkeit in der Winternacht von 125 Tagen hatten 
die Stimmung der Mannſchaft tief herabgedrückt. Die Bären waren 
verſchwunden; Füchſe verirrten ſich nur ſelten hier herauf, und der 
Mangel an friſchem Fleiſch machte ſich empfindlich bemerkbar; die 
meiſten Leute kränkelten, der Maſchiniſt ſtarb an Skorbut. Dazu die 
niederſchmetternde Ausſicht in eine noch weit gefahrvollere Zukunft! Die 
wiederkehrende Sonne erhellte ein grauenhaftes Eislabyrinth. — Hier 
durch? Zu Fuß, mit ſchweren Schlitten? Die Hoffnung, den „Tegett⸗ 
hoff“ je vom Eiſe frei zu bekommen, hegten Payer und Weyprecht 
längſt nicht mehr. Es gab keine andere Rettung, als das Schiff zu 
verlaſſen und bei Sommersanfang über das treibende Eis nach Süden 
zu marſchieren, auf Nowaja Semlja zu, von wo ſie hergekommen. Das 
Frühjahr war für Schlittenexpeditionen nach Franz⸗Joſeph⸗Land be⸗ 
ſtimmt; auf ſeinen Gletſchern ſollten die beiden Tiroler ihre Kunſt 
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zeigen. Um die Leiſtungsfähigkeit der Leute zu ſteigern, gab man ihnen 
den Hauptteil des Proviants frei; alles mitſchleppen konnte man ja 
doch nicht. 

Die erſte Expedition an Land war nur ein kurzer Ausflug von fünf 
Tagen, ein Probemarſch mit ſechs Mann, von denen einer vorzeitig 
zurückgeſchickt werden mußte und mehr tot als lebendig beim Schiff 
anlangte. Eine Kälte wie in dieſen Märztagen hatte Payer noch auf 
keiner ſeiner Polarreiſen erlebt: 40,5 Grad Reaumur! Der Rum wurde 
dick wie Tran und verlor ſeine Wirkung, die Zigarre im Munde wurde 
zum Eiszapfen, ohne Fauſthandſchuhe ließ ſich kein Stückchen Metall 
anfaſſen, es brannte vor Kälte wie Feuer und riß die Haut erbarmungs⸗ 
los herunter. Wer dem Kameraden den erſtarrten Fuß mit Schnee frot⸗ 
tierte, mußte nach kurzem Stehen gleich ſelbſt Samariterdienſte in 
Anſpruch nehmen. Trotzdem wurde die Südoſtküſte der dreieckigen gros 
ßen Hall⸗Inſel von Kap Tegetthoff bis Kap Frankfurt gründlich er⸗ 
forſcht, und als Payer am Frühmorgen des 14. März auf der Spitze 
des vom Plateau der Hall-Inſel zum Meere abfallenden Sonklar⸗ 
Gletſchers ſtand, ging über den düſtern Gletſchern der kleinen Salm⸗ 
Inſel die Sonne blutrot und randlos glühend auf, nachdem eine 
lodernde Fackel — ein Phänomen der Luftſpiegelung in den Nebel⸗ 
ſchichten — ihr Kommen verkündet hatte. 

Die zweite Schlittenreiſe ſollte mehrere Monate dauern — ein toll⸗ 
kühnes Wagnis, denn wenn der „Tegetthoff“ vom Eis irgendwohin 
mitgeriſſen oder gar zum Sinken gebracht wurde, mußte Weyprecht, 
der als Kommandant des Schiffes zurückblieb, ſich und ſeine Leute 
ſchleunigſt in Sicherheit bringen; die Nachhut unter Payers Führung 
war dann auf ſich allein angewieſen, und was man an Proviant mit⸗ 
nehmen konnte, reichte kaum für die Landreiſe. Aber ohne dieſes Riſiko 
war kein Preis zu erringen, und am 26. März brach Payer zum zweiten⸗ 
mal auf, um das vor ihm nach Norden ſich dehnende Landgewirr zu ent⸗ 
rätſeln — am liebſten bis zum Pol ſelbſt hinauf. Die ſechs tüchtigſten 
Leute begleiteten ihn: Fähnrich Orel, die Tiroler Klotz und Haller und 
die Matroſen Zaninovich, Suſſich und Lukinovich, die ſich mit den 
drei Hunden Jubinal, Toroſſy und Sumbu vor den ſchweren Schlitten 
ſpannten. 

Zwiſchen Wilczek⸗ und Salm⸗Inſel ſich mühſam durcharbeitend, er⸗ 
reichten ſie die Schönau⸗Inſel. Hier ließ Payer Proviant für die Rück⸗ 
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reife eingraben. Während dann die Mannſchaft mit dem Schlitten über 
das Trümmereis geradeaus nach Norden zog, erſtieg Payer mit Haller 
das ſteile Kap Frankfurt an der Hall⸗Inſel, um ſich zu orientieren. Nach 
Norden dehnte ſich ein weiter Meeresarm, der Auſtria⸗Sund genannt 
wurde. Eine größere Landmaſſe im Oſten erhielt den Namen Wilczek⸗ 
Land, das Inſelgewirr nach Weſten hin ſollte Zichy⸗Land heißen, die 
vorgelagerte langgeſtreckte Inſel im Nordweſten Wiener⸗Neuſtadt⸗Inſel, 
ihre äußerſte Oſtſpitze Kap Tirol. Von dieſem Kap aus marſchierte 
Payer direkt nach Norden, an Kap Hellwald vorüber zur Becker⸗Inſel, 
von dort zur Erzherzog⸗Rainer⸗Inſel. Am 7. April überſchritt er den 
81. Grad. Immer neue Landmaſſen wurden im Norden ſichtbar. Bei 
Kap Schrötter, dem öſtlichſten Ausläufer der Hohenlohe⸗Inſel, das 
durch eine gewaltige Felspyramide weithin ſichtbar war, teilte Payer 
ſeine Schar. Drei Mann ſollten mit der Hälfte des Zeltes und des 
Proviants hier acht Tage warten und dann zum Schiff zurückkehren. 
Er ſelbſt wollte mit den drei andern, Orel, Klotz und Zaninovich, ſo 
weit wie möglich nach Norden vordringen, um wenigſtens das un⸗ 
mittelbar vor ihm liegende Kronprinz⸗Rudolf⸗Land zu erforſchen. Den 
Zurückbleibenden war bei dieſem Abſchied ſchlecht zumute. Ein geruhiges 
Lagerleben war ihnen zwar willkommen, denn ſie waren völlig marode 
und verwünſchten den Augenblick, in dem ſie ſich Payer zur Begleitung 
angeboten hatten. Vor Bärenbeſuchen aber hatten ſie eine Heidenangſt; 
dieſe heimtückiſch heranſchleichenden Geſellen waren ihnen ſchon auf dem 
Hermarſch recht auf die Nerven gefallen. Und im ſchlimmſten Fall 
den Rückweg allein ſuchen zu ſollen war ſicherer Tod. Noch dachten ſie 
mit Schrecken an den Augenblick, da der ſtets übermütige, luſtig klaͤf⸗ 
fende Hund Sumbu eine Möwe im Flug erhaſchen wollte und nieder⸗ 
fallend ſpurlos und ohne noch einen Laut von ſich zu geben in einer 
unſichtbaren Eisſpalte verſchwand. Da ſie ſich aber ebenſowenig zu⸗ 
trauten, mit Payer und den übrigen drei gleichen Schritt zu halten, 
mußten ſie ſich in das Unvermeidliche fügen. 

Am 10. April brach Payer auf, und bald ſtanden die vier am Fuß 
des ungeheuren Middendorf-Gletſchers, der die ganze Weſtküſte von 
Kronprinz⸗Rudolf⸗Land bedeckt. Jetzt war der Tiroler Bergſteiger in 
ſeinem Element, eine Stufe nach der andern ſchlug er in den kriſtallenen 
Fels; die drei andern ſtiegen nach, und ſchließlich war man oben. Da 
der Gletſcher völlig ſicher ſchien, ließ Payer hier in luftiger Höhe das 
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Lager aufſchlagen. Meiſter Klotz aber humpelte verdächtig hin und her 
und rückte allmählich damit heraus, daß er eine Fußverletzung habe, 
die durch Kälte und Anſtrengung unerträgliche Schmerzen verurſache. 
Mit dieſem vereiterten Zeh konnte er unmöglich weiter kommen — 
Payer blieb nichts übrig, als ihn zum Lager auf der Hohenlohe⸗Inſel 
zurückzuſchicken. Bald war er mit ſeinem Ruckſack den Gletſcher ab⸗ 
wärts verſchwunden. 

Ein böſer Unfall! Jetzt war die Stunde, wo des Tirolers Geſchick⸗ 
lichkeit auf Schritt und Tritt unentbehrlich war — und nun lag er 
krank bei den drei andern Maroden. Es war zu niederträchtig! Ver⸗ 
drießlich gab Payer den Befehl, das Zelt abzubrechen. Der Schlitten 
wurde wieder gepackt, die Hunde angeſchirrt, Payer ſelbſt und Zanino⸗ 
vich ſpannten ſich mit davor — nun los! Im ſelben Augenblick ver⸗ 
ſchwanden Zaninovich und die Hunde vor Payers Augen, und der 
Schlitten und Payer ſelbſt wären ihnen nachgeſtürzt, hätte ſich letzterer 
nicht noch gegen den Rand der Eisſpalte anſtemmen und ihn halten 
können — das Gewicht des Schlittens mußte den Matroſen und die 
Hunde erſchlagen, wenn ſie überhaupt noch lebten. In dieſer Stellung, 
mit Anſpannung ſeiner ganzen Kraft, mußte Payer bleiben, bis auf 
ſein Rufen Orel herbeigeeilt war, ſich am Rand der bisher von trüge⸗ 
riſcher Schneedecke verborgenen Spalte niedergeworfen und ſich über 
die Lage der Abgeſtürzten vergewiſſert hatte. Soweit er in dem grünen 
Halbdunkel ſehen konnte, lagen ſie auf einem Vorſprung im Eis, an 
den ſie ſich feſtklammerten. Orel warf nun Payer ſein Meſſer zu, um 
das Zugband durchzuſchneiden — der Schlitten machte noch einen Ruck 
und ſaß feſt eingeklemmt. „Das Seil her!“ — es reichte nicht bis 
zu dem Verunglückten! „Leben Sie noch, Zaninovich, und können Sie 
ſich vier Stunden da unten halten, ohne zu erfrieren?“ rief Payer hin⸗ 
unter. „Ich laufe nach der Hohenlohe⸗Inſel und hole Hilfe!“ — 
„Machen Sie, Herr, machen Sie!“ klang die Antwort ſchwach aus 
der Tiefe. 

Payer und Orel ſtürzten davon, unbekümmert um Gletſcherſpalten 
und ohne Waffen. Sechs Meilen bis Kap Schrötter! Wenn nur jetzt 
kein Schnee fiel und die Spuren verwiſchte! Zaninovich war der Tüch⸗ 
tigſte von allen — er durfte nicht ſo elend umkommen. Nur vorwärts! 
Was bewegt ſich da vorne? Es iſt Klotz, der gemächlich dahinſchlendert 
und entſetzt iſt, als er die zwei heranraſen ſieht. Zaninovich — Glet⸗ 
Houben, Der Ruf des Nordens 11 
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ſcherſpalte — der weiße Tod, er kennt ihn aus der Heimat! — und er 
kann nicht helfen! Die Tränen treten ihm in die Augen. Die beiden 
rennen weiter. Jede Wegkürzung wird gewagt. Da taucht Kap Schrötter 
auf, an ſeinem Fuß auf weißem Feld ein ſchwarzer Punkt, das Zelt 
— Rufen, Schreien — man eilt ihnen entgegen. Payer iſt der erſte 
am Ziel. „Das große Gletſcherſeil her!“ ſtieß er atemlos hervor. Dann 
ſchnell etwas Schnee, um den Durſt zu löſchen, und nun zurück — 
keiner darf bleiben! Haller muß den lahmen Klotz vertreten, der ihnen 
auf halbem Wege begegnet. Unten am Gletſcher liegen Kleider, die 
Payer abgeworfen hat — er rafft ſie an ſich, und nun hinauf. Nach 
4½, Stunden ſind ſie wieder an Ort und Stelle und werfen ſich an 
der Eisſpalte nieder. Alles ſtill. Horch — winſelt da nicht ein Hund? 
Und das ſind unverſtändliche Menſchenlaute! Er lebt noch! Haller wird 
hinabgelaſſen, findet Zaninovich halb erſtarrt, ſchlingt das Seil um 
ihn und läßt ihn hinaufziehen. Man flößt dem Verunglückten Rum 
ein, er kommt allmählich zu ſich und ſtammelt — ſtammelt Dank und: 
Payer möge ihm verzeihen, vom Schlitten ſei das Gefäß mit Rum 
zu ihm hinuntergefallen, er habe davon trinken müſſen, um nicht völlig 
zu erſtarren! — Die Hunde hatten ſich mit rätſelhafter Geſchicklich⸗ 
keit aus den Zuggurten befreit, ſich dicht an Zaninovich geſchmiegt und 
die ganze Zeit geſchlafen. Haller förderte ſie aus dem Eisverlies zutage; 
ſie wälzten ſich erſt tüchtig im Schnee und leckten dann ihrem Herrn 
und Retter dankbar die Hand. Dann wurde der Schlitten in Sicher⸗ 
heit gebracht und um 10 Uhr abends am Fuß des Gletſchers ein zu⸗ 
verläſſiger Lagerplatz geſucht. 

Anderntags marſchierte die Hilfsabteilung wieder zur Hohenlohe⸗ 
Inſel zurück. Der ſchreckliche Vorfall hatte die Unternehmungsluſt 
Payers gedämpft. Einige Tage noch weiter nach Norden — an der 
Weſtküſte von Kronprinz⸗Rudolf⸗Land hinauf bis zur nördlichſten 
Spitze, Kap Fligely — hier (auf 819 50’) war die Grenze. Es war 
ein ſtrahlend heller Sonnentag, als ſie von dort aus ringsum den 
Eishorizont unermeßlich ſich ausbreiten ſahen. Um die nahen Dolorit⸗ 
felſen, die ſich aus dem ſchon ſchmelzenden Schneemantel erhoben, flat⸗ 
terten tauſend und aber tauſend Vögel und ſuchten lärmend ihre neuen 
Brutplätze. Bären⸗ und Fuchsſpuren liefen durch den weichen Schnee, 
und auf den Halden drängten ſich ſchon grüne Flecke hervor. Der 
Frühling war in den letzten Tagen hier oben eingezogen. Im Süden 
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ſtand das Vorgebirge von Karl⸗Alexander⸗Land über dunklem Waſſer⸗ 
himmel. Im Nordweſten aber glaubten Orels ſcharfe Augen eine neue 
Küſte zu erblicken — König⸗Oskar⸗Land ſollte fie heißen — und ge: 
radeaus im Norden wieder eine Küſtenlinie, Petermann-Land. Dahinter 
aber, fern in Nebelſchleiern, barg die Sphinx des Nordpols ihr Haupt. 
Wem mochte es wohl beſchieden ſein, ihre Schleier endlich zu lüften und 
ihr wahres Antlitz zu ſchauen! 

Bei der Hohenlohe-Inſel fand Payer ſeine Leute in ratloſer Ver— 
zweiflung: nicht einmal die Richtung, in der ſie ihr Schiff hätten ſuchen 
müſſen, war ihnen klar. Aber tapfer hatten ſie ſich an den Proviant 
gehalten — der Reſt reichte nur noch für 10 Tage. Sofort ließ Payer 
alles zum Aufbruch rüſten. Was irgend entbehrlich war, wurde zurück— 
gelaſſen, um die Schlittenlaſt zu erleichtern, nicht nur der erſchöpften 
Mannſchaft wegen; das Eis zeigte überall verdächtige Flecken, der 
Schnee ſchmolz, in dieſem Moraſt war das Weiterkommen doppelt 
ſchwer, und wenn der Schlitten durchbrach, war alles aus. Hals über 
Kopf ging es ſüdwärts. Der Auſtria-Sund erwies ſich des Eisgangs 
wegen als zu gefährlich. Payer war glücklich, als er mit ſeinen Leuten 
von Scholle zu Scholle taftend den Eisfuß von Wilczek-Land erreicht 
hatte und ſich nun an der Küſte weiter vorwärts arbeitete. Noch ein 
paar gefahrvolle Tage hinüber zur Koldewey-Inſel — dann durfte 
ſich die Expedition in Sicherheit fühlen. Payer eilte vorauf. Vom 
Orgelkap, der Südſpitze der Salm-⸗Inſel, ſuchten feine Augen das 
Schiff. Es waren bange Stunden, ehe er in dem Eisgewirr die Maſten 
des „Tegetthoff“ entdeckte; er lag noch an derſelben Stelle feſt ein⸗ 
gekeilt im Eis. Am 22. April ſaßen alle Mann wieder in ſeiner warmen 
Kajüte. 

Vom 3. bis 15. Mai unternahm Payer noch einen Ausflug nach der 
MaccClintock⸗Inſel. Dann wurde das Schiff geräumt, und am 20. Mai 
1874 begann der Marſch über das Eis nach Nowaja Semlja. Die vier 
Boote wurden auf Kufen über die Schollen gezogen. Die Eisdrift, die 
der Anfahrt des „Tegetthoff“ ſo günſtig war, erſchwerte das Vor⸗ 
wärtskommen der Fußwanderer nach Süden ungeheuer. Immer wie⸗ 
der wurden ſie zurückgetrieben; oft lagen ſie tagelang untätig auf dem 
Eis, noch am 30. Juni war Kap Tegetthoff auf der Wilczek-Inſel in 
Sicht. Am 15. Juli endlich brachte ein ſcharfer Nordweſtwind die Eis⸗ 
maſſen in Bewegung und riß breite Waſſerſtraßen auf, ſo daß die 
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Boote vorwärts kamen. Aber erft am 14. Auguſt waren fie aus dem 
Treibeis heraus. Drei Tage ſpäter erreichten ſie die Nordſpitze von 
Nowaja Semlja, und am 21. trafen ſie bei Kap Britwin zwei Schiffe, 
die im Auftrag der ruſſiſchen Regierung bereits nach den verſchollenen 
Polarforſchern ſuchten. Am 3. September landeten Payer und Wey⸗ 
precht im norwegiſchen Hafen Vardö. 


Der Untergang der „Jeannette“ 


die praktiſch wertloſe Nordweſtdurchfahrt nur mehr ein Objekt 

der geographiſchen Wiſſenſchaft. Das faſt ebenſo alte Problem 
der Nordoſtdurchfahrt von der Nordſpitze Europas nach der Bering⸗ 
Straße aber war noch ungelöſt und beſchäftigte die internationale Han⸗ 
delspolitik nach wie vor, denn die wirtſchaftliche Erſchließung Sibiriens, 
das wie ein ungeheurer, unentdeckter Weltteil dalag, war eine Aufgabe 
von unermeßlicher Bedeutung beſonders für Europa. Bei den Millionen 
und aber Millionen ſeiner halbwilden Bewohner eröffnete ſich ein Ab⸗ 
ſatzmarkt für die ganze Welt, und Sibirien ſelbſt war ein Rohſtoff⸗ 
gebiet von märchenhaften Dimenſionen. Zu Lande kam man da nicht 
heran; blieb nur der Weg zu Schiff von Norden her. 

Dieſen ſeit Jahrhunderten geſuchten Weg endlich zu finden, war die 
Aufgabe der ſchwediſchen „Vega“⸗Expedition unter Führung des be⸗ 
rühmten Polarreiſenden Adolf Erik von Nordenſkiöld, der ſich ſeit 1858 
um die Erforſchung Grönlands und Spitzbergens große Verdienſte er⸗ 
worben und ſich auf fünf Polarfahrten nicht nur als genialer Ge⸗ 
lehrter, ſondern auch als kühner, allen Lagen gewachſener Anführer 
erwieſen hatte. Am 4. Juli 1878 war die „Vega“ von Göteborg aus⸗ 
gefahren, und die Welt wartete mit großer Spannung, ob es ihr ge⸗ 
lingen werde, bis zur Bering⸗Straße durchzubrechen. 

Das Jahr verging. Von der „Vega“ kam keine Nachricht. Im Früh⸗ 
jahr 1879 begann ſich die Offentlichkeit über das Schickſal der Expe⸗ 
dition zu beunruhigen. Hatte das Schiff an der Nordküſte Sibiriens 
überwintert, ſo hätten die Nomaden die Kunde von dieſem wunderbaren 
Ereignis auf ihren Wanderungen nach Süden gebracht; fie ware wie ein 
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Lauffeuer durch die Steppe geeilt und durch Rußland nach Europa ge⸗ 
drungen. War das Schiff geſcheitert? Die Beſatzung im Eismeer 
umgekommen? 

1871 hatte der amerikaniſche Zeitungskönig Gordon Bennett den 
verſchollenen David Livingſtone in Innerafrika ſuchen laſſen. Der glück⸗ 
liche Retter Henry Stanley galt ſeitdem als der Typus des modernen 
Entdeckungsreiſenden. Eine Nordpolfahrt verſprach keine geringere Sen⸗ 
ſation. Gordon Bennett rüſtete alſo ein Schiff aus, die „Jeannette“, 
und ſandte ſie von San Franzisko zur Bering⸗Straße hinauf. Sie ſollte 
die verſchollene „Vega“ finden, damit von Oſten her das Problem der 
Nordoſtdurchfahrt zum Abſchluß bringen und ſchließlich den Nordpol 
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zu erreichen ſuchen; die Beobachtungen der Meeresſtrömung hatten 
längſt ergeben, daß von der Bering⸗Straße eine ſtarke Drift des Eiſes 
nach Norden ging, vielleicht gar über den Pol; ihr ſollte die „Jeannette“ 
ſich anvertrauen. Der Gedanke verblüffte ſchon durch ſeine Einfachheit: 
wieder einmal das Ei des Kolumbus! 

Anfang Auguſt kreuzte die „Jeannette“ in der Bering⸗Straße und 
ſuchte die Küſte nach den verſchollenen „Vega“-Leuten ab. Nach weni⸗ 
gen Tagen ſchon erfuhr ſie, daß Nordenſkiöld vor zwei Wochen hier 
vorübergekommen ſei und nicht weit im Nordweſten, nahe der Kolyut⸗ 
ſchin⸗Bai, überwintert habe. Tatſächlich war die „Vega“ nach glänzend 
verlaufener Fahrt unmittelbar vor dem Ziel Ende September 1878 
eingefroren und erſt am 18. Juli 1879 wieder freigeworden. Gefällige 
Eingeborene führten den Kapitän der „Jeannette“ zu Nordenſkiölds 
Winterlager, und nun war kein Zweifel mehr möglich: Die „Vega“ 
hatte ſich ſelbſt gerettet, die Nordoſtdurchfahrt war gefunden — blieb 
alſo nur der dritte Teil des Reiſeprogramms: der Nordpol. Die 
„Jeannette“ richtete ihren Kurs nach Norden, ſichtete Ende Auguſt 
Wrangel⸗Land, das unzweifelhaft eine Inſel war, nicht, wie manche 
Geographen bisher behauptet hatten, der Südzipfel eines Feſtlands, 
das ſich, ein zweites Grönland, bis zum Nordpol hinauf erſtreckte, 
und ſteuerte am 6. September in das Packeis hinein, das tatſächlich 
nordwärts zog. Schon Mitte September, ungewöhnlich früh im Jahr, 
fror das Schiff gänzlich ein und war nun auf Gnade und Ungnade 
den Tücken des Packeiſes ausgeliefert. 

Die „Jeannette“ war ein tüchtiger, mit Dampfkraft verſehener Seg⸗ 
ler, der vor Jahren an einer Franflin-Sucherpedition teilgenommen 
hatte, und für drei Jahre glänzend ausgerüſtet. Ihr Kapitän De Long 
galt als einer der beſten Köpfe der amerikaniſchen Marine; fünf tüch⸗ 
tige Offiziere und zwei Wiſſenſchaftler begleiteten ihn, und die vierund⸗ 
zwanzig Mann Beſatzung waren ſorgfältig ausgewählt. Zwei Indianer, 
erprobte Jäger, hatten die Aufſicht über die Schlittenhunde; die Küche 
beſorgten zwei Chineſen. 

Das Schiff trieb langſam, langſam mit dem Eis nach Nordweſten. 
An Bord war man fleißig und guter Dinge. Eisbären und Walroſſe 
wurden erlegt; der Schiffsdienſt forderte ſeine Zeit; die Waſſertümpel 
auf dem Eis gefroren zu glänzenden Schlittſchuhbahnen, und die Ge⸗ 
lehrten vor allem hatten viel zu tun mit Meſſungen, Tiefſeeforſchung, 
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meteorologiſchen und aſtronomiſchen Beobachtungen; auf einer Eis⸗ 
ſcholle wurde ein vollſtändiges Obſervatorium angelegt, mit den neue⸗ 
ſten Inſtrumenten, ſogar einer Telephonverbindung zum Schiff, und 
abends klang aus den erleuchteten Kabinenluken Gelächter und Muſik 
hinaus in die ſtumme Polarnacht. 

Anfang November aber kam das Eis in unheimliche Bewegung, als 
wenn es den vorwitzigen und ſorgloſen Eindringlingen feine furchtbare 
Macht nur erſt einmal zeigen wolle. Zwei Meter dicke Schollen ſchoben 
ſich wie leichte Schieferplatten übereinander und ſtießen wie mittelalter— 
liche Belagerungswerkzeuge gegen die Holzfeſtung der „Jeannette“, 
daß der Mannſchaft die Haare zu Berge ſtiegen und die Hunde ſich 
heulend und winſelnd verkrochen, ſo donnerte und dröhnte und gellte da 
draußen der Sturmlauf der Elemente. Spalten und Rinnen brachen 
auf, und einige Tage ſchwankte die „Jeannette“ auf hohen Wellen zwi⸗ 
ſchen den regellos treibenden Eismaſſen. Die Scholle mit dem Obſer— 
vatorium und vier Hunden trieb davon, und noch lange hallte das 
Heulen der Tiere durch die mitleidsloſe Polarnacht. Am 10. November 
trat Ruhe ein, das Eis ſchloß ſich wieder zuſammen, und zwei Monate 
lang ging das Winterleben ſeinen geregelten Gang. 

Im Januar 1880 ſetzte das Eis zu einem neuen Angriff an und ſtieß 
ein Leck in den Bug der „Jeannette“. Das Waſſer ſtieg im Vorder⸗ 
raum, das Leck war nicht zu finden, die Pumpen traten in Tätigkeit und 
arbeiteten von dieſem Tage ab unausgeſetzt 18 Monate lang! Das 
Eis hielt das Schiff als ſeine ſichere Beute feſt umklammert; die Früh⸗ 
jahrsſtürme tobten — die „Jeannette“ rifjen fie nicht los, und Spreng⸗ 
verſuche mit Torpedos waren machtlos wie Kinderſpielzeug. Der Som⸗ 
mer war diesmal im Eis ſelbſt gar nicht zu ſpüren, trotzdem die Sonne 
herniederbrannte. Das plötzliche Erſcheinen eines rieſigen Bären auf 
Deck wirkte wie der Vorbote grauenhaften Unglücks: er war durch die 
Phalanx der raſenden Hunde durchgebrochen und ging mit offenem 
Rachen und erhobenen Pranken auf die flüchtenden Matroſen zu; im 
letzten Augenblick traf ihn eine Kugel ins Herz. Ein andermal ſtand 
Kapitän De Long unvermutet dem König der Eiswüſte gegenüber. Der 
eine ſah dem andern feſt ins Auge — dann trat De Long, unbewaffnet 
wie er war, vorſichtig ſeinen Rückzug an. Die Beſtie kam wohl gerade 
von einer ausgiebigen Mahlzeit und folgte ihm nur mit dem Blick, als 
wollte ſie ſagen: Du entgehſt mir nicht! 
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Eines Tages im September kam der eine Indianer in größter Auf⸗ 
regung von einem Ausflug zum Schiff zurück. „Mich gefunden haben 
Zweimännerhaus!“ ſtotterte er entſetzt. Ob er hineingeſehen und Leute 
darin bemerkt habe? „Nein, mich ganz erſchrocken!“ antwortete die 
tapfere Rothaut. Leutnant Chip ließ ſich ſofort zu der geheimnisvollen 
Stelle hinführen: da ſtand das vor zehn Monaten fortgeſchwommene 
Obſervatorium unverſehrt auf dem Eis! 

Die zweite Winternacht ſank herab. Unaufhörlich arbeiteten die Pum⸗ 
pen, die Feuchtigkeit im Schiff wurde unerträglich. Das Eis wich nicht 
vom Fleck; langſam, quälend langſam ging die Drift nach Nordweſten. 
Am 18. Mai 1881 ſchrie der Lotſe in der Ausgucktonne zum erſten⸗ 
mal: „Land in Sicht!“ Es war die Küſte einer kleinen Inſel, die den 
Namen des Entdeckerſchiffes erhielt. Einige Tage ſpäter eine zweite 
Küſte, die Henrietta⸗Inſel, dann wieder eine: Gordon⸗Bennett⸗Land 
— die nördlichſten Ausläufer der Neuſibiriſchen Inſelgruppe. 

Am 6. Juni kehrte gerade eine Schlittenexpedition von der Henrietta⸗ 
Inſel zurück, als das Packeis ſeinen letzten Angriff auf die „Jeannette“ 
begann. Am 10. ſchien ihr Schickſal beſiegelt. Kapitän De Long hatte 
ſchon alle Vorräte, Zelte, Schlitten und Boote aufs Eis ſchaffen laſſen, 
das allenthalben in furchtbarer Bewegung war, zu aller ÜUberraſchung 
aber plötzlich das Schiff freigeben zu wollen ſchien. Sofort wurden die 
Dampfkeſſel angeheizt, das Steuer wieder eingeſetzt, und am 11. 
ſchwamm die „Jeannette“ auf blauer See. Die Gefahr ſchien über⸗ 
wunden. Es war das Spiel der Katze mit der Maus. Am 12. ſchloß 
ſich das Eis von neuem. Die Spanten krachten, das Oberdeck wölbte 
ſich, die Treppen zur Kommandobrücke brachen zuſammen. „Das Eis 
dringt in die Kohlenbunker!“ war das Signal zum Verlaſſen des 
ſinkenden Schiffs. Der Kapitän ſprang als letzter herunter. In der 
Nacht zum 13. verſchwanden Schiffsrumpf und Schornſteine in den 
Wellen; die Maſten zerſplitterten knallend zwiſchen den Eisſchollen, 
Bojen und Planken trieben auf dem Waſſer — dann ſchoben ſich an⸗ 
drängende Eismaſſen über den furchtbaren Abgrund. Gordon Ben⸗ 
netts ſtolze „Jeannette“ war nicht mehr. 


109 


Ein Todes marſch 


om verlaſſenen Schiff über das Treibeis hatte ſich ſchon manche 
$) Sprint retten müſſen. Warum follte der trefflich aus: 

gerüſteten Bemannung der geſunkenen „Jeannette“ das nicht 
gelingen? 

Kapitän De Long ließ ſeinen Leuten nicht Zeit, über die erſchütternde 
Kataſtrophe, deren Zeugen ſie geweſen, und über ihr eigenes ungewiſſes 
Schickſal nachzugrübeln. Keine Hand war entbehrlich, um das wild 
verſtreute Gepäck zu ſammeln und zu ſichten, alles Überflüſſige aus⸗ 
zuſondern, Proviant für 60 Tage einzuteilen und in waſſerdichte Säcke 
zu nähen, die Schlafſäcke ihres Gewichts wegen zu verkleinern, Reſerve⸗ 
kleider für den Marſch herzurichten, die Schlitten inſtand zu ſetzen für 
die Aufnahme der drei Rettungsboote und ſchließlich alles Gepäck in 
die Boote zu verſtauen. Am 17. Juni war die Mannſchaft reiſefertig, 
und der Rückzug begann. 

Aus freien Stücken hätte ſich ein ſo erfahrener Polarreiſender wie 
De Long um dieſe Zeit gewiß nicht zu einem Marſch über das Eis ent⸗ 
ſchloſſen. Das Jahr war dafür ſchon zu weit vorgerückt. Die Sonne 
hatte aus Schnee und Eis einen Moraſt gebildet, in dem die Schlitten⸗ 
laſten von je 750 Kilo alle paar Schritte ſteckenblieben. Die 23 Hunde 
und 28 Mann — die übrigen waren krank — brauchten ihre äußerſte 
Kraft, um nur ein paar Meter weiter zu kommen. Mit Schaufel und 
Spitzhacke mußte der Weg erſt gebahnt werden. Am Morgen hatte der 
Nachtfroſt eine trügeriſche Eisdecke darüber gebreitet, die unter den Trit⸗ 
ten der Männer ſchon brach; um Mittag wateten die Leute knietief im 
eiſigen Schlamm, in den die Schlitten über Nacht einfroren. Dazu die 
ſtarke Bewegung des Eiſes und die entſetzlichen Spalten, die ſich oft 
urplötzlich vor ihnen auftaten und den Weg abſchnitten; die Spalten 
liefen infolge der Drift immer von Oſt nach Nordweſt, nie nach Süden, 
wohin ſie eine willkommene Fahrſtraße geboten hätten. Sie verengten 
und erweiterten ſich unberechenbar. Eisſchollen mußten herangelotſt 
und auf dieſen ſchwankenden Pontons Boote und Schlitten und Men⸗ 
ſchen mit unendlicher Vorſicht hinüberbugſiert werden. Ab und zu goß 
Regen mit Schnee herab — keine Möglichkeit, in den feuchten Zelten 
über Nacht die durchnäßten Kleider zu trocknen. 

Das Furchtbarſte aber mußte De Long ſeinen Leuten zunächſt ver⸗ 
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heimlichen, um ſie nicht vollends in Verzweiflung zu treiben. Eine 
Woche lang waren ſie mit Aufbietung aller Kraft, die ſchweren Zug⸗ 
riemen über der Bruſt, ſtolpernd und ausgleitend, marſchiert, da zeigte 
die Ortsbeſtimmung des Kapitäns, daß fie — 50 Kilometer nörd⸗ 
licher waren als vorher! Die Eisdrift hatte ſie hinter ihren Ausgangs⸗ 
punkt zurückgeſtoßen. Kam ſie nicht zum Stillſtand, dann reichten die 
60 Tage nicht, um auch nur eine der Inſeln zu erreichen, die auf dem 
Wege nach Süden lagen. Und an dem Transport des Gepäcks und 
Proviants für dieſe Zeit arbeitete ſich die Mannſchaft ſchon zuſchanden! 
Einer nach dem andern fiel ab und vermehrte die Laſt der Schlitten, 
verminderte wenigſtens die Zugkraft. Die Anforderungen an die Aus⸗ 
dauer der Leute wuchſen von Tag zu Tag; 10, 12 Stunden arbeiteten 
ſie wie die Zugpferde, und das Ergebnis? Ein oder zwei Kilometer 
war die Karawane wirklich ſüdwärts gekommen und glaubte doch, einen 
Weg von vielen Kilometern hinter ſich zu haben. Die Eisdrift ſpottete 
ihrer Mühe und raubte ihnen den größten Teil ihres Erfolges. 

Die 60 Tage gingen ſchon zur Neige, da ſtand De Long am 31. Au⸗ 
guft zum erſtenmal auf feſtem Land; die Faddejeff-Inſel war erreicht 
und damit eins gewonnen: die todbringende Eisdrift lag hinter ihnen. 
Nun ſchleppten ſich die erſchöpften Leute, von übermenſchlicher Anſtren⸗ 
gung und Hunger abgezehrt, durch die Eislabyrinthe der Waſſerſtraßen 
zwiſchen den Neuſibiriſchen Inſeln. Bei der Semenowſki-Inſel lag 
endlich der Eisrand vor ihnen und das Schwerſte ſchien überwunden. 
Die Boote wurden klargemacht zur Fahrt nach Süden, zur Küſte Sibi⸗ 
riens, wo vielleicht bei Nomaden, die ſich auf ihren ſommerlichen Jagd⸗ 
zügen verſpätet hatten, Hilfe zu finden war. Denn die Vorräte reichten, 
trotz knappſter Rationen, nur noch auf Tage. 

Am 12. September, nach Y2tägigem Marſch, fuhr die Beſatzung 
der „Jeannette“ in Richtung auf die Lenamündung davon. Den Kutter 
befehligte De Long ſelbſt; bei ihm waren der Arzt Dr. Ambler, ferner 
Collins, der Korreſpondent des „New Pork Herald“ und elf Mann. 
Das zweite Boot führte Leutnant Chip mit ſieben Mann. Das dritte 
Leutnant Dannenhauer; ihn begleiteten der Oberingenieur Melville, der 
Naturforſcher Neweomb und acht Mann. 

Der Wind legte ſich tüchtig in die Segel, und alles atmete auf: man 
kam gut vorwärts — in wenigen Tagen mußte die Küſte auftauchen — 
dort war die Rettung. Munition war reichlich vorhanden. Völlig aus⸗ 
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geftorben von Wild und Menſchen war das gefürchtete Nordfibirien ge: 
wiß nicht — der Spürſinn der beiden Indianer wird, wenn es ums 
Leben geht, ſchon das ſeinige tun. 

In der Nacht fiel ein wütender Nordſturm über die drei Boote her, 
trieb ſie auseinander, und nun vollendete ſich die Endkataſtrophe mit 
derſelben furchtbaren Plötzlichkeit wie beim Untergang der „Jeannette“. 
Von Chips Boot und ſeinen ſieben Mann hat ſich nie eine Spur ge⸗ 
funden. Das dritte Boot unter Führung des Ingenieurs Melville — 
Leutnant Dannenhauer mußte wegen Schneeblindheit das Kommando 
abgeben — erreichte am 16. September einen ſeichten Mündungsarm 
der Lena und fand eine verlaſſene Hütte. Kaum einer der Leute, dem 
nicht ein Glied erfroren war; ein Matroſe war durch den überſtandenen 
Schrecken verrückt geworden. Melville führte ſeinen Trupp landeinwärts 
und hatte das Glück, Eingeborene zu treffen, aber erſt in der Nieder⸗ 
laſſung Bulun, die 250 Kilometer von der Küſte entfernt war. Melville 
ſelbſt war vorausgeeilt, um Hilfe zu holen, und ſeinem Wagemut ver⸗ 
dankten alle ſeine Begleiter ihre Rettung. 

Was war aus dem erſten Boot geworden? Wo war der Kapitän? In 
Bulun ſelbſt erhielt Melville auf dieſe Fragen die Antwort. Er hatte 
eben ſeine eigenen Leute dort glücklich beiſammen, als zwei Matroſen 
von De Longs Abteilung, Nindemann und Noros, ankamen. Der 
Kapitän hatte ſie als die Kräftigſten vorausgeſchickt, um Hilfe zu 
holen. Was ſie zu melden hatten, überſtieg Melvilles ſchlimmſte Be⸗ 
fürchtungen. 

De Longs Boot hatte im Nachtſturm des 13. Septembers Maſt und 
Segel verloren. Mit Hilfe der Ruder erreichte es drei Tage fpäter einen 
ſeichten Strand, wo es auflief. Die Bemannung rettete ſich, mehrere 
100 Meter durchs Waſſer watend, mit ihren Sachen auf das trockene 
Ufer. Zwei Tage lang wurde hier ausgeruht; Treibholz zum Feuer⸗ 
machen war genug vorhanden. Die Lebensmittel aber reichten höchſtens 
noch fünf Tage. Von den 40 Hunden lebte nur noch einer. Als dann 
aufgebrochen wurde, waren die Laſten für die entkräftete Mannſchaft 
immer noch zu ſchwer: Zelte, Gewehre, Munitionskiſten und Proviant 
— dazu der Matroſe Erikſon hilflos auf einem Schlitten, ihm waren 
beide Füße erfroren. Nach fünf Tagen ſchoſſen die Indianer zwei Renn⸗ 
tiere. Neun Tage lang wurde der Todesmarſch fortgeſetzt. Ein breiter 
Flußarm gebot Halt. Erikſons Zuſtand erzwang einen Ruhetag. Er 
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ſtarb am 7. Oktober und wurde durch eine Wake im Flußeis nach 
Seemannsbrauch beſtattet. Ein Schneeſturm machte das Weitergehen 
unmöglich. Zwei Tage ſchleppten ſich De Long und ſeine Leute noch 
einige Kilometer vorwärts. Der letzte Hund war geſchlachtet; der treue 
Indianer Alexia brachte von langer Jagd ein kümmerliches Schneehuhn 
heim. Tee und Alkohol waren das letzte, um die Hungerqualen zu be⸗ 
täuben. 

Am 9. Oktober ſchickte De Long, um ein Letztes zu verſuchen, Ninde⸗ 
mann und Noros voraus. Nindemann war 1873 auf der „Polaris“ 
geweſen, er hatte mit den Eskimos Hans und Joſeph und zehn Kame⸗ 
raden die 196tägige Schollenfahrt längs der Küſte Grönlands über⸗ 
ſtanden und wußte, was auf dem Spiele ſtand. Sie hatten ein Gewehr 
und 40 Patronen, Decken für die Nacht und 40 Gramm Alkohol als 
Nahrung. Durch den wirbelnden Schneeſturm marſchierten ſie die Lena 
entlang. Für die Nacht gruben ſie ſich mit Händen und Meſſer Höhlen 
in den Schnee. Auf dem Feuer kochten ſie Tee aus Weidenblättern; 
dazu kauten ſie Seehundsfell, das ſie von ihren Beinkleidern abſchnitten. 
Am 19. erreichten fie ein paar verlaſſene Hütten, die Anſiedlung Bul⸗ 
kur. Dort lagen getrocknete, verſchimmelte Fiſche — ſie ſchlangen ſie 
hinunter und ruhten aus. Plötzlich bemerkten ſie vor ihrer Hütte Renn⸗ 
tiere — die Flinte her und hinaus! Vor ihnen ſtand ein Tunguſe, zit⸗ 
ternd vor Schreck über die hervorſtürzenden Männer, das erhobene Ge⸗ 
wehr, und flehte mit den Armen um Schonung ſeines Lebens. Andere 
Eingeborene liefen herbei. Die beiden Matroſen waren gerettet — aber 
ſie verſtanden die Sprache der Eingeborenen nicht, und Händeringen 
und Tränen wußten ſich die Tunguſen nicht zu deuten; alle Verſuche, 
fie mitzuführen nach Norden, wo der Kapitän und die letzten Über 
lebenden — wieviel mochten es wohl noch ſein? — den Hungertod 
ſtarben, waren vergeblich. Es blieb den beiden Matroſen nichts übrig, 
als mit den Eingeborenen weiter landeinwärts zu ziehen. So kamen 
ſie nach Bulun und trafen hier Melville. 

Dieſer tapfere Mann packte ſofort Kleider und Lebensmittel zu⸗ 
ſammen und eilte mit Schlitten und Eingeborenen nach Norden. Er 
fand wohl einige Lagerplätze De Longs, die Nindemann und Noros 
genau bezeichnet hatten, aber vom Kapitän und ſeinen Leuten keine 
Spur. Furchtbare Schneeſtürme zwangen ihn, nach Bulun zurückzu⸗ 
kehren, um nicht ſich und ſeine Begleiter in Lebensgefahr zu bringen. 
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Im Februar ging eine Hilfsexpedition der ruſſiſchen Regierung 
unter Melvilles Führung wieder die Lena abwärts. Nindemann wies den 
Weg. Die Ufer wurden gründlich abgeſucht. Was ragte da aus dem 
Schnee? Ein Flintenlauf. Wie kam der hierher? Der Schnee wurde 
beiſeitegeſchaufelt — zwei Leichen kamen zum Vorſchein. Nindemann 
und Melville erkannten ſie: es waren die Matroſen Boyd und Görtz. 
Wo waren die übrigen? Man ſuchte weiter und grub jede Schneewehe 
auf. Eine Strecke flußabwärts fand ſich ein Feldkeſſel; hier war eine 
Feuerſtelle. Plötzlich ſtieß Melville mit dem Fuß an etwas Hartes: 
es war eine Leichenhand, die aus dem Schnee ragte — wie hilfe⸗ 
flehend. Es war die Hand des Kapitäns ſelbſt, deſſen Leiche hier vom 
Schnee begraben war. Wenige Schritt entfernt lagen die übrigen, einige 
mit Zeltleinwand und Decken zugedeckt. Dicht neben De Long lag ſein 
Tagebuch, das er bis zum letzten lichten Augenblick geführt hatte — 
der Bleiſtift dabei, der ſeiner entkräfteten Hand entfallen — der Hand, 
die noch in der Todesſtarre den nahenden Rettern ein Zeichen geben 
ſollte. 

Was die Unglücklichen ausgeſtanden, mögen die letzten Blätter aus 
De Longs Tagebuch, einem der erſchütterndſten Dokumente der Polar⸗ 
forſchung, ſelbſt berichten. 


Kapitän De Longs letztes Tagebuch 


reitag, 7. Oktober 1881. — Unſer Frühſtück beſteht aus dem 
F letzten halben Pfund Hundefleiſch und Tee. Das letzte bißchen 

Tee wurde heute in den Keſſel getan — und damit ſollen wir 
40 Kilometer weit gehen? Aber ich vertraue auf Gott; er hat uns bisher 
beſchützt, er wird uns nicht Hungers ſterben laſſen! 

Eine der Wincheſterbüchſen iſt nicht mehr in Ordnung, wir ließen ſie 
deshalb hier zurück. In der Hütte, in der wir die Nacht verbrachten, 
hinterlegte ich folgende Mitteilung: 

„Die unten genannten Offiziere und Mannſchaften des verunglückten 
U.S. A-Dampfers „Jeannette“ verlaſſen heute morgen dieſe Hütte und 
gehen im Eilmarſch nach Kumak⸗Surka oder einer andern Anſiedlung 
an der Lena. Dienstag, den 4. Oktober, langten wir hier mit einem 
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kranken Kameraden, dem Matroſen Erikſon, an. Er ſtarb geſtern mor⸗ 
gen und wurde mittags im Fluß beſtattet. Er ſtarb an bösartigen 
Froſtſchäden und völliger Erſchöpfung durch den Transport bei Wind 
und Wetter. Wir übrigen ſind geſund, leiden aber unter furchtbarem 
Nahrungsmangel. Heute früh haben wir unſern letzten Proviant ver⸗ 
zehrt.“ 

Wir marſchierten um 8 Uhr ab und kamen in drei Stunden fünf 
Kilometer weit. Dann waren wir am Ende unſerer Kraft und taumelten 
nur noch. Ein Haufen Treibholz, von einer Springflut angeſpült, war 
ein geeigneter Lagerplatz; ich ließ das Mittageſſen zurechtmachen: 
20 Gramm Alkohol und einen Topf Tee. Dann marſchierten wir 
weiter bis zu einem überfrorenen Waſſerlauf. Vier Mann verſuchten 
ihn zu überſchreiten und brachen ein. Damit ſie kein Glied erfroren, 
ließ ich auf dem Weſtufer Feuer machen, und während wir uns trock⸗ 
neten, ſchickte ich den Indianer Alexia aus, um irgend etwas Eßbares 
aufzutreiben. Weit gehen und lange bleiben ſolle er nicht, hatte ich ihm 
befohlen. Aber um 2 Uhr war er noch nicht zurück und nichts von ihm 
zu ſehen. 

Leichter Südweſt, Nebel. Am ſüdlichen Horizont zeigen ſich Berge. 
Um 5 fam Alexia mit einem Schneehuhn; wir kochten ſofort Suppe 
davon und krochen dann unter unſere Decken. Vollmond, der Himmel 
ſternenhell, nicht ſehr kalt. Alexia ſah den Fluß eine Meile weit ganz 
eisfrei. 

Sonnabend, 8. Oktober. — Frühſtück: 20 Gramm Alkohol in 
3/10 Liter heißen Waſſers. Kamen um 11 Uhr an einen großen Fluß. 
Gingen weiter. Furchtbare Schneewehen, müſſen wieder umkehren. 
Mißgeſchick. Schnee. Wind Südſüdoſt. Kälte. Nur wenig Holz. 
10 Gramm Alkohol. 

Zuſatz des Arztes: Der Alkohol wirkt ausgezeichnet. Er erſtickt den 
Heißhunger, den nagenden Schmerz im Magen und hält, trotz der 
geringen Quantitäten, die Leute ziemlich bei Kräften. 

Sonntag, 9. Oktober. — Hielt Gottesdienſt. Sende Nindemann und 
Noros voraus, um Hilfe zu ſuchen. Sie nehmen Decke, Flinte, 40 Pa⸗ 
tronen und 40 Gramm Alkohol mit. Sollen auf dem Weſtufer des 
Fluſſes bleiben, bis ſie an eine Siedlung kommen. Sie brachen um 
7 Uhr auf, unſer Hurra begleitete fie. Wir marſchierten um 8 Uhr ab. 
Beim Übergang über den Fluß brachen wir ein, raſteten, machten Feuer 
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und trockneten unſere Kleider. Um 10 wieder unterwegs. Lee bricht zu⸗ 
ſammen. 20 Gramm Alkohol zu Mittag. Alexia ſchießt drei Schnee⸗ 
hühner. Wir kochen Suppe. Folgen den Spuren von Nindemann und 
Noros; ſie ſelbſt ſind längſt außer Sicht. Um 3 gehen wir weiter. 
Hohes ſteiles Ufer. Das Eis auf dem Fluß treibt ſchnell nach Norden. 
Um s Uhr machen wir bei viel Treibholz halt. Finden ein Boot. Legen 
urs mit den Köpfen hinein und ſchlafen. 10 Gramm Alkohol. 

Montag, 10. Oktober. — Ich ſchicke Alexia, um Schneehühner zu 
jagen. Furchtbarer Hunger. Wir eſſen Renntierfell. Leichter Südoſt. 
Nicht ſehr kalt. Beim Überſchreiten eines Baches brachen drei von uns 
ein. Wir machten Feuer und trockneten uns. Schleppten uns vorwärts 
bis 11 Uhr. Völlig erſchöpft. Aus Teeblättern, die in der Alkohol⸗ 
flaſche waren, kochen wir ein Getränk. Um Mittag wieder vorwärts. 
Friſcher Wind aus Südſüdweſt. Schneetreiben. Das Gehen wird ſehr 
ſchwer. Lee bittet, ihn zurückzulaſſen; laſſen ihn nicht. Folgen Ninde⸗ 
manns Weg. Um 3 Uhr Halt. Können nicht weiter. Kriechen in eine 
Uferhöhle, ſammeln Holz und machen Feuer. Alexia geht Wild ſuchen. 
Als Abendeſſen ein Löffel Glyzerin. Alle Mann ſchwach und kraftlos. 
Gott helfe uns! 

Dienstag, 11. Oktober. — Südweſtſturm mit Schnee. Wir können 
uns nicht vom Fleck bewegen. Kein Wild. Ein Teelöffel Glyzerin und 
heißes Waſſer. Kein Brennholz mehr in der Nähe. 

Mittwoch, 12. Oktober. — Der letzte Teelöffel Glyzerin mit heißem 
Waſſer. Mittags kochen wir ein paar Hände voll Weidenzweige und 
trinken den Aufguß. Alle werden ſchwächer und ſchwächer. Kaum noch 
Kraft, Brennholz zu ſammeln. Südweſtſturm mit Schnee. 

Donnerstag, 13. Oktober. — Tee aus Weidenblättern. Starke Süd⸗ 
weſtwinde. Von Nindemann keine Nachricht. Wir ſind in Gottes Hand; 
erbarmt er ſich nicht unſer, dann ſind wir verloren. Gegen den Sturm 
können wir nicht an, und Hierbleiben heißt Verhungern. 

Nach Mittag gingen wir zwei Kilometer weit und kamen über einen 
neuen Fluß oder einen Arm des alten. Als wir hinüber waren, fehlte 
Lee. Suchten eine Höhle in der Uferböſchung und legten uns dorthin. 
Ich ſandte nach Lee; er hatte ſich in den Schnee eingewühlt und er⸗ 
wartete den Tod. Beteten alle zuſammen das Vaterunſer und das 
Glaubensbekenntnis. Nach dem „Abendeſſen“ ſtarker Sturm. Entſetz⸗ 
liche Nacht. 
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Freitag, 14. Oktober. — Frühſtück: Weidentee. Mittags: Weidentee. 
Der Südſturm läßt nach. 

Sonnabend, 15. Oktober, 125. Tag ſeit Untergang der „Jeannette“. 
— Frühſtück: Weidentee und zwei alte Stiefel. Beſchließen, bei Sonnen⸗ 
aufgang weiterzugehen. Alexia kraftlos. — Kamen an ein leeres Ge⸗ 
treideboot. Halt und Lager. In der Dämmerung am ſüdlichen Horizont 
Rauch geſehen. 

Sonntag, 16. Oktober, 126. Tag. — Alexia ganz erſchöpft. Gottes⸗ 
dienſt. 

Montag, 17. Oktober, 127. Tag. — Alexia im Sterben. Dr. Ambler 
taufte ihn. Sprachen das „Gebet für einen Kranken“. Collins“ Ge 
burtstag, 40 Jahre alt. — Bei Sonnenaufgang ſtarb Alexia. Entkräf⸗ 
tung durch Hunger. Legten ihn in den Kahn, die Fahne darüber. 

Dienstag, 18. Oktober, 128. Tag. — Stille, milde Luft, Schnee⸗ 
fall. Nachmittags Alexia begraben, legten ihn auf das Eis des Fluſſes 
und deckten ihn mit Eisplatten zu. 

Mittwoch, 19. Oktober, 129. Tag. — Zerſchnitten das Zelt und 
machten Schuhe daraus. Dr. Ambler ſuchte neuen Lagerplatz; bei 
Dunkelwerden ſiedelten wir dorthin über. 

Donnerstag, 20. Oktober, 130. Tag. — Klar und ſonnig, aber ſehr 
kalt. Kaach völlig erſchöpft. 

Freitag, 21. Oktober, 131. Tag. — Um Mitternacht lag Kamerad 
Kaach tot zwiſchen dem Doktor und mir. 

Sonnabend, 22. Oktober, 132. Tag. — Der Doktor, Collins und 
ich trugen Lee und Kaach bis zum Hügelrand, dann wurde ich ohn⸗ 
mächtig. Wir können die Leichen nicht mehr aufs Eis ſchaffen. 

Sonntag, 23. Oktober, 133. Tag. — Alle immer ſchwächer. Suchten 
vor Dunkelheit noch etwas Holz. Ich las ein Stück Sonntagsandacht 
vor. Leiden alle entſetzlich an den Füßen. Keine Schuhe. 

Montag, 24. Oktober, 134. Tag. — Furchtbare Nacht. 

Dienstag, 25. Oktober, 135. Tag. — Troſtlos. 

Mittwoch, 26. Oktober, 136. Tag. — Kälte, Hunger. Krank. 

Donnerstag, 27. Oktober, 137. Tag. — Iverſon ganz kraftlos. 

Freitag, 28. Oktober, 138. Tag. — Iverſon ſtarb in der Frühe. 

Sonnabend, 29. Oktober, 139. Tag. — Heute nacht ſtarb Dreßler. 

Sonntag, 30. Oktober, 140. Tag. — Boyd und Görtz find in der 
Nacht geſtorben. Collins liegt im Sterben. 
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ordenſkiöld war mit ſeiner „Vega“ unter dem Jubel der ganzen 
Nu unverſehrt heimgekehrt. Nun war die „Jeannette“, die ſie 

ſuchen ſollte, verſchollen. Ein einziger Walfiſchfahrer hatte ſie 
geſehen, als ſie dem Packeis zuſteuerte; ſonſt niemand mehr. War ſie 
auf dem Wege zum Nordpol, dann war auf baldige Nachricht nicht zu 
rechnen, obgleich man von der langen Dauer der Fahrt, von der Un⸗ 
regelmäßigkeit und Langſamkeit der Eisdrift noch keine klare Vorſtel⸗ 
lung haben konnte; die „Jeannette“ ſollte ja zum erſtenmal die Probe 
machen. Aber es gibt einen Hilfeſchrei aus unerhörter Not, der ſich auf 
unbekannten Wellen durch das All fortzupflanzen ſcheint. Es lag Un⸗ 
glück in der Luft. Im Frühjahr 1881 ſchwirrten wilde Gerüchte um⸗ 
her, geboren aus düſtern Ahnungen. Im Sommer waren fünf Ret⸗ 
tungsexpeditionen auf dem Weg zum Polarmeer. Eines dieſer Schiffe 
war der „Rodgers“; an Bord wieder ein Berichterſtatter: William 
H. Gilder von Gordon Bennetts „New Pork Herald“. Das Pro⸗ 
gramm war das gleiche wie vor zwei Jahren: Aufſuchen der Ver⸗ 
ſchollenen und, wenn möglich, zum Nordpol. 

Am 25. Auguſt 1881 lief der „Rodgers“ Wrangel⸗Land an und 
kreuzte hier 16 Tage, ohne eine Spur von der „Jeannette“ zu finden. 
Auch an der Küſte des Feſtlandes hatte keiner etwas von einem geſtran⸗ 
deten Wrack geſehen, und die Eingeborenen ſind ſehr erpicht auf ſolches 
Strandgut — unſchätzbare Koſtbarkeiten aus der fernen Kulturwelt. An 
der nordſibiriſchen Küſte war alſo die „Jeannette“ nicht geſcheitert. 
Die Tſchuktſchen auf Wrangel⸗Kand — eine kleine Niederlaſſung von 
ſieben Fellzelten — wußten ebenſowenig. Zwei von ihnen kamen als 
Lotſen an Bord des „Rodgers“, der in den dortigen Gewäſſern Wal⸗ 
roſſe jagte. Bären und wilde Enten wurden in Maſſe geſchoſſen — das 
Wild ſchien hier überreich. Zur ſelben Zeit kämpften, nicht allzu fern 
von dieſen geſegneten Jagdgründen, De Long und der Reſt ſeiner Ge⸗ 
treuen mit dem Hungertod. 

Am 14. September machte der „Rodgers“ die erſte Bekanntſchaft 
mit dem Packeis und verſuchte einige Tage, ſich nach Norden durchzu⸗ 
zwängen. Da er aber nirgends etwas von Schlittenexpeditionen der 
„Jeannette“⸗Leute bemerkte und ſich ſeine Bewegungsfreiheit nicht durch 
Einfrieren nehmen laſſen wollte, begnügte er ſich damit, eine Breite er⸗ 
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reicht zu haben, zu der noch kein Schiff vorgedrungen war — 700 44’ 
— und Kapitän Berry manövrierte ſein Schiff wieder glücklich aus der 
gefährlichen Eisdrift heraus, um an der ſibiriſchen Küſte vor Anker 
zu gehen. Auf der kleinen Inſel Idlidlja wurde ein Lebensmitteldepot 
angelegt, für den Fall, daß die Verſchollenen dieſes Weges kommen 
ſollten. Dann ging der „Rodgers“ in der St.⸗Lawrence⸗Bucht ins 
Winterquartier. Zwei Monate ſpäter war das Schiff, das der „Jean⸗ 
nette“ Hilfe bringen ſollte, nur noch eine Erinnerung, ein Name. 

Es war am 30. November 1881, erzählt der Augenzeuge Gilder. 
Durch die grauen, kalten Schleier der Morgendämmerung ſchaute gries⸗ 
grämig der junge Tag. „Dort! Dort! Seht ihr nicht? Hilfe!“ Dichter 
Rauch dringt aus dem vorderen Schiffsraum. Feuer an Bord! „Alle 
Mann an Deck!“ Dicke Rauchſchwaden ziehen über den „Rodgers“ 
hin, immer ſtärker pufft der ſchwarze Qualm aus dem Schiffsrumpf. 

Kommandos der Offiziere hallen. Ordnung und Ruhe ſind muſter⸗ 
haft, jeder Mann iſt auf ſeinem Poſten. „Luken verſchalen!“ — „Pum⸗ 
pen arbeiten laſſen!“ Alle Hände regen ſich. Eine Druckpumpe auf 
Deck ſpeit einen mächtigen Waſſerſtrahl in den wirbelnden Rauch. 

„Beile zur Hand!“ Das Verdeck wird aufgeriſſen, um den Brand⸗ 
herd erreichen zu können. Immer dichtere Rauchmaſſen quillen aus der 
Tiefe empor, das Vorderdeck iſt wie ein plötzlich geöffneter Krater. 
Gelbgrüne Bänder flechten ſich jetzt durch die ſchwarzen Schwaden. 

Der Heizer taumelt, rußgeſchwärzt, auf Deck — er will erzählen, 
was er im Keſſelraum erlebt, aber es ſchnürt ihm die Kehle zu. 

„Freiwillige vor!“ Drei, vier Leute ſpringen die ſchmale Treppe hin⸗ 
unter, um den Keſſelraum abzudichten. Die andern erweitern das Loch 
im Vorderdeck, um dem Feuer freie Bahn zu ſchaffen. Eine ſteife Briſe 
fegt über Deck; ſie hat nur darauf gewartet, die ſchwelende Glut zur 
Flamme zu ſchüren. 

„Keſſel anheizen!“ Das Schiff muß flottgemacht werden, es muß 
wenden, um den Bug dem Wind aus den Fängen zu nehmen. Ein 
kräftiger Seemannsfluch ſchallt herüber: um das Einfrieren zu ver⸗ 
hindern, hat man vor Wochen die Rohre zerſchnitten — jetzt müſſen 
ſie erſt gelötet und vernietet werden. „Ruhe! Ruhe!“ mahnen die Offi⸗ 
ziere; die Eile darf nicht zu nervöſer Haſt werden. Hämmer und Zangen 
klingen, Beile wuchten, Schweiß trieft. Der Waſſerſtrahl, den die 
Druckpumpe in den brodelnden Krater ſchießt, verdampft wie ein Trop⸗ 
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fen auf heißem Stein. Das Feuer hat neue und gute Nahrung ge⸗ 
funden: helle Flammen brechen hervor. Die Rauchfahne wälzt ſich in 
gigantiſchen Formen himmelan. Kommandos gehen haſtig von Mund 
zu Mund. Die Keſſel arbeiten. Das Schiff legt ſich mit dem Stern 
gegen den Wind; vielleicht läßt ſich das Feuer auf das Vorderteil be⸗ 
ſchränken. 

Neue Kommandos übertönen das laute Hin und Her der fieberhaft 
haſtenden Mannſchaft. Ol und Pulver wird aus dem Bereich des Feuers 
an Deck gebracht. Neue Hiobspoſten aus der Tiefe: Kohlenbunker und 
Heizraum ſind voller Rauch — da unten kann keine Lunge mehr atmen, 
kein Auge mehr ſehen. Das Feuer greift ſchon an das Herz des Schif- 
fes, an den Maſchinenraum. Die Geſichter der Mannſchaft ſind finſter 
und ſtier; ſie weiß jetzt: das Schiff iſt verloren. 

Die Vorräte im Hinterſchiff müſſen heraus! Einige Leute folgen dem 
Befehl und kehren mit leeren Händen zurück: die Vorratsräume ſind 
mit giftigen Gaſen gefüllt. Da iſt nichts mehr zu retten! 

Bewegung im Mittelſchiff: drei Mann ziehen ein Seil aus der Tiefe, 
daran klammert ſich der Feuerwerker Morgan. Er hat unten das Spritz⸗ 
rohr geführt trotz Qualm und Feuer — ein paar Luftzüge nur — 
dann will er wieder hinunter. Die andern halten ihn mit Gewalt — 
da unten lauert der Tod. 

Aus einer Kajüte wimmert und jault es; zwei Hunde — man hört 
ſie genau; ſie ſind eingeſperrt und krümmen ſich in Todesnot. Matroſen 
wollen durch den Qualm hindurch ſie holen — ein paar Schritte und 
ſie taumeln zurück. Der eine Hund ſchweigt; nur der kleine Reley, der 
Einäugige, der Liebling der Mannſchaft, wimmert noch. Dann nichts 
mehr. 

Das Vorderdeck iſt jetzt ein Feuermeer. Gierig freſſen ſich die Flam⸗ 
men ins Holzwerk hinein. Der Wind ermuntert ſie, ihr Zerſtörungs⸗ 
werk auch auf das Hinterdeck auszudehnen. Ol und Pulver werden über 
Bord geworfen. 

„Dampfrohre durchſchneiden!“ Der ganze Schiffsraum ſoll mit 
Dampf gefüllt werden — der letzte Verſuch, das Feuer zu erſticken. 
Pfeifend entweicht der Dampf den gekappten Rohren und Schläuchen. 
Triumph! Die Flamme verſchwindet. Ein Hoffnungsſchimmer leuchtet 
aus aller Augen. 

Eine halbe Minute ſpäter bricht das Feuer mit verdoppelter Gewalt 
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durch. Der Kampf ift ausſichtslos, die Kräfte find zu ungleich. Die 
Offiziere befehlen der Mannſchaft, ſich zu retten. 

Sich retten? Ringsum lauert neues Verderben. Die Bai iſt mit Eis⸗ 
ſchlamm gefüllt, der keinen Menſchen trägt, aber auch kein Boot durch⸗ 
läßt. Noch ein letzter Verſuch: das Schiff ſoll mit allen Segeln auf 
Strand laufen. Die Matroſen raffen die letzten Kräfte zuſammen, um 
die rußſtarrenden, ſchon halb verſengten Segel zu ſetzen. Das heim⸗ 
tückiſche Schickſal durchkreuzt auch dieſen Verſuch. Vor einer Viertel⸗ 
ſtunde noch fachte der Wind das Feuer an, jetzt flaut er mit einemmal 
ab. Schneckenlangſam treibt das Schiff im Eisſchlamm hin, es ge⸗ 
horcht dem Steuer nicht mehr. In ſeichtem Waſſer gerät es auf Grund. 

Eine Möglichkeit der Rettung beſteht noch: die Kondenſorklappe 
öffnen — das Schiff unter Waſſer ſetzen! Aber der Weg zur Kon⸗ 
denſorklappe iſt durch Rauchmauern geſperrt; giftgrüne Flammen⸗ 
ſchlangen laſſen keinen Mann mehr heran. 

Drei — vier heftige Wellenſtöße — das Schiff treibt über die Sand⸗ 
bank weg in tiefes Waſſer. Offiziere und Mannſchaft ſind am Bug 
verſammelt. Flammentod oder Rettung in die Boote! Das Feuer 
kommt immer näher. Seile werden zu den Booten herabgelaſſen, einer 
nach dem andern klettert hinunter. Bis zur Landzunge iſt nur ein 
halber Kilometer, aber in dem zähen treibenden Eisſchlamm arbeiten die 
Ruder vergeblich, die Boote kommen nicht vom Fleck. Und jetzt brechen 
aus allen Luken des Schiffsrumpfes, aus allen Fugen die Flammen 
ungeſtüm hervor. Ein Flammenmantel umhüllt den „Rodgers“ — 
ein ſchaurig ſchöner Anblick! Ein brennendes Schiff in der Eiswüſte. 
Wer es geſehen, wird es bis ans Lebensende nicht vergeſſen. 

Die Matroſen rudern mit der Kraft der Verzweiflung. Gegen 2 Uhr 
nachts endlich legen ſie am Ufer an, todmüde, aber keiner geht an Land, 
ſie hocken im Boot, wie gelähmt durch das furchtbare Erlebnis, noch 
gebannt durch das entſetzliche Schauſpiel. Aus dem Flammenmeer ſteigt 
jetzt eine Rakete zum Nachthimmel hinauf. Zwei Schüſſe krachen — 
zwei Flinten ſind losgegangen, die auf dem Heck vergeſſen wurden — 
es iſt die letzte Ehrenſalve über dem Grab des „Rodgers“. Langſam 
taucht er ins Meer und verſchwindet. Nur der Rauchhimmel ſteht noch 
eine Weile unbeweglich, dann verblaßt auch er. 

Die Männer, die zur Rettung der „Jeannette“ ausgezogen, waren 
nun ſelbſt ein Häuflein Schiffbrüchiger, das fremder Hilfe bedurfte. 
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Aber ſie fanden dieſe Hilfe bei den Eingeborenen, die von allen Seiten 
herbeieilten und ihre Gaſtfreundſchaft anboten. Der Gäſte waren aber 
für die paar engen Tſchuktſchenhütten zu viele, ſie mußten daher ver⸗ 
teilt und in entfernteren Niederlaſſungen untergebracht werden. Auf 
Hundeſchlitten reiſten die einzelnen Gruppen zu ihren Wohnorten. Von 
vier Schlitten, die gemeinſam über das Küſteneis zu einem nahen Dorfe 
fuhren, verirrte ſich einer im Schneeſturm. Eben noch hatte der Vorder⸗ 
mann mit dem Führer des nächſten Schlittens, Leutnant Putnam, 
geſprochen — fünf Minuten fpäter, nach einer Wegbiegung, wenige 
Minuten vor dem Dorf, war Putnam auf unerklärliche Weiſe ver⸗ 
ſchwunden. In dem furchtbaren Sturm nach ihm zu ſuchen, verweiger⸗ 
ten die Eingeborenen hartnäckig; man ſetze nur unnütz das eigene und 
das Leben der Hunde aufs Spiel, man müſſe bis morgen warten. Am 
andern Morgen war da, wo geſtern die Schlitten gefahren, offenes 
Waſſer, der Sturm hatte das Küſteneis ins Meer hinausgetrieben. Die 
Küſte wurde abgeſucht und mit Hilfe der Eingeborenen alles zur Ret⸗ 
tung des Verunglückten in Bewegung geſetzt. Drei Tage lang war 
Putnam auf feiner Eisſcholle vom Ufer aus geſichtet worden — heute 5, 
morgen 10, übermorgen 14 Kilometer von der Küſte entfernt. Das 
Treibeis ließ kein Boot zu ſeiner Rettung durch. In der Nacht betrug 
die Kälte 30 bis 40 Grad. Proviant hatte Putnam nicht bei ſich. Seine 
Leiche wurde nicht gefunden. Aber ſeine Hunde ſpülten die Wellen ans 
Land, erſt drei, dann den vierten. Er hatte eine klaffende Wunde am 
Hals, offenbar von einem Piſtolenſchuß. Der Verhungernde auf der 
Scholle hatte ihn erſchießen wollen, um ſeinen raſenden Hunger zu 
ſtillen — feine entkräftete Hand hatte gezittert, das Tier wurde nur 
verwundet, es ſprang ins Waſſer und ertrank. 

Die übrige Mannſchaft des „Rodgers“ kam mit Hilfe der Tſchuk⸗ 
tſchen wohlbehalten durch den Winter. Dem Journaliſten Gilder aber 
ließ es keine Ruhe. Auf einer abenteuerlichen Reiſe gelang es ihm, 
Werchojanſk zu erreichen. Hier erfuhr er das Schickſal der „Jeannette“ 
und ihrer Beſatzung, und auf der Weiterfahrt traf er am 2. April 1882 
kurz vor Irkutſk einen Kurier Melvilles mit den Papieren und dem 
Tagebuch des Kapitäns De Long. Alsbald ging die Kunde von der 
Doppeltragödie der „Jeannette“ und des „Rodgers“ durch die Welt 
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uf der 48. Verſammlung Deutſcher Naturforſcher erklärte Karl 
Menprecht, der Kommandant des 1874 im Eis von Franz⸗ 
Joſeph⸗Land zurückgelaſſenen „Tegetthoff“: „Der internationale 
Wettlauf nach dem Pol iſt ein Unfug, Abenteurerfahrten koſten un⸗ 
nütz Menſchenleben und Geld und helfen mit ihren unkontrollierbaren 
Ergebniſſen der Wiſſenſchaft verzweifelt wenig; was wir brauchen, ſind 
feſte, auf das ganze Polargebiet verteilte Beobachtungsſtationen.“ 
Nach einem von Weyprecht und Graf Wilczek ausgearbeiteten Pro⸗ 
gramm beſchloß im Oktober 1879 die Internationale Polarkonferenz 
in Hamburg die Anlage ſolcher Stationen. Amerika übernahm zwei: 
eine in Point Barrow auf Alaska, der nördlichſten Spitze des amerika⸗ 
niſchen Feſtlands auf dem 71. Breitengrad, die andere auf Grinnell⸗ 
Land bei der Lady-Franklin⸗Bucht auf dem 81. Breitengrad. Sonder⸗ 
liche Begeiſterung brachte der Kongreß für das Unternehmen nicht auf, 
und die 25000 Dollar, die er bewilligte, gingen zu drei Vierteln für 
die Miete des Transportdampfers „Proteus“ drauf; mit dem Reſt, 
6000 Dollar, konnte kaum die notwendigſte Ausrüſtung beſchafft wer⸗ 
den. Führer der Expedition nach dem Kennedy⸗Kanal wurde Leutnant 
A. W. Greely, und die geſamte Beſatzung beſtand aus lauter Militärs. 
Am 13. Juli 1881 erreichte der „Proteus“ die Davis⸗Straße und 
beſuchte auf ſeiner Fahrt nach Norden die meiſten Gegenden, die ſeit 
300 Jahren nach und nach auf der Landkarte aufgetaucht waren. Vom 
„Polaris“ -Haus fand ſich nur noch der Kochofen. In der Dobbin⸗Bai 
hatte die engliſche Nares⸗Expedition 1875 ein Proviantdepot errichtet, 
das jetzt die bedenklich dürftige Vorratskammer des „Proteus“ um 
ſieben Fäſſer Brot, Kartoffeln, Mixed Pickles, Stearin und zwei Fäß⸗ 
chen Rum bereicherte; ein koſtbarer Fund war eine Jolle, die den ſchlecht 
ausgerüſteten Amerikanern hochwillkommen war. Die Steinmale auf 
den verſchiedenen Kaps wurden unterſucht, die Dokumente herausge⸗ 
nommen und Abſchriften mit eigenen Nachrichten an gleicher Stelle 
niedergelegt. Am 4. Auguſt war der Beſtimmungsort, die Lady⸗ 
Franklin⸗Bucht, erreicht; der „Proteus“ löſchte nördlich der Dutſch⸗ 
Inſel ſeine Ladung und kehrte am 25. Auguſt zurück. Auch zwei Offi⸗ 
ziere fuhren mit ihm nach Hauſe, da ſchon damals die übertriebene 
militäriſche Diſziplin zu allerhand Mißhelligkeiten geführt hatte. Ein 
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dritter, Leutnant Kislingbury, beſann ſich zu ſpät — er ſollte ſein 
Vaterland nicht wiederſehen. 

Ende Auguſt war die Station eingerichtet: ein langgeſtreckter Holz⸗ 
bau, eine Koje für jeden Offizier, die Mannſchaft mußte ſolch einen 
Winkel zu mehreren teilen. Nach einem um die Expedition verdienten 
Senator wurde ſie „Fort Conger“ genannt, und die nördlichſte aller 
Polarſtationen begann ihre wiſſenſchaftliche Arbeit: Meſſung des Luft⸗ 
drucks, der Temperatur, der Richtung und Schnelligkeit des Windes, 
der Fluthöhe und richtung, magnetiſche und andere Beobachtungen. 
Auf Jagdzügen wurden etliche Dutzend Moſchusochſen geſchoſſen, auch 
mehrere Schlittenreiſen unternommen zur Vorbereitung auf die ge⸗ 
planten Frühjahrsexpeditionen. Im übrigen ging in dieſer nördlichſten 
Kaſerne während der 137tägigen Winternacht bei nie weniger als 
17 Grad Kälte des Dienſtes immer gleichgeſtellte Uhr fo peinlich ge 
nau wie daheim: es wurde gegeſſen, geſchlafen, gewaſchen, geflickt, 
gelernt und geſpielt nach den ins Einzelne gehenden Vorſchriften des 
Kommandanten. Daß dieſer vorgeſchobene Poſten einmal von der 
Welt völlig abgeſchnitten ſein, daß der Kampf ums nackte Leben dieſe 
ſtreng diſziplinierte Truppe von 15 Gemeinen, 6 Sergeanten und 
4 Offizieren einmal in ein Häuflein gleich unglücklicher, gleich hungern—⸗ 
der Menſchen oder — bei fehlendem Gemeinſchaftsgefühl — in eine 
unterſchiedsloſe Horde reißender Beſtien verwandeln könne, dieſe Mög⸗ 
lichkeit wurde von Greely gar nicht ins Auge gefaßt. Im nächſten Jahr 
hatte der „Proteus“ am beſtimmten Datum mit Vorräten und Ab⸗ 
löſung hier zu ſein — das war nicht anders als in der Kaſerne. 

Sobald die Sonne wieder am Himmel ſtand, ſchwärmten die 
Schlittenexpeditionen von Fort Conger aus. Leutnant Lockwood folgte 
den Spuren der „Polaris“ und Halls, drang durch den eisgefüllten 
Kennedy⸗Kanal weiter vor, ließ auch die äußerſten Punkte der eng⸗ 
liſchen Nares⸗Expedition hinter ſich und nahm auf einem glänzend ge⸗ 
lungenen Marſch von 60 Tagen, nur begleitet von dem Sergeanten 
Brainard und einem däniſchen Eskimo Frederik Chriſtianſen, der mit 
ſeinem Landsmann Jens auf der Herfahrt an Bord gekommen war, 
125 Meilen unbekannter Küſte von Nordgrönland auf. Am liebſten 
wäre er auf dem in ſtarker Bewegung befindlichen Eis bis zum Pol 
vorgedrungen, aber auf 830 24“, angeſichts des Kap Waſhington, 
mußte er, nach der Inſtruktion des Kommandanten, umkehren, da die 
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Hälfte des Proviants verbraucht war. Kap Frederik, Weyprecht⸗Inlet, 
Lockwood⸗ und Brainard⸗Inſeln, Conger⸗Inlet — das alles ſind Na⸗ 
men, die den erfolgreichen Vorſtoß der Amerikaner auf der Landkarte 
verewigten. Ein Spaziergang allerdings war es nicht. „Wir glauben, 
daß keine arktiſche Reiſegeſellſchaft je ſolche Mühſeligkeiten ertragen 
hat“, ſchrieb Sergeant Brainard ſpäter. Tagelang hatten ſie in engen 
Schneehöhlen liegen müſſen, um die Orkane ſich ausraſen zu laſſen, 
die Schlitten mit zwei Zentnern Gewicht in die Luft ſchleuderten. Die 
dämoniſche Gewalt der Polaris hatten fie kennengelernt, und ebenſo 
ihre kleinen, unvorhergeſehenen Tücken, die urplötzlich eine Kataſtrophe 
herbeiführen können. Einmal ſaßen ſie bei 40 Grad Kälte in ihrer 
Schneehütte ohne Licht und Feuer — kein Schwefelholz wollte zün⸗ 
den, obgleich es vollkommen trocken war; es flackerte auf und erloſch 
ſofort wieder, ohne auch nur das Holz zu verkohlen. Man verſuchte 
immer aufs neue — nichts half — die Leute wagten vor Angſt nicht 
zu atmen — bis Fort Conger hatten ſie noch vier Wochen zu mar⸗ 
ſchieren — ohne Feuer und warme Nahrung — es war nicht auszu⸗ 
denken! Da zog einer einen — Liebesbrief hervor, den er in der Bruſt⸗ 
taſche bei ſich trug, und dieſes teure Blättchen fing endlich an der flüch⸗ 
tigen Flamme des Schwefelholzes Feuer. 

Während Lockwoods Abweſenheit machte Greely einen nicht weniger 
erfolgreichen Vorſtoß nach Weſten, um den Nordteil von Grinnell⸗ 
Land, Grant⸗Land, wie er jetzt hieß, zu erforſchen. Hinter einem Eis⸗ 
damm von einer Meile Breite und 25 Fuß Höhe bot ein breiter Fluß 
eine bequeme Eisbahn landeinwärts, und je weiter man kam, um ſo 
ſommerlicher wurde die Landſchaft. Der Fluß ſtrömte in klaren Wellen, 
die Wanderer mußten ſich auf dem Eisrand des Ufers halten, das in 
zartem Frühlingsgrün prangte. Spuren von Moſchusochſen, Haſen und 
Füchſen zeigten ſich überall. Gebirgsketten wurden ſichtbar, die Garfield⸗ 
Berge, darüber ein gewaltiger Rücken, den Greely die United⸗States⸗ 
Berge nannte. Und mitten in dieſer hochalpinen Landſchaft lag ein 
großer, noch mit Eis bedeckter Binnenſee, in den Bäche und Flüſſe 
ſtrömten, herab von den ungeheuren Gletſchern, deren faſt ſenkrechte 
Eismauern die Bergtäler ſperrten. Die Polarweiden zeigten Kätzchen, 
der Mohn trug kleine gelbe Blüten. Vögel flatterten mit lautem Zwit⸗ 
ſchern umher; ſogar ein armſeliger Schmetterling taumelte durch die 
warme Luft. Man ſchlief im offenen Zelt und freute ſich faſt der 
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Mücken, die fich hier auf dem 82. Breitengrad bemerkbar machten. 
Der prächtige Hazenſee, wie Greely ihn nannte, wurde noch mehrere 
Male von Fort Conger aus beſucht, und auch nach Süden hin waren 
Aufklärungsexpeditionen auf dem Weg. Die amerikaniſche Station löſte 
ihre Aufgabe muſterhaft. 

Unterdes ſchritt der Sommer vor, und die Dienſtzeit der Mannſchaft 
lief ab. Die Ablöſung aber kam nicht, und Greely mußte unter dem 
üblichen Zeremoniell ſeine Leute aufs neue in Pflicht nehmen. Ein Ser⸗ 
geant Lynn wurde wegen achtungswidriger Reden degradiert. Die 
Leute ſteckten die Köpfe zuſammen; der Arzt Dr. Pavy hätte eher ſolche 
Strafe verdient — die Gereiztheit gegen ihn war allgemein — aber 
Greely konnte ihn nicht erſetzen. Er hoffte immer noch auf das Ent⸗ 
ſatzſchiff und ſchickte ihm Kundſchafter und Hilfsmannſchaft entgegen. 
Vom „Proteus“ war nichts zu ſehen. Der Sommer ging vorſchnell 
zu Ende, im Robeſon⸗Sund und Kennedy-Kanal trieb neues Eis — 
man mußte ſich auf einen zweiten Winter vorbereiten. Lebensmittel 
waren noch genug da; die zur Jagd kommandierten Soldaten hatten 
mancherlei Fleiſchvorrat heimgebracht. Aber die Stimmung der Mann⸗ 
ſchaft war gereizt; die meiſten wären lieber heimgefahren, um der Ab⸗ 
löſung Platz zu machen, wie das vereinbart war. Der Reiz des Neuen 
war erſchöpft, und ein zweites Jahr Kommißdienſt bei vier Monate 
langer Nacht und grimmiger Kälte ging denn doch über den Spaß. 
Der Kommandant ſcheint es auch nicht verſtanden oder für nötig ge 
halten zu haben, die Stimmung der Mannſchaft aufzufriſchen und 
ihnen durch nachſichtigere Behandlung das Bewußtſein zu vermitteln, 
daß es vielleicht bald heißen könne: Einer für alle — alle für einen. 

So ſchlich der zweite Winter unter ſteigender Mißſtimmung der Sol⸗ 
daten hin, ein neuer Sommer zog ins Land. Die Expeditionen des Vor⸗ 
jahres wurden wiederholt und weiter ausgedehnt. Am ſchönen Hazenſee 
fanden ſich Reſte von Eskimoniederlaſſungen: Schlittentrümmer, Frag⸗ 
mente einer Lampe, Unmaſſen bearbeiteter, geſchnitzter Knochen. Daß 
trotz des Wildreichtums hier das weite Land jetzt völlig unbewohnt war, 
machte Greely beſorgt. Die Hilfe der Eingeborenen hatte man vielleicht 
einmal ſehr nötig. Der Juli war da — das Entſatzſchiff ließ noch immer 
vergeblich auf ſich warten. Noch einen dritten Winter mit der un⸗ 
zufriedenen Mannſchaft hier zuzubringen war unmöglich. Die Vorräte 
reichten nur auf wenige Monate. Ein Entſchluß mußte gefaßt werden. 
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Fort Conger war nicht länger zu halten; die Beſatzung mußte ſich nach 
Süden zurückziehen — vielleicht traf ſie das Entſatzſchiff oder ſie ſchlug 
ſich durch bis zu den Littleton-Inſeln, wo man einem Walfiſchfahrer be: 
gegnen konnte. Auf einer der Expeditionen des Vorjahrs hatte Leutnant 
Lockwood eine von Hall zurückgelaſſene Dampfbarkaſſe entdeckt; ſie 
ſollte jetzt die Beſatzung von Fort Conger nach Süden bringen. Kohle 
hatte man in der Nähe des Forts gefunden; 50 Zentner wurden 
eingeladen. Dazu Proviant für 40 Tage, die Inſtrumente, Tagebücher, 
das wiſſenſchaftliche Material uſw. Jeder Mann durfte acht Pfund per⸗ 
ſönliches Gepäck mitnehmen. Der übrige Proviant, Salzfleiſch, Zwie⸗ 
back, Tee und Kaffee — Vorräte, die 20 Jahre ſpäter Peary aus 
großer Not halfen — wurde zurückgelaſſen, ebenſo ſämtliche Hunde, 
für die in der Barkaſſe und den drei angehängten Booten kein Raum 
war; Seehundsſpeck, Schweine- und Rindfleiſch aus den letzten Fäſſern 
ſtreute man ihnen hin — das mochte für Monate reichen — dann 
mußten ſie ſelbſt ſehen, wie ſie ſich durchhalfen. 

Am 8. Auguſt ſchiffte ſich Greely mit feiner Mannſchaft ein. Der 
Kennedy⸗Kanal war eisfrei und verſprach gute Fahrt. Aber ſchon am 
Abend ſaß das gebrechliche Schifflein im Eiſe feſt, und nun begann 
ein ausſichtsloſer Kampf um jeden Meter offenen Waſſers; mit der 
Flut öffnete ſich die Eisdecke, die Ebbe ſog die Schollenmaſſen wieder 
auf, und aus dem wirbelnden Strom mußte ſich die kleine Flottille 
an den Eisfuß der Küſte oder in den Schutz ſicher erſcheinender Eis⸗ 
berge begeben, ein Schutz, der nur eine einſtweilen ſchlummernde Ge⸗ 
fahr bedeutete. Tagelang manövrierten fie ſich fo durch das andrängende 
Eis, ohne viel weiter zu kommen. Die Maſchine verzehrte die koſtbaren 
Kohlen ziemlich nutzlos; obendrein betrank ſich der Maſchiniſt mit 
Brennſpiritus, führte „meuteriſche und unverſchämte“ Reden und 
mußte durch den Eskimo Frederik erſetzt werden. Am 26. Auguſt fand 
Greely bei Kap Hawſk ein kleines engliſches Lebens mitteldepot von ge⸗ 
trockneten Kartoffeln und verſchimmeltem Brot, dazu etwas Stearin, 
eine Hilfe ſchon in großer Not; denn 15 Tage lang lag die Varkaſſe 
im Eiſe völlig feſt. Am 10. September mußte ſich Greely entſchließen, 
die Fahrzeuge aufzugeben und ſich mit ſeiner Mannſchaft an die 
Küfte von Grinnell⸗Land zu retten. Nach einer furchtbar mühſamen 
und gefahrvollen Schollenwanderung erreichten die Schiffbrüchigen am 
29. September 1883 Eskimopoint. Ihr geſamtes Gepäck hatten ſie 
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glücklich mit an Land geſchleppt, ſogar die wiſſenſchaftlichen Inſtru⸗ 
mente gerettet; Munition hatten ſie genug, und wenn der „Proteus“ 
wenigſtens bei Kap Sabine ausreichenden Proviant niedergelegt hatte, 
konnte im November der Marſch nach den Littleton-Inſeln verſucht wer⸗ 
den. Bei den Eskimos in Etah war dann gewiß Hilfe zu finden. Die 
Nachricht der Suchabteilung aber, die von Kap Sabine zurückkehrte, 
war niederſchmetternd: nur der fünfte Teil des erwarteten Proviants 
fand ſich vor. Was Greely hatte befürchten müſſen, war geſchehen: 
der „Proteus“ ſelbſt war im Eis verunglückt und geſunken; ſeine 
Mannſchaft wurde von einem Entſatzſchiff gerettet; der Kapitän dieſes 
Entſatzſchiffes aber machte gar nicht erſt den Verſuch, ſich nach der Be⸗ 
ſatzung von Fort Conger umzuſehen, „weil mit dieſen eiſigen Regionen 
nicht zu ſpaßen ſei“ — er ſchiffte etwas Proviant aus und machte 
ſchleunigſt kehrt, ſeine Landsleute ihrem Schickſal überlaſſend, ſo wie 
dieſe es mit ihren Hunden hatten tun müſſen. 
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eun Monate ſpäter, am 22. Juni 1884, legte der Walfiſch⸗ 
fänger „Thetis“ an der Pim⸗Inſel an, nahe bei Kap Sabine, 
einem Vorgebirge von Ellesmere-Land am Smith-Sund. Kapi⸗ 
tän Schley hatte ſich auf eigene Fauſt hier herauf gewagt, um nach der 
Beſatzung von Fort Conger zu ſuchen. Das Unglück der „Jeannette“ 
und Kapitän De Longs grauenhaftes Ende in den Tundren des Lena⸗ 
deltas hatten Amerikas Gewiſſen ein wenig aufgerüttelt; ein eigenes 
neues Entſatzſchiff zwar wollte man nicht dranwenden, aber man ſetzte 
doch wenigſtens eine Belohnung für denjenigen aus, der Greely und 
ſeine Leute rettete oder doch Nachricht von ihrem Verbleib geben konnte. 
Es war Mitternacht, aber hell wie am Tag. Kapitän Schley ſtand 
auf der Kommandobrücke und ſuchte mit dem Fernglas Strecke für 
Strecke die nahe Küſte ab. Wenn ſich Greely, wie anzunehmen war, 
nach Süden zurückgezogen hatte, in der Hoffnung, ein Schiff zu tref⸗ 
fen, mußte er doch Notſignale an weithin ſichtbaren Stellen errichtet 
haben. Sonſt war ſein Schlupfwinkel in dieſer farbloſen Schwarzweiß⸗ 
landſchaft unmöglich zu entdecken. Schley rief dem Heizer, der eben an 
Deck kam, ein Wort zu. Der Mann tauchte wieder unter, ein Hebel 
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klirrte, und gellend ſchrie der Ton der Dampfpfeife hinaus in die 
unermeßliche Einſamkeit. Ein mattes Echo klang vom Vorgebirge her⸗ 
über — ſonſt alles ſtill. Wieder und wieder heulte die Sirene hinaus in 
die taghelle Nacht — keine Antwort erfolgte. 

Die Mannſchaft war bereits an Land gegangen. Plötzlich ſchrie einer 
der Leute überraſcht auf. Dort hinten auf der Inſel ſelbſt, auf einem 
langgeſtreckten Hügel, flatterte etwas wie eine Fahne an einem Maſt — 
Menſchen aber waren nicht zu ſehen. Der Kapitän ſchickte foforı Leut⸗ 
nant Colwell mit einigen Leuten hin: es war wirklich ein zerlumptes 
Sternenbanner, das ſich wie in letzten Zuckungen krümmte — die Zelt⸗ 
ſtange, an der es hing, war nur notdürftig geſtützt — der nächſte 
Windſtoß mußte ſie niederwerfen — das Notſignal konnte erſt eben er⸗ 
richtet ſein! „Greely! Greely!“ rief Colwell, und ſeine Begleiter ver⸗ 
teilten ſich mit dem gleichen Ruf in dem hügeligen Gelände. Da ftol- 
perte einer über einen langgeſtreckten Gegenſtand: aus dem fort⸗ 
geſcharrten Schnee kamen Kleider zum Vorſchein — ein Toter lag 
hier. Und dort — 30 Schritte weiter — war das nicht ein im tauen⸗ 
den Schnee zuſammengeſunkenes Zelt? Alle ſtürzten darauf hin — 
hier war der Eingang — ſie hoben die Zeltbahn auf und prallten zurück 
vor Entſetzen. 

Der Tür zunächſt lag ein Mann, tot oder ſchon in der Agonie; ſein 
Unterkiefer hing herab, die offenen Augen ſtarrten den Eintretenden 
gerade entgegen. Links einer ohne Hände und Füße; an ſeinen rechten 
Armſtumpf war ein Löffel gebunden. Zwei andere bewegten ſich wie im 
Schlaf, ſie verſuchten, aus einer Kautſchukflaſche etwas in eine Blech⸗ 
taſſe zu gießen. Vor ihnen lag auf Händen und Knien einer mit langem, 
ſchwarzem, verfilztem Bart und mit Augen, die in unheimlichem Glanze 
funkelten. Er war in einen ſchmutzigen, zerriſſenen Schlafrock ge⸗ 
kleidet und trug auf dem Kopf einen kleinen, roten Fes. Als er die 
Fremden ſah, verſuchte er ſich ein wenig zu erheben und ſetzte ſich, hin 
und her taſtend, eine Brille auf. Leutnant Colwell ergriff ſeine Hand. 
„Sind Sie Kommandant Greely?“ 

„Ja“, lautete die Antwort, abgebrochen, ſchleppend, mit matter 
Stimme. „Ja — ſieben von uns noch übrig — hier ſind wir — ſter⸗ 
bend — wie Männer. — Getan, was zu tun — ich ausgeſchickt war — 
gebt mir das beſte Zeugnis!“ Dann fiel der Stammelnde erſchöpft 
zurück. 
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Colwells Leute riſſen ihren Proviant hervor, und jedem der Unglück⸗ 
lichen wurde ein wenig Nahrung eingeflößt, ein paar Biſſen Brot und 
abwechſelnd eine Meſſerſpitze Pemmikan. Sie konnten nicht ſtehen, 
ſondern lagen auf den Knien, ſtreckten die Hände empor und flehten: 
„Mehr! Mehr!“ Ein Biſſen zuviel hätte die Verhungernden töten kön⸗ 
nen, und Colwell ſuchte ſie zu vertröſten. Da blitzte es in Greelys 
Augen, er griff nach einer Blechbüchſe mit einem Abſud von Seehunds⸗ 
haut. „Das darf ich nehmen — das mir gehören!“ ächzte er. Man 
mußte ihm die Büchſe wegnehmen, aber als Colwell einen Augenblick 
fortſah und die umgefallene Zeltſtange wieder aufrichten half, grif⸗ 
fen ſechs, acht Skelette von Händen nach der Pemmikanbüchſe und 
kratzten ſie gierig leer. 

In der Nähe des Zeltes lag ein Soldat — erſchoſſen. 50 Schritt 
entfernt waren zehn Tote im Schnee begraben. Der Tote, der unbe⸗ 
graben ſchon am Fuße des Landrückens gefunden worden, war zuletzt 
geſtorben. Die ſterbenden Kameraden hatten die Leiche nur noch eine 
Strecke weit ins Freie ſchleppen können. Vier Tote waren am Strande 
niedergelegt — die Wellen hatten ſie ins Meer geſpült. Als man die 
Leichen für die Heimreiſe in Alkohol legen wollte, fand ſich, daß — 
von ſechſen das Fleiſch teilweiſe abgeſchnitten war! — — — 

Von den ſieben Überlebenden erholten ſich ſechs; der ſiebente, der 
Krüppel Eliſon, war nicht mehr zu retten; infolge des Hungers waren 
ſeine furchtbaren Wunden wieder aufgebrochen, er ſtarb bei einer neuen 
Amputation, vier Wochen ſpäter. Er war der erſte geweſen, der zuſam⸗ 
menbrach, Hände und Füße waren ihm erfroren, er ſchrie vor Schmer⸗ 
zen und Hunger; die Glieder mußte ihm der Arzt amputieren — und 
dieſer hilfloſe Rumpf hatte ſich wieder erholt und wurde von den 
Kameraden mit eigenen Opfern ſieben Monate hindurch gepflegt. Auch 
die verhärteten Gemüter hatte es erſchüttert, wenn der Fiebernde über 
Schmerz in den Füßen jammerte, die das Meſſer des Arztes längſt ent⸗ 
fernt hatte. Aber es war nicht nur dieſes Höchſtmaß des Unglücks, das 
der übrigen Mitleid wach erhielt — dieſer armſelige Krüppel war es, 
der ſich wie ein Held in ſein troſtloſes Schickſal gefunden und durch 
ſeinen unerſchöpflichen Lebensmut und ſeine unzerſtörbare Zuverſicht 
die letzten, die noch lebten, vor völliger Verzweiflung bewahrt hatte! 

Und nun entſchleierte ſich nach und nach aus den ſtockenden Berichten 
der ſechs Überlebenden die grauſigſte aller Tragödien, die ſich je im 
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ewigen Eiſe abgeſpielt haben. Der Soldat mit dem Kopfſchuß tot neben 
dem Zelt — was war hier vorgegangen? 

Greely war mit ſeinen Leuten zur Pim-Inſel gekommen und hatte 
hier, im Schutz eines Landrückens und bei einem kleinen Süßwaſſerſee, 
eine Hütte aus geſammelten Steinen gebaut. Sie faßte kaum die 
25 Mann; wenn ſie alle in ihren Schlafſäcken lagen, blieb noch eben 
Raum zum Stehen und Arbeiten. Eines ihrer Boote war an den Strand 
getrieben, es diente als Dach. Mit Moos und Schnee wurde die trau: 
rige Höhle gegen Kälte und Sturm nach Möglichkeit geſichert. Zur Tür 
führte ein Schneekorridor. Daneben war das Vorratshaus mit den 
ſpärlichen Lebensmitteln, die höchſtens bis in den Dezember reichen 
konnten. Was dann? Und dabei mußten noch Vorräte geſpart wer⸗ 
den, um im Frühjahr, wenn noch einer lebte, über den Smith-Sund 
hinüber an der Küſte Grönlands Rettung zu ſuchen. Die Jagd verſagte 
völlig, das einzige Walroß, das erlegt wurde, verſank, ehe es mit Har⸗ 
punen geſichert werden konnte. Von Tag zu Tag wurden die Rationen 
verkürzt — die Soldaten fügten ſich in das Unabänderliche — nur der 
Arzt Dr. Pavy widerſprach eigenſinnig und gereizt. Am 27. Oktober 
öffnete man ein Faß mit verſchimmeltem Hundebrot; 58 Pfund nahm 
Sergeant Brainard als Verwalter in ſeine Vorratskammer, der Reſt 
wurde weggeworfen. Weggeworfen? „Heute früh“, ſchreibt Leutnant 
Lockwood, „habe ich wie ein Hund die Stelle aufgekratzt, wo das 
Hundebrot gelegen hatte; ich fand noch einige Krumen und aß ſie 
ſamt dem Schimmel. Wir bekommen nur den vierten Teil von dem, 
was wir brauchen, und das ſoll noch gekürzt werden, ſobald die Schlit⸗ 
tenreiſen vorüber ſind.“ 

Die wiſſenſchaftlichen Berichte hatte Greely durch Lockwood und elf 
Mann beim letzten Dämmerlicht zum PayersHafen ſchaffen und in 
einer weithin ſichtbaren Steinpyramide bergen laſſen. Von einem Marſch 
nach Kap Iſabella, wo noch einige Lebensmittel liegen ſollten, wurde 
der unglückliche Eliſon mit erfrorenen Gliedern zurückgebracht. Zwei 
Kameraden, die ihn hatten wärmen wollen, mußten aus dem völlig 
vereiſten Schlafſack herausgeſchnitten werden. Den eingeholten Proviant 
hatten ſie auf halbem Wege liegen laſſen müſſen; ihr Gewehr wurde 
als Wegweiſer danebengeſtellt, aber als ſie im Frühjahr das Depot 
holen wollten, war es verſchwunden, jedenfalls auf einer Eisſcholle ab- 
getrieben. Statt 70 Unzen täglich — das Minimum — erhielten ſie 
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nur noch 20, und wenn, was felten geſchah, eine Robbe oder ein 
Fuchs erbeutet wurde, dann zitterte jeder vor Gier nach einer ſtärkeren 
Mahlzeit. 

Aber ſolche Tage und Wochen und Monate hatten auch andere Polar- 
fahrer erlebt. Schlimmer war, daß ſich in Greelys Geſellſchaft ein 
Dieb bemerkbar machte. Der Kommandant beobachtete jeden mit 
Argusaugen und machte plötzlich die Entdeckung, daß der Arzt Dr. Pavy 
es war, der ein paar Unzen Nahrung, die ſich die übrigen für den 
Krüppel Eliſon wahrhaft vom Leibe abſparten, veruntreute! „Ich war 
tief ergriffen,“ ſchreibt Greely, „daß der Arzt der Expedition imſtande 
war, ſo ſehr ſeine Pflicht zu verletzen; aber ich ſah wohl, daß eine 
offene Anklage nur Leugnen und heftigen Zorn herbeigeführt hätte, 
und teilte meine Entdeckung nur Lockwood, meinem vorausſichtlichen 
Nachfolger, und dem Verwalter Brainard mit. Wir konnten die 
Dienſte des Doktors nicht entbehren; faſt jeder von uns war ja bei 
ihm in Behandlung.“ 

Aber das Geheimnis blieb nicht verborgen, und dieſe Treuloſigkeit 
griff wie eine Seuche um ſich. Jeder ſah ſcheel auf die Ration des 
andern — der eine mißtraute dem andern. Die Eſſensſtunde wurde das 
Signal zu den widerwärtigſten Streitigkeiten. Greely mußte ſchließlich 
die Rationen ausraten laſſen, damit ſich nur keiner mit Abſicht über⸗ 
vorteilt glaubte. Aber das Vertrauen war zerſtört, und je hinfälliger 
und überreizter die Leute wurden, um ſo furchtbarer wurde dieſer heim⸗ 
liche und offene Kampf aller gegen alle. Heute fand Sergeant Brainard 
ein Brotfaß angebrochen, morgen das Segeltuch über dem Vorratshaus 
zerſchnitten und Schweinefleiſch geſtohlen — der Dieb war nicht zu 
entdecken. Die gemeinſame Angſt ſteigerte das Mißtrauen unerträg⸗ 
lich. Die Ausſicht auf Rettung war völlig geſchwunden. Die Leute vege⸗ 
tierten nur noch ſo dahin; die Hälfte der Truppe ſtand auf der 
Krankenliſte und lähmte alles, was Greely, ſich den Kopf abmarternd, 
zur Rettung verſuchte. Am 18. Januar holte der Tod das erſte Opfer. 
„Herzbeutelwaſſerſucht“, erklärte der Arzt — an dieſer Krankheit, 
ſagte ſich jeder, werden wir alle ſterben. Dem Proviant, den man bei 
Kap Sabine gefunden, hatte ein Tor oder Bube auf dem Erſatzſchiff, 
das ſo feige Reißaus genommen, ein Zeitungsblatt beigepackt mit der 
Nachricht vom Untergang der „Jeannette“; das Blatt ging von Hand 
zu Hand, jeder las die Zeilen wie ſeine eigene Todesnachricht. Kund⸗ 
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ſchafter, die Greely im Februar und März an den Smith⸗Sund ſchickte, 
kamen verzweifelt zurück: überall offenes Waſſer wie ſonſt nie! Und 
ihr einziges Boot hatten ſie zu Brennholz zerhacken müſſen, um nicht 
vollends zu erfrieren. Die Jagdbeute blieb auch im Frühjahr ſo ſpärlich 
wie im Herbſt: ab und zu ein Fuchs, ein Schneehuhn — was kam 
da auf den einzelnen unter 241 Im März fand einer im nahen Teich 
eine Art Waſſerflöhe; nun gingen alle, die ſich noch regen konnten, 
täglich „Krabben“ fiſchen, bis der rechthaberiſche und immer gereizter 
werdende Arzt, der ihnen das Handwerk zeigen wollte, das Netz zer⸗ 
brach. Als das Brennholz verbraucht war und zum erſtenmal auf Spi⸗ 
ritus gekocht wurde, fielen mehrere in dem Dunſt ohnmächtig hin 
und mußten im Freien wieder ins Leben zurückgerufen werden. Unter⸗ 
des verſchwand das Stückchen Schinken, das die Mahlzeit bilden ſollte. 
Einer der Soldaten erbrach ſich nach einer Weile — der Dieb hatte 
ſich verraten, er konnte die haſtig hinabgewürgten Brocken nicht bei 
ſich behalten. Am 9. April ſtarb der zweite an „Herzbeutelwaſſerſucht“, 
wenige Tage ſpäter der dritte. Als der Eskimo Frederik mit einem 
Soldaten den im November auf dem Ausflug mit Eliſon zurüͤckgelaſſe⸗ 
nen Proviant ſuchen ging, kam er allein zurück — ohne Proviant und 
ohne ſeinen Begleiter — nur die Ration des Toten brachte der treue 
Grönländer unangetaſtet mit heim. Am 9. April ſtarb Lockwood, am 
12. wurde wieder ein Toter beſtattet. Tags zuvor hatten zwei Mann 
einen Bären geſchoſſen. Die Hoffnung auf Rettung flackerte wieder 
auf. Aber die Diebſtähle nahmen kein Ende — wieder beobachtete 
Greely, wie der Arzt, wenn er den hilfloſen Eliſon fütterte, ſich einen 
Teil der Ration aneignete. Warme Mahlzeiten gab es nur noch ſelten; 
der Spiritus ſollte als Arznei aufgehoben werden. Der Schinkendieb, 
ein Soldat namens Henry, benutzte einen unbewachten Augenblick, um 
ſich ſinnlos daran zu betrinken. Der geſchickteſte Jäger, der Eskimo 
Jens, verunglückte auf der Jagd: ſein Kajak wurde leck, Jens ver⸗ 
ſuchte ſich auf feſtes Eis zu retten, rutſchte ab und verſank vor den 
Augen eines Kameraden. Am 3. Mai wurde das letzte Brot verteilt. 
Greely ſelbſt war dem Tode nahe. Alle Ordnung und Diſziplin war 
dahin; während die einen ihren letzten Willen niederſchrieben und ſich 
auf den Tod gefaßt machten, zankten ſich die andern, geiſtesgeſtört 
durch den quälenden Hunger, und ſtahlen, was zu finden war. Am 
19. Mai war die letzte Unze Proviant ausgegeben; längſt hatten ſie 


— 


Standgericht 193 


Steinbrech geſammelt, wie ehemals Franklin, und Seetang mit Krab⸗ 
ben zu einer widerlichen Brühe verkocht. Alle paar Tage ein Toter — 
wer mit ihm im Schlafſack lag, ließ ſich erſt vertreiben, wenn die 
Totenſtarre eintrat. Die Schneeſchmelze hatte das Winterhaus un⸗ 
bewohnbar gemacht; man kroch im Zelt zuſammen — es war ja 
gleichgültig, wo man ſtarb. Brainard und ein Kamerad Long waren 
allein noch imſtande, Seetang und Krabben und Steinbrech zu ſammeln. 
Robbenfellfetzen, das Geſchirr des Schlittens — alles wanderte in den 
Kochtopf. Dr. Pavy machte ſich über den Medizinkaſten her — die 
ſtarken Narkotika töteten ihn nach wenigen Tagen. Henry wurde aber⸗ 
mals beim Diebſtahl ertappt — heute ſtahl er Krabben und Seetang, 
morgen wieder Robbenlederſtücke aus der Suppe — jetzt raffte ſich 
Greely noch einmal auf und ließ militäriſche Strenge walten: am 
6. Juni wurde der Unverbeſſerliche erſchoſſen. 

Am 22. Juni hörten ſie plötzlich die Dampfpfeife gellen — Rettung 
nahte. Brainard und Long krochen hinaus, die Signalſtange aufzurich⸗ 
ten — von einem Schiff ſahen ſie nichts — es war wohl eine Hallu⸗ 
zination, auch die Stimmen draußen, die ſich nähernden Rufe: „Greely! 
Greely!“ Aber dann ſtanden die Retter leibhaftig vor ihnen. 

Das iſt die furchtbare Chronik der Greely⸗Expedition. Ihr Führer 
hat ſie ſelbſt niedergeſchrieben. Er leitete, 1844 geboren, ſeit 1887 das 
„Signal⸗ und Meteorological⸗Bureau“ und lebt, literariſch und wiſſen⸗ 


ſchaftlich tätig, noch heute! 


Nanſen und die „Fram“ 


isher war die Technik der Nordpolfahrten in einer Beziehung 
ſtets die gleiche geweſen: man ſuchte mit einem widerſtands⸗ 
fähigen Schiff den Packeisgürtel, der den Pol — ſei er nun 
Meer oder Land — umgab, zu durchbrechen und durch Benutzung der 
im Sommer ſich bildenden Waſſerſtraßen das feindliche Element zu 
überliſten. Aber noch keiner war aus dieſem Kampf als Sieger zurück⸗ 
gekehrt. Der Norweger Fridtjof Nanſen, der als erſter 1888 Südgrön⸗ 
land durchquert hatte und für die Erforſchung der Arktis von Jugend 
auf leidenſchaftlich begeiſtert war, kam nach gründlichem Studium 
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aller bisherigen Polarerfahrungen auf die einfache und darum geniale 
Idee, die Löſung des Problems einmal umgekehrt zu verſuchen: ein 
zu dieſem kühnen Verſuch eigens gebautes Schiff mit Abſicht ein⸗ 
frieren zu laſſen, um zu ſehen, wie hoch die Eisdrift es hinauftragen 
würde. Das Unglück der „Jeannette“, die derſelben Eisdrift zu folgen 
verſucht hatte, aber von ihr vernichtet worden war, hatte einen be⸗ 
deutſamen Fingerzeig gegeben; zwei Jahre nach ihrem Untergang im 
Nordoſten der Neuſibiriſchen Inſeln hatte man an der Südweſtküſte 
Grönlands einen Fund gemacht, der unzweifelhaft von der „Jeannette“ 
ſtammte: eine Proviantliſte mit der Unterſchrift des unglücklichen Ka⸗ 
pitäns De Long, ein Verzeichnis ſeiner Boote, eine waſſerdichte Hoſe 
mit dem Stempel „Louis Noros“ und einen Mützenſchirm, gezeichnet 
„Nindemann“, Namen der zwei Matroſen, die De Long auf ſeiner 
Wanderung am Lenaufer nach Hilfe vorausſchickte, und die mit dem 
Leben davongekommen waren, ohne ihrem Kapitän Rettung bringen 
zu können. Von dem Fundort bei Grönland bis zum Grab der 
„Jeannette“ war eine Entfernung von 2900 Meilen; die Eisſcholle, in 
der jene Sachen eingefroren waren, hatte zu ihrem Weg 1100 Tage 
gebraucht, alſo zweieinhalb Meilen täglich zurückgelegt. Und dieſer Weg 
war offenbar derſelbe, der alljährlich die großen Maſſen Treibholz zur 
Küſte Grönlands führte, von denen ſchon die alten Normannen ihre 
Häuſer gebaut hatten. Es konnte nur von der Nordküſte Sibiriens 
kommen, aus den mächtigen Strömen, die ins Eismeer münden, der 
Lena, dem Ob und den Jeneſſei. Auch dieſes Treibholz fand alſo einen 
ſichern, ihm aufgezwungenen Weg über die nördliche Rundung der 
Erde — warum nicht gar über den Pol ſelbſt? 

„Alſo,“ folgerte Nanſen, „wenn man ein ſtark gebautes Schiff von 
der äußerſten ſibiriſchen Küſte, etwa von der Bering⸗Straße aus, von 
wo auch die „Jeannette“ ausging, ſo weit wie möglich nordwärts 
ſteuert, es dann im Eiſe einfrieren und mit ihm treiben läßt, dann muß 
das Schiff genau denſelben Weg machen wie das Treibholz in Grön⸗ 
land und die Hoſe des Matroſen Noros: es fährt gemächlich über 
den Nordpol zur andern Seite der Erdkugel oder kommt ihm doch ſehr 
nahe. Und das will ich ausprobieren!“ 

Schon der Plan Nanſens machte in der ganzen Welt ungeheures 
Aufſehen. Der alte engliſche Admiral Sir Leopold Mac Clintock, der in 
der Arktis Beſcheid wußte, denn er hatte mit dem „Fox“ an der 
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Aufſuchung Franklins teilgenommen, nannte ihn den „kühnſten Plan, 
von dem die Geographiſche Geſellſchaft in London je gehört“ habe; die 
einen lächelten über den dilettantiſchen Einfall, die andern warnten aus 
ehrlichſter Überzeugung den jungen Siegfried, der ſich unterfing, den 
Drachen Polaris gleichſam im Schlaf zu beſchleichen, und ſich eine 
jahrelange Fahrt über den Nordpol offenbar wie eine Erholungspartie 
vorſtellte. Bisher hatte noch jeder Polarfahrer es als das grauenhafteſt⸗ 
Unglück betrachtet, auf ſeinem Schiff mitten im Packeis, fern von 
jeder ſchützenden Landbucht, einzufrieren und Tag und Nacht das un⸗ 
heimliche Krachen und Knacken ſolch einer gebrechlichen Nußſchale hören 
zu müſſen, den ſichern Tod vor Augen. Dieſer junge Fant aber wollte 
die Gefahr mutwillig herausfordern und eine ganze Polarexpedition 
darauf gründen! War überhaupt ein Schiff denkbar, das wer weiß wie 
viele Winter hindurch in den höchften, noch unbekannten Breiten der 
zermalmenden Wucht der Eispreſſungen widerſtand? Und dann die 
Ausrüſtung und Verpflegung für eine unabſehbar lange Zeit! Und die 
zermürbende Wirkung der Polarnacht — nicht einer, ſondern mehrerer 
Polarnächte! Konnte ein gebildeter Europäer das überhaupt aus⸗ 
halten? 

Nanſen hörte alle Ratſchläge und Warnungen bedächtig an — ab⸗ 
ſchrecken aber ließ er ſich nicht, ſondern ging mit kühler Stirn an die 
Durchführung ſeines Plans. Bei der norwegiſchen Regierung fand er 
tatkräftige Unterſtützung; auch einige von der Kühnheit des jungen 
Recken begeiſterte Privatleute griffen tiefer in die Taſche. Mit dem 
Baumeiſter Colin Archer entwarf Nanſen den Grundriß eines Schiffes, 
bei dem jede Einzelheit auf ſeine künftige Aufgabe berechnet war. Es 
durfte nicht allzu lang ſein, um ſich leichter durch das Packeis zu 
winden und den Eispreſſungen keine große Angriffsfläche zu bieten, alſo 
Länge und Breite etwa im Verhältnis von 3 zu 1. Ebenſowenig durften 
die Schiffsſeiten dem Eis irgendwelche Anhaltspunkte geben, ſie mußten 
ſo glatt wie möglich und ohne gerade Flächen und Kanten ſein. Der 
Rumpf erhielt daher runde, volle Form; Bug, Heck, Kiel, alles wurde 
abgerundet, damit das Schiff wie ein glatter Aal jedem Zugriff des 
Eiſes entſchlüpfen könne, daher bei Eispreſſungen nicht zerrieben, ſon— 
dern nur in die Höhe geſchoben und von der Eisfläche getragen werde. 
Die Seitenwände beſtanden aus drei ſorgfältigſt gearbeiteten und ab— 
gedichteten Schichten, und das ganze Innere des Rumpfes füllte ein 
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dichtes Gerüſt von Balken, Stützen und Streben, die miteinander aufs 
kunſtvollſte verbunden waren; das wichtigſte dabei war, daß die 
Stützen der Schiffswand ſelbſt möglichſt rechtwinklig aufſaßen wie der 
Radius des Kreiſes auf der Peripherie, um jeden von außen kommenden 
Druck zu verteilen und die Seiten ſo zu verſteifen. Nach dieſem Grund⸗ 
riß wurde die „Fram“ gebaut, und ſie bewährte ſich glänzend. 

Dann ging Nanſen an die Beſchaffung des Proviants und der Aus⸗ 
rüſtung. Als Reiſedauer ſetzte er fünf Jahre an. Reichſte Abwechſlung 
der Lebensmittel war dringend geboten, um dem Feind aller Polar⸗ 
reiſen, dem Skorbut, zu entgehen, und wenn man ſo lange von der 
Kultur Europas abgeſchnitten war, wollte man ſich ihrer Annehmlich⸗ 
keiten und Vorteile wenigſtens ſoweit verſichern, als der Schiffsraum 
zuließ. Die „Fram“ erhielt eine Tragfähigkeit von 307 Tonnen — 
faſt doppelt ſoviel, wie Nanſen urſprünglich wollte. Bau und Aus⸗ 
rüſtung koſteten insgeſamt 444000 Kronen, alſo nicht mehr als 
500000 Mark. Aus den vielen Abenteuerluſtigen, die ſich als Begleiter 
anboten, wählte Nanſen zwölf Mann; ſie waren demnach im ganzen 
ihrer dreizehn. 50 ſibiriſche Hunde für Schlittenreiſen wurden voraus⸗ 
beſtellt; ſie ſollten erſt in Chabarowa an der Küſte Nordſibiriens an 
Bord kommen. 

Am Johannistag 1893 ſtach die „Fram“ in See, und die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der ganzen Welt war auf dieſe dreizehn Männer gerichtet, die 
von der Heimat, von ihren Lieben, wahrſcheinlich vom Leben Abſchied 
nahmen, im Dienſte einer großen, vielleicht phantaſtiſchen Idee. Nur 
zwei von ihnen waren unbeweibt, der Schiffsarzt cand. med. Bleſſing 
und Leutnant Johanſen. Nanſen ſelbſt hatte eine junge Frau und ein 
halbjähriges Töchterchen; auch Kapitän Sverdrup beſaß Frau und 
Kind, die Familien der andern beſtanden aus vier und fünf Köpfen, 
Anton Amundſen, der Maſchiniſt, zählte ſogar der Sprößlinge ſieben. 
Leicht wird alſo der Mehrzahl die Abſchiedsſtunde nicht gefallen ſein. 

Wie 300 Jahre zuvor der Holländer Barents fuhr Nanſen um das 
Nordkap herum gen Nowaja Semlja. Bei Chabarowa an der Jugor⸗ 
ſchen Straße, die das Feſtland von der Waigatſch⸗Inſel trennt, fand er 
die beſtellten Schlittenhunde; ſie hatten bereits eine dreimonatige Land⸗ 
reiſe durch die ſibiriſche Tundra im Gefolge ſamojediſcher Renntier⸗ 
karawanen hinter ſich; zehn von ihnen waren dabei umgekommen. An 
der von Nordenſkiöld erforſchten Nordküſte Sibiriens entlang taſtete 
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ſich nun die „Fram“ weiter durch das Kariſche Meer nach Oſten, hin 
und her kreuzend zwiſchen treibenden Eisſchollen, zwiſchen unbekannten 
Inſeln hindurch, und erreichte am 10. September Kap Tſcheljuſkin, die 
nördlichſte Spitze der Alten Welt. Hier trafen ſie zum erſtenmal auf 
das mit Spannung erwartete Großwild der Arktis, auf Walroſſe. 

Weiter dampfte die „Fram“ nach Oſten und nahm dann ihren Kurs 
nördlich auf die Neuſibiriſchen Inſeln zu. Das Meer ſchien immer eisfreier 
zu werden. Schon war ſie an der Bennett⸗Inſel vorbei, hinter der 1881 
die „Jeannette“ unterging, bis zum 78. Breitengrad gekommen, als ſich 
ganz unerwartet über Nacht das Eis quer in den Weg ſchob. Noch 
einige Tage lavierte die „Fram“ am Eisrand hin und her, um wenn 
möglich noch etwas weiter nordwärts zu kommen, dann legte ſie an 
einer großen Eisbank an, und am 25. September ſaß ſie feſt im Pack⸗ 
eis. Das Steuerruder wurde hereingeholt, damit es nicht unter den Eis⸗ 
preſſungen zerbrach, und die Maſchine abmontiert, denn einſtweilen 
hatte ſie Ruhe; daß ſich in abſehbarer Zeit wieder offenes Waſſer 
zeigte, war nicht anzunehmen, doch betreute der Maſchiniſt ſie bis zur 
kleinſten Schraube mit ſo unermüdlicher Sorgfalt, daß ſie im Notfall 
ſofort wieder hätte angekurbelt werden können. 

Bisher war alles faſt genau nach Nanſens Berechnung verlaufen; 
nur darin hatte ſeine Hoffnung getrogen: er war nicht, wie er wünſchte, 
im offenen Waſſer wenigſtens bis über den 80. Grad hinausgekom⸗ 
men. Abzuwarten blieb nun, ob ſeine entſcheidende Theorie ſtimmte: 
ob tatſächlich eine Strömung erreicht war, die das Schiff mit der Eis⸗ 
drift langſam, langſam nordwärts ſchob, denſelben Weg, den die Eis⸗ 
ſcholle mit den Überbleibſeln der „Jeannette“ zurückgelegt hatte. Bis zur 
Löſung dieſes Problems mußten Monate, vielleicht Jahre vergehen. 
Vorerſt konnten ſich die Framleute auf die lange Winternacht vor⸗ 
bereiten, die mit Rieſenſchritten näher kam. 

Schon die erſten Eispreſſungen hatten gezeigt, daß ſich das Kunſt⸗ 
werk der Schiffsbaumeiſter glänzend bewährte. Die Eismaſſen fanden 
an den aalglatten Wänden der „Fram“ keinen Halt, ſie ſchoben ſich 
unter den Kiel, ſchraubten das Fahrzeug empor oder brachen unter 
ſeinem Gewicht wieder zuſammen. Es ſchwebte alſo wie eine Arche 
Noah über einer Sintflut von Eis, wurde von ihr getragen und erwies 
ſich als eine unangreifbare Feſtung, deren Bewohner ſich bald völlig 
ſicher fühlen durften. Dieſe Feſtung wurde nun nach allen Regeln der 
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Kunſt eingehauſt und in ein behagliches Winterquartier verwandelt. 
Ringsum warf man einen mächtigen Schneewall auf als Bollwerk 
gegen Sturm und Kälte. An reichlicher Arbeit fehlte es in dieſem 
Haushalt nie, und jeder mußte ohne Anſehen der Perſon zugreifen: 
Kapitän und Arzt handhabten Säge oder Beſen ebenſo wie der Leutnant 
und der Zimmermann; im Viehſtall bei den Schlittenhunden gab es 
immer zu tun; ſelbſt an den meteorologiſchen Meſſungen, die den wich⸗ 
tigſten Punkt der Tagesordnung bildeten, am Loten und Fiſchen nahm 
bald die ganze Mannſchaft teil, nachdem die Gelehrten der Expedition 
ſie in die Schule genommen hatten. Nur die Küchenfrage war in dieſem 
Männerſtaat zunächſt eine etwas heikle Angelegenheit. Urſprünglich 
ſollten alle dreizehn wochenweiſe den Kochlöffel führen. Aber die Be⸗ 
gabung der einzelnen erwies ſich auf dieſem Gebiete denn doch als 
gar zu verſchieden, man fand bald ein Haar in dem Kochkommunis⸗ 
mus und einigte ſich friedlich dahin, daß als die einzigen bewährten 
Autoritäten Juell und Hendrikſen zu unbeſchränkten Beherrſchern der 
Küche erklärt wurden und beide die Bürde und Würde dieſes Amtes 
abwechſelnd trugen. Sonſt aber herrſchte ſtreng demokratiſche Gleich⸗ 
heit: alle für einen, einer für alle. Um den großen Tiſch im Salon der 
„Fram“ aber ſaßen die dreizehn wie eine bibliſche Tafelrunde, zwölf 
Polarapoſtel um ihren jugendlichen Anführer, in kameradſchaftlicher 
Eintracht bei den Mahlzeiten oder bei fröhlichem Spiel nach getaner 
Arbeit. 

Wie eine Oaſe lag die „Fram“ in der unendlichen Eiswüſte, einer 
fremden, blendend weißen Landſchaft wie auf einem andern Planeten, 
mit Ebenen, Hügeln und Tälern, die ſich oft genug verſchoben und ver⸗ 
wandelten, die man nach allen Seiten hin wie ein Feſtland durchforſchte 
und zur ſchnellen Orientierung mit Ortsnamen verſah. In dieſer welt⸗ 
fernen Einſamkeit fühlten ſich die Framleute ſo ſicher wie daheim in 
ihrem Garten und dachten erſt gar nicht daran, daß die lieblichen 
Kochdüfte des Schiffes bis zu ihnen hinaus ungeladene Gäfte anlocken 
könnten, die noch bei jedem Polarfahrer ihre Viſitenkarte abgegeben 
hatten. Eines Nachmittags ſaßen Nanſen, Juell und Sverdrup im 
Kartenzimmer bei der Herſtellung einer Lotleine, als Hendrikſen, der 
Harpunier, mit dem Ruf hereinſtürzte: „Ein Bär! Ein Bär!“ 

Nanſen ergriff ſeine Büchſe und ſprang hinaus. 

„Wo iſt er?“ 
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„Dort, an Steuerbord, in der Nähe des Zeltes; er kam gerade darauf 
zu; beinahe hätte er es gepackt.“ 

Und richtig, dort war er, groß und gelb, und beſchnüffelte das Ge⸗ 
ſchirr des Zeltes. Eben rannten von dort drei Leute pfeilſchnell über das 
Eis dem Schiff zu. Nanſen ſprang ihnen entgegen, brach in einer friſch 
gefrorenen Spalte ein, kletterte wieder hoch und ſah ſich um. Der Bär 
hatte ſeine Inſpektion beendet und offenbar eingeſehen, daß Zelt⸗ 
pflöcke, Leinwand, Axt und Eispickel für ſeinen Magen eine ſchwer ver⸗ 
dauliche Speiſe waren; mit mächtigen Sätzen folgte er nun den Spuren 
der Flüchtlinge, blieb aber plötzlich verdutzt ſtehen, als er den auf ihn 
zukommenden Nanſen erblickte. „Was für ein Kriechtier mag das wohl 
ſein?“ ſchien er ſich zu fragen. Nanſen näherte ſich bis auf bequeme 
Schußweite. Der Bär ſtand noch immer unbeweglich und ſah den 
Gegner ſcharf an. Dann drehte er ein wenig den Kopf — und ſchon 
hatte er eine Kugel im Nacken. Ohne ein Glied zu rühren, ſank er 
langſam auf das Eis hin. Nanſen ließ nun einige Hunde los, um ſie an 
die Bärenjagd zu gewöhnen, aber ſelbſt die unbändigſten kniffen den 
Schwanz ein und näherten ſich dem toten Tier nur ſehr langſam und 
vorſichtig. Seitdem verließen die Framleute das Schiff nicht gern, ohne 
ſich vorher bis an die Zähne zu bewaffnen. Die nächſte Nummer der 
„Framsjaa“, der je nach der Fülle der Ereigniſſe erſcheinenden Schiffs⸗ 
zeitung, brachte daraufhin eine ſatiriſche Zeichnung: die Framleute auf 
dem Kriegspfad. 

Mit Einbruch der völligen Winternacht wurde die Bärengefahr noch 
größer. In einer Dezembernacht vollführten die Hunde auf Deck einen 
ungeheuren Lärm und bellten wie raſend in einer Richtung hinaus. 
Nichts war zu entdecken, aber drei von ihnen fehlten. Am andern 
Morgen wurden die Hunde aufs Eis gelaſſen, und Hendrikſen nahm 
eine Laterne, um die Spur der Vermißten zu ſuchen. Ein Gewehr hatte 
er leichtſinnigerweiſe nicht mitgenommen. Nanſen ſaß gerade in der 
Kajüte und berechnete mit einiger Sorge, wie lange der Petroleum⸗ 
vorrat noch reichen würde, da hörte er plötzlich an der Türe rufen: 
„Kommt mit einer Büchſe!“ Und ſchon taumelte Hendrikſen herein 
und ſchrie atemlos: „Eine Büchſe! Eine Büchſe! Ein Bär hat mich 
in die Seite gebiſſen!“ 

Nanſen riß ein Gewehr an ſich, Hendrikſen ein anderes, und ſie 
ſtürzten hinaus. Bei der Reling an der Steuerbordſeite ſchrie alles wild 
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durcheinander, und auf dem Eis unter dem Fallreep machten die Hunde 
einen ungeheuren Lärm. Nanſen riß den Wergpfropfen aus dem Ge⸗ 
wehrlauf und wollte laden; aber die Patrone ging nicht vorwärts; in 
der Gewehrkammer ſaß ebenfalls ein Pfropfen, und den hatte er ſo 
weit hineingeſtoßen, daß er ihn nicht faſſen konnte. Hendrikſen ſchrie: 
„Schießt doch! Schießt doch! Meins will nicht losgehen!“ Auch er 
ſtand da, ſein Gewehrſchloß ſchnappte und ſchnappte, es war zu dick 
eingefettet, das Fett gefroren! Der Steuermann zerrte ebenfalls ver⸗ 
geblich an einem Wergpfropfen in ſeiner Büchſe, Mogſtad hatte ſeine 
Patronen ſchon verſchoſſen, und ein fünfter hatte überhaupt keine. 
Dicht neben der Schiffsſeite unterhalb der hilfloſen Schützenſchar aber 
lag der Bär, mit einem Hund in den Klauen. 

Endlich kam Leutnant Johanſen und ſchickte dem Untier eine Kugel 
in den Pelz. Es ließ den Hund los, der ſpornſtreichs davonrannte. Ein 
zweiter Schuß traf den Bären an derſelben Stelle, erſt beim fünften 
regte er ſich nicht mehr. Solange er ſich bewegte, hatten die Hunde ſich 
bellend um ihn gedrängt; nun er tot lag, zogen ſie ſich furchtſam zurück. 
Wahrſcheinlich hielten ſie die Unbeweglichkeit für eine Kriegsliſt ihres 
Feindes. 

Der Harpunier Hendrikſen war von dem Bären tatſächlich in die 
Seite gefaßt worden, als er gerade mit der Laterne in die Dunkelheit 
hineinleuchtete, und hatte ſich des Angriffs nur dadurch erwehren kön⸗ 
nen, daß er dem Tier die Laterne in die Schnauze ſchlug; als es ſich 
ob dieſer Begrüßung einen Augenblick verblüfft hinſetzte, gab Hendrik⸗ 
ſen Ferſengeld, und vor der Verfolgung bewahrten ihn die Hunde, 
die auf den Bären losſtürzten. — Nanſen hatte nicht damit gerechnet, 
mitten in der Winternacht hier Bären zu treffen. Da ſich dieſe Beſuche 
aber wiederholten, ſah man ſich vor. Auch eine Bärenfalle wurde auf⸗ 
geſtellt, aber die ſchlauen Tiere gingen nur ſelten hinein, ſie witterten 
Unrat, beſchnupperten die Einrichtung neugierig und mißtrauiſch, biſſen 
aber auf die Lockſpeiſe nicht an. Lieber machten ſie ſich an das Schiff 
heran. Nach und nach wurde die Bärenjagd für die Framleute eine 
ſpannende Abwechſlung in dem ſonſt ziemlich eintönigen Gang der 
Tage, und Koch Juell war ganz erpicht darauf, ein Bärenfilet in der 
Pfanne zu ſchmoren. Spielte Meiſter Petz den Menſchenfeind und 
wollte nicht heran in ſichere Schußweite, dann tat Juell ein ordent⸗ 
liches Stück Speck aufs Feuer, daß der leckere Duft in dicken Schwaden 
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aus der Kombüſe quoll und dem Bären das Waſſer im Munde zu⸗ 
ſammenlief. Dieſer Lockung konnte er nur ſelten widerſtehen, wagte ſich 
heran, und eine nunmehr wohlvorbereitete Gewehrſalve brachte ihn zur 
Strecke. Und das warme Fell des Bären war in der Polarwinternacht 
auch nicht zu verachten. 


Auf dem Marſch nach dem Pol 


Du nächſter Nähe der „Fram“, erreichbar auch bei Nacht und 
X ane befand ſich das Waſſerloch. Seine Offenhaltung ge⸗ 
e hörte zu den Tagespflichten der Mannſchaft. Auf dem Schiff 
konnte Feuer ausbrechen — mit Eis und Schnee war das nicht zu 
löſchen, und an der Erhaltung des Schiffs hing das Leben jedes 
einzelnen. Schon ein an ſich unbedeutendes Schadenfeuer konnte, je 
nachdem, was es zerſtörte, von unberechenbaren Folgen ſein. Daneben 
hatte dieſes Waſſerloch eine andere, nicht weniger große Bedeutung: 
es vermittelte die Verbindung mit der Unterwelt, es war das Auge 
zur Erforſchung einer bisher unbekannten, geheimnisvollen Tiefe. Hier 
hing die Lotleine mit ihren Thermometern und Waſſerſammlern, die, 
in gewiſſen Abſtänden an der Leine befeſtigt, die ſehr verſchiedenen 
Temperaturen des Waſſers und ſeinen Salzgehalt feſtſtellten. Erreichte 
das beſchwerte Ende der Leine den Meeresgrund, ſo holte ein anderer 
Apparat, ein Rohr mit einem ſelbſtſchließenden Mechanismus, gewiſſer⸗ 
maßen einen Mundvoll Grus und Schlamm herauf, deſſen Zuſammen⸗ 
ſetzung unterſucht wurde und wichtige Aufſchlüſſe gab. An dieſer 
Leine hingen auch Netze, um Infuſorien und Krebstiere zu fangen und 
die mannigfaltige Tierwelt des Polarmeeres zu erforſchen. Aber nicht 
nur die Wiſſenſchaftler ſahen in dieſem Waſſerloch das Zentrum ihrer 
Tätigkeit; für jeden einzelnen von den dreizehn Mann barg es eine Art 
Orakel, das täglich befragt wurde. Die Lotleine ſelbſt war dieſes Orakel, 
die „Lina“, wie ſie alsbald getauft worden war. „Haſt du Lina ge⸗ 
ſehen?“ „Was ſagt Lina heute?“ das waren die tagsüber unzählige 
Male wiederholten Fragen, und was das Orakel verkündete, war auf 
die allgemeine Stimmung von großem Einfluß. Straffte ſich „Lina“ 
einigermaßen ſüdwärts, dann klärten ſich verdrießliche Mienen auf: 
die Drift des Eiſes und der „Fram“ ging alſo nördlich. Zog ſich die 
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Leine aber nach Norden hin, dann war man auf dem Krebsgang nach 
Süden. So wurde die Richtung der Lotleine im Waſſerloch eine Art 
Magnetnadel, von der jeder den Fortſchritt oder Rückſchritt des Schiffes 
abzuleſen pflegte. 

Den Führer der Expedition beſchäftigte das Orakel natürlich am leb⸗ 
hafteſten. Es gab ihm Antwort auf die entſcheidende Frage: Stimmte 
die Rechnung, auf der ſein kühner Plan aufgebaut war? Eine gewaltige 
Überrafchung hatte dieſe einfache Lotleine ſchon ſehr bald bereitet: fie 
fand keinen Grund, und als man ſie immer weiter verlängerte, ging 
das Senkblei bis zu 3800 Meter hinab. Dieſe ungeheure Meerestiefe 
machte Nanſen ſehr nachdenklich; ſie bedeutete einen Strich durch 
ſeine Rechnung. Er hatte ein ſeichtes Meer von etlichen hundert Metern 
Tiefe erwartet, durch das die von Sibirien herkommenden Flußſtrö⸗ 
mungen mächtig nach Norden vorſtießen; in ſolch gewaltigem Meeres⸗ 
becken aber verlor ſich ihre Wucht. Die Drift des Eiſes nach Nord⸗ 
weſten war daher ermüdend langſam und unregelmäßig. Ein halbes 
Jahr nach Einſchließung der „Fram“ im Eis, am 18. Februar 1894, 
rechnete Nanſen aus: wenn es im bisherigen Tempo weitergeht, 
ſind wir glücklichſtenfalls in acht Jahren wieder zu Hauſe! Wurde 
die „Fram“ früher aus der Umklammerung des Eiſes befreit, ſo 
führte ihre Bahn keinesfalls über den Nordpol, dazu war der Auftrieb 
der Strömung offenbar zu ſchwach. Zum Nordpol aber wollte er, 
das war eines ſeiner Ziele; ließ es ſich ſo nicht erreichen, dann gab es 
nur die eine Möglichkeit: das Schiff verlaſſen und mit Schlitten und 
Hunden die Eiswüſte bis zum Pol durchwandern, wie das frühere 
Nordpolfahrer ſo oft ſchon vergeblich verſucht hatten. Je weiter ſich 
die „Fram“ nach Norden vorſchob, um ſo kürzer wurde der Weg zum 
Pol. Das war das ſchwerſte Stück Arbeit, denn die Eisverhältniſſe 
dort oben waren unberechenbar. Schon im März 1894 war Nanſen 
entſchloſſen, den Marſch nach dem Pol zu wagen; im März des folgen⸗ 
den Jahres wollte er aufbrechen. Hatte die „Fram“ dann etwa den 
83. Grad erreicht, ſo hoffte er die 780 Kilometer bis zum Pol in 
fünfzig Tagen zu bewältigen. Auf dem Rückweg wieder zum Schiff 
zu ſtoßen, war ſeine Abſicht nicht, er wollte vielmehr ganz zu Fuß 
wieder feſtes Land erreichen, das von Payer nur geſichtete Petermann⸗ 
Land oder das 1873 von ihm entdeckte Franz⸗Joſeph⸗Land, deſſen Inſel⸗ 
gewirr dem Geographen und Forſcher eine Aufklärungsarbeit großen 
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Stils verhieß. Das Abenteuerliche dieſes Planes reizte am ſtärkſten. Ein 
jahrelanges Robinſondaſein an öder Küſte, in Nacht und Eis, angewie⸗ 
ſen allein auf die eigene Kraft und die ſpärlichen Hilfsmittel des Polar⸗ 
landes — dieſe Ausſicht lockte unendlich ſtärker als das einförmige 
Leben in der Kajüte der „Fram“, deren Schneckengang unerträglich 
wurde und dem Namen des Schiffs wenig Ehre machte. „Fram!“ 
(„Vorwärts!“) alſo geradeswegs auf den Nordpol zu! Als Zeitpunkt 
kam nur das Frühjahr 1895 in Frage; ein Jahr fpäter war das 
Schiff vielleicht zu weit weſtlich getrieben und die Rückzugslinie da⸗ 
durch gefährdet. Nur ein Begleiter ſollte mit von der Partie ſein: Leut⸗ 
nant Johanſen, wie Nanſen ſelbſt jung, kräftig, gewandt, kühn und 
abenteuerluſtig. Die Wahl fiel Nanſen nicht leicht, denn jeder der 
zwölf wollte mit; von der glücklichen Wahl aber hing das Leben 
beider Wagehälſe ab. 

Die Vorbereitung auf den Marſch nahm die Zeit bis zum nächſten 
Frühjahr voll in Anſpruch. Schlitten wurden gebaut, die Hunde ein⸗ 
gefahren, Zelte und Schlafſäcke genäht und aus Bambusſtäben und 
Segeltuch zwei Kajaks (Eskimoboote) hergeſtellt. Jedes Stück der Aus⸗ 
rüſtung wurde in der Polarnacht immer aufs neue auf dem Eis aus⸗ 
probiert. Welche Inſtrumente waren unentbehrlich? Und wieviel Lebens⸗ 
mittel für zwei Menſchen und 28 Hunde, damit die Laſt für drei 
Schlitten nicht zu groß wurde? Was an Kleidern, Werkzeug, Geſchirr 
uſw.? Jedes erſparte Gramm war ein Gewinn. Ein vergeſſener Gegen⸗ 
ſtand bedeutete vielleicht das Schickſal zweier Menſchen. Schließlich 
hatte jeder Schlitten ein Geſamtgewicht von rund 250 Kilogramm, 
eine gewaltige Laſt für die Hunde, auch wenn die kräftigſten ausgeſucht 
waren; ihre Leiſtungsfähigkeit und Ausdauer blieben immer zwei be⸗ 
denkliche Unbekannte in der Rechnung. Ein Schlitten war faſt ganz 
für Proviant beſtimmt; die Laſt der beiden andern Schlitten beſtand 
etwa zur Hälfte aus Gepäck. Nanſens Schlitten enthielt u. a. den 
Kajak, eine kleine Pumpe, falls das Fahrzeug leck wurde, Schlitten⸗ 
ſegel, Axt, geologiſchen Hammer, Gewehr nebſt Futteral, Kochapparat 
und zugehöriges Geſchirr, Theodolit, Harpune mit Leine, Sack mit 
Werkzeug, photographiſchen Apparat, Tauwerk, Schneeſchaufel, Ski⸗ 
ſtöcke, Reſervegeſchirr für die Hunde, Pelzgamaſchen, je ein Paar Fin⸗ 
nen⸗ und Lappenſchuhe („Komager“), Petroleumlampe, Feldflaſche, 
Seehundspelz, Apotheke, drei norwegiſche Flaggen und 150 Kilogramm 
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Lebensmittel. Jede Einzelheit war genau überlegt, gewogen, unzählige 
Male ausgetauſcht, ſchließlich verpackt. 

Anfang März 1895 war alles fertig. Das Schiff lag auf dem 
84. Breitengrad — höher nordwärts, als Nanſen angenommen hatte. 
Um fo kürzer der Weg zum Poll Leiter der zurückbleibenden Expedition 
wurde Kapitän Sverdrup. Nach dem ſtark weſtlichen Kurs der Eisdrift 
mochte die „Fram“ etwa Ende 1896 nördlich von Spitzbergen eisfrei 
werden und der Heimat zuſegeln können, vorausgeſetzt, daß ſich kein 
Unfall ereignete. Bei Schiffbruch gab es für die Mannſchaft auch 
keine andere Wahl, als in Schlitten oder Booten irgendeine Küſte im 
Süden zu erreichen, von wo vielleicht ein Walfifchfänger fie wieder nach 
Norwegen brachte. Die „Fram“ hatte ſich ſo tapfer gehalten — wozu 
beim Abſchied den Teufel an die Wand malen! Aber das Waſſerloch gut 
offen halten, für alle Fälle! Bereit ſein iſt alles — das galt für 
Nanſen ſelbſt und ſeinen Begleiter ebenſo wie für die zurückbleibende 
Mannſchaft. 

Zweimal noch mußten Nanſen und Johanſen zum Schiff zurück⸗ 
kehren. Die Schlitten waren zu ſchwer und mußten erleichtert und 
entſprechend umgepackt werden. Am 20. März endlich traten ſie end⸗ 
gültig ihren Marſch zum Nordpol an. Am Abend vorher hatte ein 
luſtiges Feuerwerk den bläulichweißen Eismarmor rings um die 
„Fram“ in allen Farben des Regenbogens erſtrahlen laſſen. 

Dreißig Tage ſollte der Marſch nach Norden dauern. Vom Aus⸗ 
gangspunkt bis zum Pol waren 660 Kilometer. Täglich mußte man 
alſo 22 Kilometer im Durchſchnitt vorwärts kommen. War die Eis⸗ 
fläche einigermaßen eben, dann brachte man es auf dieſe Höchſtleiſtung. 
Aber dieſer glücklichen Tage wurden ſehr wenige. Wenn klebriger 
Schnee ſich unter den Schlittenkufen und den Schneeſchuhen ballte, 
wenn unabſehbare Ketten von Packeisgeſchiebe den Weg verbarrikadier⸗ 
ten oder ſogar Waſſerrinnen plötzlich mit Krachen aufplatzten, dann 
fan? die Tagesleiſtung bis zu 5 Kilometer herab. Die Hundegeſpanne 
verſagten; beim geringſten Hindernis ſetzten ſich die Tiere abwartend 
hin; nur die Peitſche brachte ſie wieder in Bewegung, und über Packeis⸗ 
rücken zogen ſie die ſchweren Schlitten nur hinüber, wenn die beiden 
Männer gemeinſam nachſchoben. Bei jedem Aufenthalt liefen ſie durch⸗ 
einander, verwirrten die Stränge, zerrten und nagten an den Säcken 
mit Lebensmitteln. Bei 40 und mehr Grad Kälte Riemen löſen, Knoten 
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entwirren und die Schlittenlaſten wieder zurechtſchieben oder umpacken, 
war eine niederträchtige Arbeit. Die von Schweiß und Schnee durch⸗ 
näßten Kleider der beiden Männer erſtarrten dabei zu Eispanzern, an 
denen ſich die Glieder, beſonders die Handgelenke, wundrieben. Über 
neu entſtandene Waſſerrinnen mußte der Übergang mühſam geſucht 
oder gewartet werden, bis die Eisdecke tragfähig ſchien. Am heim⸗ 
tückiſchſten waren die etwas älteren Rinnen, auf deren Ränder ſich 
Eisſchollen emporgeſchoben hatten, Doppelwälle mit Gräben dazwiſchen, 
bei denen man immer auf ein kaltes Bad gefaßt ſein mußte. Oft ge⸗ 
nug waren Mann und Schlitten in äußerſter Gefahr, ins Bodenloſe 
zu verſinken. Noch immer zeigte die Lotleine Tiefen von 2000 bis 
3000 Meter. Der alte, hartnäckige Glaube, am Pol müſſe feſtes Land 
fein, erwies fich vollends als ein Märchen. 

Nach ſolchen ſchweren Tagen war die Ruhe abends im Zelt eine 
wahre Erlöſung. Johanſen ſchirrte die Hunde ab und fütterte ſie. 
Unterdes bereitete Nanſen im Zelt auf dem Primuskocher die Mahl⸗ 
zeit aus Pemmikan, pulveriſiertem Fleiſch, oder aus Fiſchmehl, ab und 
zu auch aus Hülſenfrüchten mit Brot und Pemmikan; dazu heiße Milch 
aus Milchpulver und geſchmolzenem Eis. Dann krochen die beiden Ka⸗ 
meraden in den gemeinſamen Schlafſack, wärmten ſich auf und ließen 
es ſich ſchmecken; oft waren ſie ſo hundemüde, genau wie die Vierbeiner 
draußen, daß ſie mit dem Löffel in der Hand einſchliefen. Wenn aber 
der Sturm das Zelt umblies, die Nachtherberge bei 40 bis 50 Grad 
Kälte neu aufgebaut werden mußte, oder der Schnee durch die kleinſten 
Ritzen hereinſpritzte und durch die Wärme der Kochmaſchine der Reif 
von den Zeltwänden niedertropfte, dann war an Schlaf nicht zu den⸗ 
ken; jeder zitterte vor Näſſe und Froſt. Dabei mußten noch Strümpfe, 
Handſchuhe und Unterkleider über Nacht durch die Wärme des eigenen 
Körpers getrocknet werden. Die ſteifgefrorenen „Komager“ bildeten 
die Daunenkiſſen. Und wenn gar ein Schneeſturm raſte, lag man im 
Schlafſack wie in einem Moraſt und mußte auf beſſeres Wetter war⸗ 
ten. Oh, die ſeligen Tage auf der „Fram“! Und an Daheim durfte 
man erſt gar nicht denken. 

Nach 14 Tagen ſchon ſah Nanſen ein: ſein erſtes Ziel, der Nordpol, 
mußte aufgegeben werden. Am 8. April war er bis über den 86. Grad 
hinausgekommen. In dieſe Breite war noch kein Sterblicher jemals 
vorgedrungen. Sein ſportlicher Ehrgeiz war damit geſtillt. Der Rück⸗ 
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weg bot dem Entdecker vielleicht noch bedeutungsvollere Aufgaben, und 
dieſer Rückweg war lang. Ein Hund hatte ſchon getötet werden müſſen, 
die übrigen waren ſchlapp und ausgemergelt; ob wohl einer von ihnen 
die nördlichſte Spitze von Franz⸗Joſeph⸗Land, Kap Fligely, erreichte? 
Und wenn die Hundegeſpanne fehlten — konnten zwei Mann mit 
ihren beiden Schlitten — der dritte Schlitten war dazu beſtimmt, nach 
Verbrauch der Lebensmittel zurückgelaſſen zu werden — ſich bis dorthin 
durchſchlagen? Nach den bisherigen Erfahrungen durfte man auf das 
Schlimmſte gefaßt fein. Alſo Kehrt! und fo ſchnell wie möglich! 


Zwei Monate über Treibeis 


Vormarſch. Je weiter die beiden Wanderer aber nach Süden 

kamen, um ſo gefährlicher wurde das Terrain. Der Frühling 
machte auch hier in der Polarzone dem Winter wenigſtens einen Teil 
ſeiner Macht ſtreitig. Es war prächtig, bei nur 1s Grad Kälte und 
hellem Sonnenſchein über das Eis zu ſtapfen oder bei friſchem Wind 
die Segel auf die Schlitten zu ſetzen und hier und da über eine glatte 
Fläche zu ſauſen, ſo daß Hunde und Menſchen ſich erholen konnten. 
Auch von der Tageszeit war man beim ſteten Strahlen der Mitter⸗ 
nachtsſonne unabhängig; Raſt wurde gemacht, wo ſie nötig ſchien; 
man ſchlief oft bei Tage, wenn die Eisrücken zermürbende Arbeit ver⸗ 
urſacht hatten, und brach um Mitternacht auf. Aber der Frühling 
brachte Schnee und ſchließlich gar Regen; an Trocknen der Kleider oder 
gar des Schlafſackes war nicht mehr zu denken. Auch ſchien ſich das Eis 
langſam in Bewegung ſetzen zu wollen. Der neuen Waſſerrinnen wur⸗ 
den immer mehr, und als Nanſen eines Tages, es war am 29. Mai 
1895, vor Antritt der Fahrt Ausſchau hielt, bot ſich ihm ein Anblick, 
der auch das Herz des Mutigſten zum Klopfen bringen mußte: Rinne 
hinter Rinne, kreuz und quer, nicht nur ſüdwärts, auch nach beiden 
Seiten hin! Das ganze Eis ſchien im Aufbrechen begriffen; der feſte 
Boden des maſſiven Polareiſes war zu Ende, jetzt war mit einem dün⸗ 
nen, zertrümmerten Packeis zu rechnen, das der Willkür der Winde 
und der Strömung preisgegeben war, und über dieſes Gewimmel von 
großen und kleinen Schollen hinüber führte der Weg zu dem erſehnten 


De Rückmarſch geſtaltete ſich zunächſt nicht ſchlechter als der 
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Land. Von dieſem Land aber war keine Spur zu erblicken, und doch 
mußte Petermann⸗Land, wenn es überhaupt eriftierte, hier zwiſchen 
dem 82. und 83. Breitengrad liegen. Vielleicht war man ſchon darüber 
hinaus und auf der Höhe von Kap Fligely? Aber auch bei klarſtem 
Tageslicht weit und breit nur Eis; nirgends ein Punkt, der auch nur 
die Hoffnung rechtfertigte, bald Land zu finden. Wo in aller Welt war 
man hier? Verirrt in dieſer grauſigen Eiswüſte? Der Gedanke war 
furchtbar, und doch mußte man ſich damit befreunden! Nanſen und 
Johanſen hatten einmal vergeſſen, ihre Uhren aufzuziehen, ihre Orts⸗ 
berechnung war dadurch in Unordnung geraten. Wieviel die Differenz 
ausmachte, war völlig ungewiß. Waren ſie zu weit nach Oſten geraten, 
ſo daß ſie Gefahr liefen, an dem erſehnten Land vorbeizuwandern, 
ohne einen Schimmer davon zu ſehen? Oder hatte die Eisdrift ſie un⸗ 
bemerkt zu weit nach Weſten verſchlagen? Dann wanderten ſie auf 
irgendeinen Landfetzen von Spitzbergen zu, der Weg verlängerte ſich um 
viele Hunderte Kilometer, und wie dieſer Weg beſchaffen ſein würde, 
im Mai und Juni ſein mußte, das ſahen ſie jetzt mit eigenen Augen. 
Das Geſpenſt des Hungers ſtieg drohend vor ihnen herauf. Von den 
Hunden lebten nur noch acht; die übrigen hatten den überlebenden nach 
und nach als Nahrung dienen müſſen. Erſt wollten die, denen noch 
eine Friſt geſchenkt war, nicht an die kannibaliſche Speiſe heran; ſie 
zogen winſelnd den Schwanz ein und ſtahlen ſich beiſeite. Aber der 
Hunger tut weh, und wenn Johanſen das nächſte Opfer ſchlachtete 
und mit Meſſer und Beil zerteilte, ohne es erſt abzuhäuten, blieben 
von der blutigen Mahlzeit nur mehr einige Büſchel Haare übrig. Die 
armen Tiere waren ſo ausgehungert, daß ſie das Holz der Schnee⸗ 
ſchuhe anknabberten, Riemen fraßen und Segeltuchfetzen kauten; eines 
der Tiere ſchlang einmal feine Mahlzeit ſamt dem Geſchirr aus Segel- 
tuch hinunter. Anderes Fleiſch als das ihrer eigenen Kameraden für ſie 
zu beſchaffen, war einſtweilen unmöglich. Schon Mitte Mai zwar hatte 
ſich eine Bärenfährte gefunden, auch Narwale hatten fich in Eisrinnen 
gezeigt, und Geräuſch wie von Seehunden drang durch die Eisfläche. 
Aber noch war kein Wild in Schußweite gekommen. Eine erſte Möwe 
wurde am 4. Juni erlegt. An dieſem Tag hatte Nanſen zum erſten⸗ 
mal die Tagesrationen abgewogen. Der Proviant ging zu Ende. Wenn 
ſich nicht bald eine Jagdbeute fand, waren ſie verloren. Dabei ſtaken 
fie in einem Sumpf von Eis und Schnee und mußten hier eine Woche 
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auf einem Fleck bleiben, um ihre Kajaks ſeefertig zu machen, die auf 
dem Transport ſtark gelitten hatten; Bambusrippen waren gebrochen, 
das Segeltuch ſchadhaft geworden. Der ſchwerſte Teil der Reiſe begann 
ja jetzt erſt. Kajaks und Schlitten mußten abwechſelnd als Beförde⸗ 
rungsmittel gebraucht werden. Am 8. Juni brachen ſie wieder auf. 
Oft wateten ſie bis zu den Knien im Schneeſchlamm, die Hunde ver⸗ 
ſanken faſt darin; die beiden Schlitten — der dritte war ſchon am 
14. Mai zu Brennholz gemacht worden — waren mit Aufbietung aller 
Kraft kaum vorwärts zu bringen. So mußte Rinne auf Rinne, Eis⸗ 
hügel nach Eishügel überwunden werden. Aus Schollen wurden Brük⸗ 
ken gebaut, wenn der Schlitten nicht anders über Waſſerrinnen zu 
bringen war. An freie Waſſerſtraßen auf lange Strecken war noch 
nicht zu denken. Am 20. Juni wurde die erſte Überfahrt verſucht. 
Dieſer Tag wurde für das Schickſal Nanſens und ſeines Begleiters 
entſcheidend. 

Sie ſtanden am Rand eines großen Teiches, über den hinübergefah⸗ 
ren werden mußte. Die Kajaks wurden nebeneinandergeſetzt und mit 
zwei quer darübergelegten Schneeſchuhen feſt miteinander verbunden. 
Die Schlitten wurden auf dieſe gebrechliche Fähre hinaufgeſchoben, der 
eine vorn, der andere hinten. Die Hunde — es waren ihrer nur noch 
drei — gingen willig an Bord, als ſeien ſie das ſo gewöhnt. Die 
Männer ſetzten ſich in die Mitte. Die Pumpen wurden in Ordnung 
gebracht, die Flinten übers Knie gelegt, denn kurz vorher hatte ſich 
ein Seehund gezeigt, die Ruder eingetaucht, und dann ging's los. Das 
Rudern in dem engen Raum zwiſchen den Schlitten und Schnee⸗ 
ſchuhen, die an beiden Seiten weit hinausragten, war keine erfreu⸗ 
liche Arbeit, und mit der Waſſerdichtheit der Kajaks ſah es übel aus; 
beſonders Johanſens Boot leckte ſtark, ſo daß mehrmals die Pumpen 
in Bewegung geſetzt wurden. Aber nach der grauſamen Schinderei der 
letzten drei Monate war dieſe Bootsfahrt wie ein herrlicher Traum 
von einem beſſern, wieder menſchenwürdigen Daſein. Wenn es doch 
nur immer ſo weiter ginge bis ans ferne Ziel! 

Bald war man drüben. Nanſen ſprang auf den Eisrand mit dem 
photographiſchen Apparat, um ein Bild von dem glückhaften Schiff⸗ 
lein aufzunehmen. Plötzlich hoͤrte Johanſen hinter ſich ein Plätſchern. 
„Was war das?“ 

„Ein Seehund!“ rief Nanſen. Platſch! machte es wieder, diesmal 
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auf der andern Seite, und ein großer, glänzender, bärtiger Seehund 
tauchte auf, tat ein paar Schläge gegen den Eisrand und verſchwand 
wieder. Johanſen griff ſogleich nach der auf dem Kajak liegenden Har⸗ 
pune und warf ſie Nanſen zu. Vielleicht zeigte ſich das Tier noch ein⸗ 
mal. Und richtig: Nanſen hatte eben begonnen, den Schlitten aufs Eis 
zu ziehen, als der mächtige Kopf ganz in der Nähe des Kajaks wieder 
auftauchte und ſchnaufte. „Raſch das Gewehr, Johanſen!“ rief Nan⸗ 
ſen, „ſchießen Sie los — aber ſchnell, ſchnell!“ Johanſen riß die 
Büchſe an die Wange, und eben als der Seehund unter dem Eisrand 
verſchwinden wollte, fiel der Schuß. Das Tier bäumte ſich ein wenig, 
ein kurzes, heftiges Plätſchern — dann ſchwamm es auf dem Waſſer, 
fein Kopf war zerſchmettert. Das Waſſer färbte ſich rot. Eine koſt⸗ 
bare Beute und zur rechten Stunde! Wenn ſie nur nicht ſank! Nanſen 
ließ den Schlitten los und warf ſchnell wie der Blitz die Harpune in 
den fetten Rücken des Seehundes. Da begann er ſich zu regen, es war 
noch Leben in ihm. Die Harpunenleine war ſchwerlich ſtark genug, 
ihn zu halten. Nanſen riß das Meſſer aus der Scheide und ſtieß es 
dem Tier in den Hals. 

Unterdes aber war Johanſen mit den Kajaks vom Eisrand abge⸗ 
trieben, der Schlitten ıwar ihm nachgerutſcht und mit dem einen Ende 
im Waſſer. Vergeblich ſuchte Johanſen, ihn weiter auf die Fähre zu 
ziehen; das Gewicht des Schlittens drückte den einen Kajak ſo nieder, 
daß er Waſſer einholte, die Hunde wurden ſchon unruhig, der Koch⸗ 
apparat, der auf Deck geſtanden hatte, trieb mit ſeinem geſamten un⸗ 
erſetzlichen Inhalt ſchon luſtig vor dem Winde fort, zwei Schneeſchuhe 
hinterdrein — im nächſten Augenblick mußte das ganze Fahrzeug um⸗ 
kippen. Nanſen ließ ſeine Beute fahren, um Schlitten und Kajaks vor 
dem Untergang zu retten. Der vollgelaufene Kajak war eine ungeheure 
Laſt. Aber endlich war alles in Sicherheit, und die Jagdbeute ſchwamm 
ebenfalls noch auf dem Waſſer. Auch ſie wurde mit Hilfe eines Taus 
aufs Eis hinauf bugſiert, und um dieſen im Augenblick höchfter Not 
beſcherten Fleiſchkoloß tanzten die beiden Männer erſt einen Freuden⸗ 
tanz. Das war Nahrung und zugleich Brennmaterial für den Tran⸗ 
ofen auf lange Zeit. Alle Sorge war mit einem Schlag verflogen. 

Was aber war aus der Munition geworden, die in Johanſens Kajak 
lag! Der Vorrat war ſchon nicht allzu groß, und jede Patrone be⸗ 
deutete einen Seehund, ein Walroß, einen Bären — eine Ladung 
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friſcher Lebensmittel. Die Pulverbüchſe war ganz voll Waſſer gelaufen, 
die Patronen waren ebenfalls durchnäßt. Ob ſie noch zündeten? Zwei 
Möwen flatterten herbei, die Beute witterten. Nanſen lud — ein 
Knall — eine Möwe fiel wie ein Stein nieder. Gottlob, die Munition 
war nicht verdorben. Sie wurde ſorgfältig auf dem Schlafſack aus⸗ 
gebreitet, um zu trocknen. Dann ging's ans Zerteilen des Seehundes, 
das Nanſen kunſtgerecht verſtand, und einer ſo köſtlichen Mahlzeit wie 
an dieſem Tag wußte ſich keiner der beiden Männer je zu erinnern: 
Seehundsfleiſch und Speck und Suppe in Fülle, was nur der Magen 
leiſten konnte, und gewürzt mit der Zuverſicht, aller Nahrungsſorgen 
überhoben zu ſein, denn wenn ſich das Eis ſtärker in Bewegung ſetzte 
und freie Waſſerſtraßen bildete, konnte an Seehunden und anderm 
Wild kein Mangel ſein. 

An dieſer Stelle, wo ſie den erſten Seehund erlegt, blieben Nanſen 
und Johanſen einen vollen Monat liegen. Sie nannten ſie das „Sehn⸗ 
ſuchtslager“. Sie wollten warten, bis der Schnee völlig weggeſchmol⸗ 
zen war und die Eisverhältniſſe ſich geklärt hatten. Die Kajaks be⸗ 
durften einer gründlichen Ausbeſſerung; die Laſten mußten erleichtert 
und eine ſorgfältige Auswahl ihres Gepäcks getroffen werden. Und die 
beiden Männer ſelbſt brauchten Ruhe. Da lagen ſie nun im Zelt und 
blickten durch die offene Tür ins Weite. Im Glanz der Sonne blen⸗ 
dete die Eisfläche. Ringsum bis zum Horizont nichts als eine weiße 
Ebene. Keine Linie am Horizont, die das erſehnte Land andeuten 
konnte, nur trügeriſche Wolken, die ferne Küſten vortäuſchten. Und 
darüber hinaus flogen in dieſen Ruheſtunden die Gedanken zur Hei⸗ 
mat. Wieviel Jahre mochten wohl noch vergehen, bis man ſie wieder⸗ 
ſah! Ob man ſie überhaupt jemals wiederſah?! 

Im übrigen ließen ſie es ſich wohl ſein bei Seehundfleiſch und Speck, 
und als es Nanſen am 3. Juli gelang, drei Bären zu erlegen, konnten 
ſie und die Hunde derart ſchwelgen, daß ſie ſich ganz ſteif fühlten, als 
fie am 23. Juli zum Weitermarſch aufbrachen. Der nächſte Tag ſchon 
beſcherte ihnen eine unſagbare Freude. Was ſie vom Sehnſuchtslager 
für Wolken und Nebelſtreifen gehalten und ſo oft beobachtet hatten, 
die weiße Linie dort am Horizont, war wirklich und gewiß Land! Nach 
zwei Jahren ſahen ſie zum erſtenmal wieder eine Küſte in der Ferne 
aufſteigen. Und wie rätſelhaft nahe ſie war! Schon am Abend glaub⸗ 
ten ſie dort ſein zu können, ſpäteſtens am andern Tag. Aber aus zwei 
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Tagen wurden zwei Wochen, denn das Eis war ſchlechter als je, es 
ſchien ſie vom erſehnten Lande immer weiter fortzutreiben. Dabei 
ſchneite und regnete es, von der nahen Küſte war kein Schatten mehr 
zu ſehen, Wind und Strömung ſchienen ſo widrig wie möglich. Die 
Waſſerrinnen waren ſo mit Eisblöcken gefüllt, daß nur ſelten die 
Kajaks ſchwimmen konnten; immer drohte die Gefahr, von den Eis⸗ 
maſſen zerquetſcht zu werden. Am 7. Auguſt endlich ſahen ſie offeneres 
Waſſer vor ſich, das bis zum Fuß eines langen Küſtengletſchers zu 
gehen ſchien. Das Treibeis mußte bald zu Ende ſein. 

Am Tage vorher fehlte wenig, und die ganze Expedition wäre auch 
zu Ende geweſen. Früh am Morgen waren fie aufgebrochen. Zwiſchen 
den ungeheuren Eisblöcken lag der Schnee ſo tief, daß ſie bis zu den 
Hüften einſanken; auch zahlreiche tiefe Tümpel mußten umgangen 
werden. Es war eine ſchauderhafte Quälerei über Block hinter Block, 
Eisrücken hinter Eisrücken, mit tiefen Spalten dazwiſchen; keine Stelle, 
um nur das Zelt aufzuſchlagen. Dazu ein Nebel, daß man keine 100 
Meter weit ſehen konnte. Endlich erreichten ſie eine fahrbare Rinne 
und wollten die Kajaks feefertig machen. Johanſen, der etwas zurück 
war, greift zum Zugſeil, und wie er ſich niederbeugt, ſieht er hinter dem 
Kajak ein Tier, das ſich zum Sprung zuſammenkauert. „Aha, Sug⸗ 
gen!“ denkt er, in dem Glauben, es ſei ſein Hund, aber im ſelben 
Augenblick merkt er, daß es ein Bär iſt, und noch ehe er ſich aufrichten 
kann, ſteht die Beſtie auf zwei Beinen, fällt über ihn her und ſchlägt 
ihn mit der Tatze nieder. Zum Glück verliert Johanſen nicht die Be⸗ 
ſinnung, er fällt auf den Rücken, liegt zwiſchen den Beinen des Bären 
und ruft Nanſen zu: „Schnell die Büchſe!“ Dicht neben ihm auf dem 
Kajak liegt ſein eigenes Gewehr. Johanſen ſieht den Bären ſeinen 
Rachen dicht über ſeinem Kopf öffnen, er ſieht die fürchterlichen Zähne 
glänzen; er hat ihn beim Fallen an der Gurgel gepackt und hält ſie mit 
der Kraft der Verzweiflung feſt. Darüber ſtutzt der Bär einen Augen⸗ 
blick: das iſt ja kein Seehund, den man einfach in den Kopf beißt, ſon⸗ 
dern ein fremdes Tier, das ſich zur Wehr ſetzt. Und da drüben, wenige 
Meter weiter, iſt noch ein zweites. Zu ihm ſchaut der Bär hinüber. 
Fällt denn nicht endlich Nanſens Schuß? Das dauert ja eine Ewigkeit! 
Nanſen hatte ſofort nach ſeinem Gewehr gegriffen, das — im Futteral 
— auf dem Kajak lag. Aber im ſelben Augenblick war das Boot ins 
Waſſer geglitten und mußte erſt wieder aufs Eis geholt werden. 

14* 
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Furchtbare Augenblicke! Da hört er, wie Johanſen in aller Ruhe ſagt: 
„Schieß ſchnell, wenn es nicht zu ſpät ſein ſoll!“ Der Bär hebt die 
Tatze und ſchlägt nach der Seite aus; der Hund „Suggen“ iſt ihm 
läſtig geworden; auch der andere Hund iſt hinzugeſprungen, ein 
Schlag nach rechts, heulend fliegt „Kaiphas“ übers Eis. Dieſen Mo⸗ 
ment benutzt Johanſen, läßt den Hals des Bären los, wälzt ſich aus 
dem Bereich ſeiner Tatzen, ſpringt auf die Füße und ergreift ſein Ge⸗ 
wehr. Da fallen zwei Schüſſe, und das Untier bricht zuſammen. Eine 
Schrotladung, hinter dem Ohr in den Kopf gejagt, wirft ihn nieder, 
eine Kugel hinterher gibt ihm den Reſt. 

Mit kleinen Wunden an der Hand und zwei weißen Streifen auf 
der Wange, die im „Sehnſuchtslager“ von Ruß und Fett völlig ſchwarz 
geworden war, kam Johanſen davon. Das Wunderbarſte an dieſer 
glücklichen Rettung aber war die Ruhe, mit der er, unter dem Rachen 
des Bären liegend, noch die Worte herausbrachte: „Schieß ſchnell, 
wenn es nicht zu ſpät ſein ſoll!“ 

Als die beiden Geretteten mit der Zerteilung der Beute beſchäftigt 
waren, tauchten auf den nahen Eisblöcken noch zwei junge, aber ſchon 
ſtattlich ausgewachſene Bären auf; ſie warteten auf die Mahlzeit, die 
ihnen die Mutter zu bereiten gedachte. Johanſen machte Jagd auf ſie, 
konnte aber nur einen verwunden; mehr Patronen durfte er nicht an ſie 
verſchwenden. Das verwundete Tier brüllte wie eine Kuh, und ſeine 
Klagelaute waren noch lange hörbar, als Nanſen und Johanſen ſchon 
auf dem Waſſer ſchwammen und über die nächſten Eisrücken und 
Rinnen hinweg der erſehnten Küſte entgegenzogen. 
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as das für eine Küſte war, an deren Fuß ſich endlich am 
Wi Auguſt 1895 eine freie Waſſerbahn gefunden hatte, wußte 

Nanſen nicht. Vom Innern des Landes war nichts zu ſehen, 
dichter Nebel verhinderte jeden Fernblick, und nahe heranzurudern war 
gefährlich, denn der langhingeſtreckte, bis zu 1s Meter hohe Küſten⸗ 
gletſcher fiel fteil zur See ab und „kalbte“: hin und wieder löſten 
ſich Stücke ab und ſtürzten ins Waſſer; es klang jedesmal wie ein 
Kanonenſchuß. Erſt am 10. klärte es ſich ſo weit auf, daß man ſich 
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einigermaßen orientieren und von einem kleinen Gletſcher aus, der fich 
erklettern ließ, vier Inſeln unterſcheiden konnte, die Nanſen ſpäter 
„Hvidtenland“ taufte. Ob fie aber zu Franz⸗Joſeph⸗Land oder gar zu 
dem auch von Payer geſichteten König⸗Oskar⸗Land gehörten, blieb vor⸗ 
erſt rätſelhaft. Von dieſer Feſtſtellung aber hing das nächſte Schickſal 
der beiden Polfahrer ab. Hatten ſie ſich zu weit nach Oſten verirrt, 
dann war an eine Heimkehr in dieſem Sommer nicht mehr zu denken. 
Waren ſie aber an die Weſtküſte von Franz⸗Joſeph⸗Land geraten und 
kamen ſie in offenem Waſſer rudernd oder ſegelnd in den nächſten acht 
Tagen ſchnell vorwärts, dann erwiſchten ſie vielleicht noch einen Wal⸗ 
fiſchfänger, der ſie mit nach Süden nahm. Die offene Waſſerſtraße, 
die vor ihnen lag, wies verheißungsvoll nach Süden und Südweſten, 
und einen Tag lang war ihnen das Glück hold. Dann aber begann 
das Eis ſich wieder zuſammenzuſchieben, ſie mußten ſich auf die 
Schollen hinauf retten, da die aneinandergebundenen Kajaks in Gefahr 
waren, von den Eismaſſen zermahlen zu werden, auf die Offnung 
neuer Rinnen warten und mittlerweile ihre Schlitten und Laſten wieder 
zu Fuß vorwärts ſchleppen. Sie hatten die Schlitten verkürzt, in der 
Hoffnung, ſie nur noch für Notfälle gebrauchen zu müſſen; jeder 
Kajak ſollte jetzt einzeln fahren, um zwiſchen Treibeis leichter beweg⸗ 
lich zu ſein; die langen Schlitten waren dabei eine ſehr unbequeme Laſt. 
Für die Wanderung über Eisflächen mit aufgeworfenen Schollen und 
tückiſchen Waſſerrinnen waren aber die verkürzten Schlitten nur noch 
halb ſo brauchbar. So kam man in den nächſten Tagen nur ſehr lang⸗ 
ſam vorwärts. Ab und zu ruderte man eine kurze Strecke, dann be⸗ 
gann wieder der Marſch über kleine und große Schollen, die in ſteter 
Bewegung waren, in der reißenden Strömung aneinanderſtießen, ſich 
übereinanderſchoben und durch Preßeisrücken neue Hinderniſſe bildeten. 
Dabei zeigte ſich auf dem Waſſer für die leichten Kajaks eine neue 
Gefahr durch das häufige Erſcheinen von Walroſſen, ein Anblick, der 
den beuteluſtigen Jägern, die von der Hand in den Mund lebten, eine 
große Beruhigung war, aber äußerſte Vorſicht gebot. Die Tiere waren 
keineswegs bösartig, aber ungeheuer neugierig und ſo furchtlos, daß 
ſie dicht neben den gebrechlichen Nußſchalen plötzlich auftauchten, um 
die fremden Gäſte aus nächſter Nähe zu betrachten. 

Der 15. Auguſt war ein großer Tag: zum erſtenmal feſtes Land 
unter den Füßen — zum erſtenmal wieder trockner Grund für ein 
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Nachtlager, ohne daß das Eis unter dem Schlafſack in Pfützen zer⸗ 
ſchmolz. „Es war ein ſeltſames, erhebendes Gefühl,“ ſchreibt Johan⸗ 
ſen, „den Fuß wieder auf feſtes Land ſetzen zu können, wirklich mit 
dem Fuße zu fühlen, daß es Land und nicht Eis war. Anfänglich traten 
wir faſt vorſichtig auf, der Fuß liebkoſte die harten Granitblöcke. Und 
dazu noch Moos und Blumen zwiſchen ihnen zu finden! Es war ge⸗ 
radezu überwältigend! Wir ſetzten uns zwiſchen den Steinen hin und 
verſanken in tiefes Sinnen.“ Zur Ehre dieſes Tages wurde die nor⸗ 
wegiſche Flagge gehißt und ein warmes Eſſen bereitet; die letzten Tage 
hatte es nur kalte Küche gegeben. Und nicht weit im Weſten zeigte ſich 
eine größere Inſel mit einer richtigen Strandpromenade. Dort landeten 
die beiden Kajaks am nächſten Tag. Nanſen gab dem Eiland den 
Namen Torupinſel. Hier war es faſt wie im Frühling daheim: ein 
ſchöner flacher Strand mit weißen Muſcheln überſät, im Waſſer längs 
der Küfte Schnecken, Seeigel und Flohkrebſe; an den Bergwänden und 
an den Waſſerrinnen Hunderte von kreiſchenden Krabbentauchern; 
Schneeammern flatterten mit fröhlichem Gezwitſcher von Stein zu 
Stein, Mantelmöwen, die aus Sorge um ihre Jungen an ſchroffen 
Abhängen niſten, ließen ihre langgezogenen melodiſchen Flötentöne 
erklingen. Am Fuß der Berge lag prächtiger roter Schnee, von einer 
zierlichen Alge ſo gefärbt, die auf der Schneedecke wächſt. Dazu brach 
die Sonne aus den Wolken. Aber ehe Nanſen und Johanſen ein Stück 
des Berges erklommen hatten, hüllte Nebel ſie wieder ein. Soviel aber 
hatten ſie doch geſehen, daß die Straße nach Süden ziemlich eisfrei 
war und im Südweſten ein ſtattliches Vorgebirge ſich in die See hin⸗ 
ein vorſchob. Von dort aus mußte ſich endlich ein weiterer Überblick 
ergeben, dort fand ſich vielleicht die Antwort auf die Frage: Wo ſind 
wir? Bog das Land nach Süden ab und war weſtwärts keine Küſte 
mehr zu erblicken, dann war der Weg nach der Heimat vielleicht noch 
frei. 

Am Abend des 16. erreichten ſie das Vorgebirge. Das Land bog nach 
Süden ab, das Fahrwaſſer ſchien, jo weit das Auge reichte, gut. Aus 
dem Gletſcher am Lande ragte ein kahler Baſaltberg empor. Nanſen 
und Johanſen kletterten hinauf. Nur Waſſer im Weſten! Der Wind 
war gut. Alſo ſchnell wieder bergab zu den Kajaks, Maſt und Segel 
aufgeſetzt und weiter nach Süden! Daß dieſe Berge die Weſtküſte 
Franz⸗Joſeph⸗Lands bildeten, daran war kein Zweifel mehr; der Kampf 
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mit dem Eis war damit überwunden. Die Freude der beiden Männer 
war ſo groß, daß ſie, obgleich müde und abgehetzt von der Tages⸗ 
arbeit, die ganze Nacht hindurch ohne Raſt weiterſegelten. Im Sitzen 
nickten ſie ein, gingen aber erſt an Land, als der Wind abflaute, und 
ſchlugen an der Eiskante von Kap Brögger ihr Lager auf. 

Hier zeigen Nanſens und Johanſens Tagebücher beide eine Lücke, 
als ob jedem die Feder vor Schreck aus der Hand gefallen wäre. Am 
24. erſt nehmen ſie den Faden ihrer Erzählung wieder auf. „Mut 
iſt wohl noch vorhanden,“ heißt es bei Nanſen, „aber die Hoffnung — 
die Hoffnung, bald wieder zu Hauſe zu ſein, iſt ſchon ſeit langer Zeit 
aufgegeben, und vor uns liegt die Gewißheit eines langen, dunkeln 
Winters in dieſer Umgebung.“ Wie war das gekommen? 

Am Abend des 17. waren ſie bei herrlichſtem Wetter weitergefahren. 
Das Meer lag klar und ruhig vor ihnen, glatt, ſo weit das Auge 
reichte. Es war ſo ſtille, daß man das Waſſer von den Rudern rieſeln 
hörte, als führe man in einer Gondel auf dem Canale grande in 
Venedig. Aber das Barometer war raſch gefallen. Im Südweſten 
hatte ſich wieder ein vorſpringendes Kap gezeigt. Darauf hielten ſie zu. 
Nach einigen Stunden wird in der Ferne vor ihnen ein Streifen Treib⸗ 
eis ſichtbar. Je näher ſie kommen, um ſo weiter dehnt ſich die Eis⸗ 
fläche. Sie gehen an Land und klettern auf einen Hügel. Der Ausblick 
iſt entmutigend: im Südweſten zeigt ſich ein Gewirr kleiner Inſeln 
und Felſen, zwiſchen denen ſich das Treibeis ſo feſt gepackt hat, daß 
weiteres Vordringen zu Waſſer unmöglich iſt. An der Küſte entlang 
iſt die Bahn noch eine Strecke weit frei. Sie ſegeln weiter. Plötzlich 
erhält Nanſens Kajak von unten her einen heftigen Stoß. Iſt es auf 
einen ſchwimmenden Eisblock aufgefahren? Johanſen folgt in Nanſens 
Kielwaſſer. Da rauſcht ein ungeheures Walroß dicht neben ihm auf. 
Er rudert rückwärts und greift zur Büchſe. Das Tier taucht unter, 
kommt aber auf der andern Seite gleich wieder hoch. Johanſen rettet 
ſich auf die nächſte Eisſcholle und wartet, um in Ruhe und ſicher zu 
Schuß zu kommen. Das Walroß wendet ſich jetzt gegen Nanſen. Auch 
er will ſich auf den nächſten Eisrand hinaufſchwingen, das Eis bricht, 
das Kajak treibt ab, und Nanſen hat alle Mühe, das Gleichgewicht 
zu halten. Nachher iſt er in Sicherheit. Die Pauſe iſt gerade recht, es 
iſt Eſſenszeit, und während das Tier noch immer um die Eisſcholle 
umherkreuzt, verzehren die beiden Männer ihr Mittagsmahl. Endlich 
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iſt das Walroß verſchwunden. Die Fahrt geht weiter, aber der Wind 
kommt aus Südweſt, treibt das Eis auf die Boote zu. Es bleibt 
nichts übrig, als den feſten Eisrand aufzuſuchen und zu warten. Das 
Eis ſchiebt ſich immer dichter zuſammen, von offnem Meer iſt nirgends 
mehr etwas zu ſehen. Mit den kurzen Schlitten über dieſes friſch auf⸗ 
gewühlte Eis zu kommen, iſt ausgeſchloſſen. Dabei ſchneit es in dicken, 
naſſen Flocken. Alſo warten, nichts als untätig warten! Die beiden 
Männer liegen im Zelt, ſchlafen und brüten verſtimmt vor ſich hin. 
Ein Tag vergeht, auch der nächſte, die Lage iſt unverändert. Was ſoll 
daraus werden? Weder Seehunde noch Walroſſe ſind hier im feſten 
Packeis zu finden. Am Morgen des 22. betrachtet Nanſen mit Sorge 
den kleinen Fleiſchvorrat. Da hört er draußen ein Geräuſch. Er ſpringt 
auf und hört ein Schnüffeln an der Zeltwand, ſchaut durch ein Loch 
und ſieht einen gewaltigen Bären vor ſich. Im ſelben Augenblick ſieht 
dieſer auch ihn und drückt ſich davon, bleibt dann aber ſtehen und 
ſchaut ſich lüſtern um. Nanſen ſchiebt die Büchſe durch das Loch in 
der Zeltwand und ſchießt das Tier gerade in die Bruſt. Es taumelt, 
eine zweite Kugel gibt ihm den Reſt, es ſchleppt ſich im Todeskampf 
noch ein Stück weiter, dann bleibt es zwiſchen kaum erreichbaren Eis⸗ 
klippen liegen. Die Sorge um friſches Fleiſch iſt beſeitigt; der Bär iſt 
ein ungewöhnlich großes Männchen. Aber der Wind bläſt unver⸗ 
droſſen aus Südweſt. Das Lager muß weiter aufs Ufereis verlegt 
werden. Da unten iſt man ſeines Lebens nicht ſicher. Hier überwintern? 
Die Küſte ſieht abſcheulich ungaſtlich aus. Gleichviel! Ein geſchützter 
Zeltplatz findet ſich. Da ſchlägt am 24. der Wind um. Das Eis reißt 
dicht an der Küfte und treibt ſamt Zelt und Kajaks ab. Über Nacht 
erhebt ſich Sturm. Bis zum Lande zurück find 10— 1s Kilometer. 
Die Kajaks werden ſeeklar gemacht und bewähren ſich in günſtigem 
Segelwind trefflich. Noch einmal ſcheint es ſo, als ginge es in unbe⸗ 
grenzte Freiheit hinaus. Da treibt der Gegenwind ſie wieder ans Land 
zurück. Am 26. Auguſt liegen ſie feſt. An Weiterkommen iſt nicht zu 
denken, der Winter ſteht vor der Tür. Jetzt bleibt nur eine Sorge: 
die Winterhütte und die Speiſekammer voll Wintervorrat! 

Am ſelben Tag noch begannen Nanſen und Johanſen zunächſt mit 
dem Bau einer Steinhütte; am nächſten Tag ſchon wurde ſie be⸗ 
zogen; ſie war nicht mehr als eine Höhle und ſo klein, daß der lange 
Nanſen kaum aufrecht darin ſitzen konnte und ſeine Beine durch die 
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Türöffnung ſtrecken mußte. Aber einen Monat tat fie gute Dienfte, 
und zu verhungern brauchte man hier nicht. Gleich am erſten Tag 
hatte Nanſen auf einem Spaziergang eine Bärin getroffen. Er und 
Johanſen legten ſich hinter den Kajaks auf Lauer und ließen das Tier 
herantrotten. Als es ganz nahe war und die fremden Fußſpuren im 
Schnee beſchnüffelte, ſchoß ihm Johanſen eine Kugel hinter die Schul⸗ 
terblätter. Die Bärin brüllte auf und verſuchte zu entlaufen, aber die 
Kugel hatte das Rückgrat zerſchmettert, das Hinterteil war gelähmt. 
Das verwundete Tier ſetzte ſich nieder und biß und ſchlug ſeine lahmen 
Hinterpfoten, daß ſie bluteten. Eine zweite Kugel machte ſeinem Leben 
ein Ende. Drei Tage ſpäter wurde wieder eine Bärin nebſt einem 
Jungen erbeutet. Und von Walroſſen wimmelte es hier ſo, daß Nanſen 
in aller Ruhe das Leben diefer vorſintflutlichen Ungeheuer ſtudieren 
konnte, denn ſie fürchteten ſich weder vor den Menſchen noch vor den 
Bären. 

Bär und Walroß bildeten den eigentlichen Wintervorrat, auf den die 
beiden Männer angewieſen waren, nachdem ſie ſich mit dem Gedanken 
hatten abfinden müſſen, noch eine Polarnacht hier durchzuhalten. Es 
war alſo keine Zeit zu verlieren, denn mit der Dunkelheit verſchwanden 
die Bären, und wenn ſich das Eis zu feſter Winterdecke zuſammen⸗ 
ſchloß, war es mit der Jagd auf Walroſſe vorbei. Nicht nur das Fleiſch 
dieſer Tiere war unentbehrlich, auch Fell und Haut, um eine warme 
Unterlage und ein Dach über dem Kopf zu haben, denn außer einem 
einzigen Fichtenſtamm war von Treibholz an dieſer Küfte nichts zu 
finden. Am 28. Auguſt machten ſich Nanſen und Johanſen zur Jagd 
fertig. Als ſie ſich gerade aufs Eis begeben wollten, kamen ihnen zwei 
Bären entgegen. Ein Schuß brachte die Alte zur Strecke; ſie brüllte, 
biß in die Wunde, taumelte ein paar Schritte weiter und ſtürzte hin. 
Das Junge nahm erſt Reißaus den Abhang hinauf; da aber die Mutter 
nicht nachkam, kehrte es um, legte ſich ihr zur Seite und ſah die heran⸗ 
kommenden Jäger herausfordernd an. Ein Schrotſchuß machte auch 
ſeinem Leben ein Ende. Die koſtbare Beute wurde abgehäutet und zu⸗ 
nächſt auf dem Abhang liegengelaſſen; die Felle wurden über das 
Fleiſch gebreitet, damit die Möwen nicht daran konnten. Der folgende 
Tag ſollte nun einen tüchtigen Vorrat an Walroßfleiſch bringen. Auf 
dem Eis war kein Tier zu ſehen, aber draußen im offenen Waſſer waren 
ihrer genug. Im Einzelkajak ihnen zu Leibe zu gehen war zu gefähr⸗ 
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lich; die Boote wurden alſo wieder zuſammengebunden, und mit Büch⸗ 
ſen und Harpunen ausgerüſtet fuhr man los. Bald war ein gewaltiger 
Bulle in Schußweite. Nanſens Kugel traf ihn in den Kopf; er ſchien 
tot. Als aber die Kajaks herankamen, wälzte er ſich im Waſſer umher 
und ſchlug raſend um ſich. Alſo zurück! Aber ſchon war es zu ſpät — 
das Tier kam unter die Kajaks und ſtieß mehrere Male heftig nach 
oben. Dann verſchwand es, tauchte aber bald wieder auf, und noch 
drei⸗, viermal, obgleich es jedesmal mehrere Schüſſe in den Kopf 
erhielt und ihm das Blut in Strömen aus Maul und Naſe floß. In 
der Aufregung dieſes gefährlichen Kampfes ging Nanſens Büchſe un⸗ 
verſehens los und bohrte ein Loch in Verdeck und Seite feines Kajaks, 
glücklicherweiſe oberhalb der Waſſerlinie. Endlich wandte ſich das 
Walroß ſo, daß ihm der tödliche Schuß hinter dem Ohr beigebracht 
werden konnte. Nun lag es ſtill, aber als Nanſen heranruderte, um 
ihm die Harpune in den Leib zu ſtoßen, ſank es wie ein Stein unter. 
Das war ein ſchwerer Verluſt, neun Patronen vergeblich verfchoffen! 
Sehr niedergeſchlagen kehrten die beiden Jäger ans Land zurück; von 
der Walroßjagd im Kajak hatten ſie genug; ſolche Fehlſchläge durften 
ſich nicht wiederholen. Während ſie aber das Fleiſch der erlegten Bären 
zu ihrer Höhle ſchleppten, tummelten ſich auf dem nahen Küſteneis 
zwei Walroſſe herum, bellten und lärmten eine Weile, dann legten ſie 
ſich behaglich in der Sonne zurecht und ſchliefen. Das war willkomme⸗ 
ner Erſatz! Nanſen und Johanſen ſchlichen ſich vorſichtig wie Indianer 
heran, der eine in der Spur des andern; wandte eines der Tiere den 
Kopf, dann ſtanden ſie unbeweglich. So kamen ſie dicht heran. Jeder 
nahm eines aufs Korn — vier Schüſſe, und die beiden Fleiſchkoloſſe 
lagen regungslos auf der Eisfläche. Nun war der Jubel groß. Aber bis 
zum Lande war eine tüchtige Strecke; es blieb nichts übrig, als die 
Beute hier an Ort und Stelle zu zerlegen und ſtückweiſe auf den 
Schlitten in Sicherheit zu bringen. Die Schlitten waren bald zur Stelle. 
Nanſen hatte auch gleich die Kajaks mitgebracht, und dieſe Vorſicht 
rettete ihm und Johanſen das Leben. Denn während ſie eifrig beim 
Abhäuten waren, begann es heftig aus Südoſt zu blaſen, der Wind 
wurde zum Sturm, und als Nanſen zufällig landwärts über das Eis 
ſah, merkte er mit Schrecken, daß ſie ſamt dem Eis ins Treiben ge⸗ 
raten waren. Zwiſchen ihnen und dem Strand ſtand ſchwere See, der 
Sturm trieb den Waſſerſtaub über die ſchäumenden Wogen — mit den 
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Kajaks dagegen aufzukommen ſchien ſchon faft nicht mehr möglich. 
Und zum zweitenmal ging die ſichere Beute verloren! Schnell noch 
einige Stücke Fleiſch heruntergeriſſen — die halbe Haut des einen 
Tiers loszuſchneiden gelingt nicht — ein Viertel muß genügen — alles 
hinein in die Kajaks und nun ſo ſchnell wie möglich über die treibenden 
Schollen auf feſtes Eis zu. Eine Wolke von Möwen ſammelt ſich auf 
den verlaſſenen Kadavern, ihr Zanken und Kreiſchen klingt wie Hohn⸗ 
gelächter. Die Schlitten kommen nicht weiter, überall zeigen ſich Riſſe 
im Eis, der Boden weicht unter den Füßen. Die Kajaks werden ins 
Waſſer gelaſſen, aber das Doppelfahrzeug kommt nicht gegen die 
Wellen an. Jeder muß für ſich rudern — die Walroßhaut mit dem 
Speck iſt zu groß und ſchwer, ſie muß geopfert werden. Sofort fallen 
die Möwen auch über ſie her. Aber ehe die Boote auseinandergezerrt 
ſind, drängt ſich das Eis zuſammen, die Schollen kreiſen im Wirbel. 
Die Kajaks werden wieder aufs Eis hinaufgeriſſen und auf den Schlit⸗ 
ten weitergeſchoben, ſobald ſich eine neue Gaſſe öffnet, wieder ins 
Waſſer gelaſſen, und ſo geht es unter unſäglichen Anſtrengungen ſtun⸗ 
denlang, bis endlich die Bahn frei iſt. Gegen den Sturm zu rudern war 
eine faſt übermenſchliche Aufgabe. Aus Furcht, das Ruder zu ver⸗ 
lieren, ruderte Johanſen mit den bloßen Händen. Langſam, lang ſam 
kam die Küſte näher; endlich waren ſie an Land und konnten ver⸗ 
ſchnaufen. Erſchöpft und durchnäßt löſchten ſie ihren brennenden Durſt 
mit kleinen Eisſtückchen. Dann ging's in ruhigem Fahrwaſſer dicht am 
Küſteneis entlang zum Lagerplatz, von dem ſie weit abgetrieben waren. 
Ein tüchtiger Topf mit Fleiſch wurde aufs Feuer geſetzt, dann hinein 
in den Schlafſack! Die Tagesbeute war zwar dahin, aber das Leben 
gerettet. 

Sie hatten noch nicht lange geſchlafen, als ein klagender Ton ſie 
weckte. Noch im Halbſchlaf hörte Nanſen ein ſeltſames dumpfes Grun⸗ 
zen, griff zur Büchſe und kroch hinaus. Drei Bären waren eben an der 
Höhle vorbeigekommen und ſtapften am Strand hin. Zwei Schüſſe 
brachten das größte Tier zur Strecke, die zwei andern retteten ſich auf 
eine Eisſcholle, purzelten ins Waſſer, kletterten immer wieder hinauf, 
ſchrien kläglich nach ihrer Mutter und trieben ins Meer hinaus. Nanſen 
und Johanſen eilten zurück, um die Kajaks zu holen und die Tiere zu 
verfolgen. Eins der Kajaks war halb ins Waſſer, das andere hoch 
hinauf zwiſchen die Steine geworfen; das ſo ſchwer erbeutete Walroß⸗ 
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fleiſch lag zerriſſen und verſtreut umher, jedes bißchen Fett und Speck 
daran war weggefreſſen — die drei Bären hatten ſich daran gütlich 
getan, während die Eigentümer in ihrer Höhle ſchliefen. Den einen zwar 
hatte die Strafe ereilt, auf die beiden andern aber mußte erſt Jagd 
gemacht werden. Die Kajaks wurden ins Waſſer geſchoben — eine neue, 
diesmal aber erfreuliche Uberraſchung: dicht am Eisrand ſchwamm ein 
totes Walroß, dasſelbe, das ſoviel Patronen gekoſtet hatte und unter⸗ 
geſunken war! Schnell wurde es feſt vertaut, dann begann die Jagd 
hinter den entkommenen Bären her. In weitem Bogen ruderten Nanſen 
und Johanſen um ſie herum, trieben ſie von Scholle zu Scholle an 
Land und erlegten ſie in nächſter Nähe ihrer Höhle. Drei Bären und 
ein Walroß mit einem Schlag — das war reicher Lohn für die zwei⸗ 
tägige Schinderei, und als am nächſten Morgen das Walroß abgehäutet 
wurde, ſchwamm noch ein zweites herbei, das aus nächſter Nähe be⸗ 
obachten wollte, was die beiden fremden Geſchöpfe mit ſeinem Kame⸗ 
raden machten. Es mußte für ſeine Neugier büßen und wanderte ſamt 
Fleiſch, Speck und Haut in die ſich ſchon tüchtig füllende Speiſekammer. 


In Nacht und Eis 


7. September 1895 begannen Nanſen und Johanſen mit dem 

1 Bau ihrer Winterhütte; am 28. waren ſie damit fertig. An einem 
ſteilen Abhang, wo das Geſtein aus dem Gletſcher heraustrat, 
hatten ſie ein ebenes Plätzchen gefunden, wo ſie ſich einen Meter tief 
in die Erde eingraben konnten; das Loch wurde drei Meter lang und 
zwei Meter breit. Um den Rand herum führten ſie, ebenfalls einen 
Meter hoch, ſo etwas wie „Mauern“ auf. Die Steine ſuchten ſie auf 
dem Geröllabhang; eine abgebrochene Schlittenkufe diente als Axt, um 
die Erde aufzubrechen oder die feſtgefrorenen Steine auszuheben, das 
Schulterblatt eines Walroſſes, an einen zerbrochenen Schneeſchuhſtock 
gebunden, ſtellte den Spaten ver, ein Walroßzahn die Hacke. Haupt⸗ 
werkzeug waren die Hände. Der gefundene Treibholzſtamm wurde als 
Firſtbalken quer über das Gebäude gelegt und nun die Grube mit Wal⸗ 
roßfellen überdeckt. Die Herſtellung und Befeſtigung dieſes Daches 
machte unendliche Schwierigkeiten, denn die dicken, ſchweren Felle waren 
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ſteinhart gefroren und mußten erſt im Meerwaſſer aufgetaut werden, 
ehe ſie ſich einigermaßen biegen ließen, und über Nacht wurde das 
mühſame Werk des Tages mehrmals wieder zerſtört, denn die nahe 
Freiluftſpeiſekammer mit den großen Fleiſchvorräten lockte faſt täglich 
Bären an, die ſich auch für den Wohnungsbau lebhaft intereſſierten, 
dabei aber alles drüber und drunter warfen. Feſt wurde das Dach erſt, 
als ſtrenge Kälte es zu einer harten Maſſe verſteinerte mit einer dicken 
Schneeſchicht obenauf. Der bisher benutzten „Höhle“ gegenüber erſchien 
dieſes Bauwerk gleichwohl wie ein Palaſt; ſelbſt der lange Nanſen 
konnte darin liegen und ſtehen, ohne überall mit dem Schädel anzu⸗ 
ſtoßen. Allerdings hatte der Fußboden die wunderbare Eigenſchaft, ſich 
langſam zu heben, denn was an Niederſchlägen ſich anſammelte, gefror, 
und dahinein kriſtalliſierte ſich auch alles, was an Abfall und Kehricht 
nicht hinausgeſchafft werden konnte; das weihnachtliche Großreine⸗ 
machen beſchränkte ſich im weſentlichen darauf, dies gefrorene Fuß⸗ 
bodenmoſaik aufzubrechen und das gehobene Niveau wieder entſprechend 
tiefer zu legen. Auch der Eintritt in dieſen Winterpalaſt war etwas be⸗ 
ſchwerlich: man mußte auf allen vieren durch ein gangähnliches Loch 
in dieſes Verlies hinunterkriechen. Ein Bärenfell über dem Loch diente 
als Haustür, ein zweites Fell ſchloß den Korridor vom Wohnraum ab. 
Aus dieſem Schacht heraus zuſteigen war aber oft noch ſchwieriger; 
wenn der Wind den Schnee im Lauf der Nacht zu einer feſten Wehe 
zuſammengewirbelt hatte, mußten Bärenfell und Schneeauflage wie ein 
ſchwerer Eiſendeckel mit dem Rücken hochgeſtemmt werden; in dem 
engen Raum waren Nanſens Beine dafür zu lang, und Johanſen mußte 
dann den Portier ſpielen. Auch ein Fenſter hatten die Baumeiſter nicht 
vergeſſen. Wie behaglich mußte das ſein, nach ſchwerem Bären⸗ oder 
Walroßmenü ſich beim warmen Schein der Tranlampe auf die Bären⸗ 
haut zu ſtrecken und, ſolange es noch Tag war, die ſchöne Ausſicht auf 
die Eislandſchaft zu genießen, in der Winternacht dem Zauber des 
Nordlichts ſich hinzugeben oder gar die erſte Morgenröte der wieder⸗ 
kehrenden Sonne zu begrüßen. Auf dieſes beſcheidene Wintervergnügen 
mußten die beiden Einſiedler ſofort verzichten. Sie hatten das Gemäuer 
zwar mit Erde und Moos nach Kräften abgedichtet, aber dennoch pfiff 
der Wind durch die Spalten, das Fenſter mußte wieder zugemauert 
werden. Über den Gefrierpunkt ſtieg das Thermometer auch in un⸗ 
mittelbarer Nähe der Tranlampen nicht. An den Wänden und unter 
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dem „Kopfkiſſen“ waren 5 bis 8 Grad Kälte das Minimum. Zwei 
Steinpritſchen waren mühſam hergerichtet, und jeder freute ſich, endlich 
wieder ſein eigenes Bett zu haben; der Schlafſack war aufgetrennt, die 
Decken waren verteilt. Nach der erſten Nacht aber wurden ſie wieder 
zuſammengenäht, und Nanſen und Johanſen krochen reumütig in den 
gemeinſchaftlichen Schlafſack zurück, denn einzeln hatten ſie vor Kälte 
gezittert und kein Auge zugetan. In einer Ecke der Hütte war der Herd 
mit einem Rauchfang aus Bärenhaut. Da aber der Wind den Rauch 
in die Hütte niederdrückte, mußte auch ein Schornſtein aufgeſetzt wer⸗ 
den, zu deſſen Bau kein anderes Material zur Hand war als Eis, 
Schnee, Bärenknochen und Walroßfleiſch. Schmorte das Eſſen über der 
Tranlampe, ſo tropfte es vom Schornſtein in den Herd hinunter, der 
Schlot erweiterte ſich, und man kam aus Reparaturen und wiederholtem 
Neubau nicht heraus. Überhaupt war dieſe Hütte nicht eben ein Kurort 
für Rheumatiker; wenn es drinnen einigermaßen warm wurde, dann 
löſten ſich die Eiskriſtalle an den Mauern auf, und glitzernde Bächlein 
rannen an den romantiſch unregelmäßigen Felswänden entlang, um 
auf dem Boden wieder zu erſtarren; ſogar die Dachbalken bogen ſich, 
die Walroßhäute begannen zu erweichen, klafften auseinander, es regnete 
Schnee, und man ſaß wie unter einer Traufe. Im Februar lag Nanſen 
zwei Wochen lang mit rheumatiſchen Schmerzen feſt, und Johanſen 
war Mädchen für alles. Sonſt wechſelten ſie beim Kochen ab, jeder 
hatte ſeine Woche. Der Küchenzettel machte wenig Kopfzerbrechen: 
Bärenbouillon, und ſo heiß wie möglich und gewaltige Quantitäten, 
dazu gekochtes oder gebratenes Bären⸗ oder Walroßfleiſch; als Nach⸗ 
ſpeiſe etwas, das den lüſtern machenden Namen „Gebäck“ führte: die 
Speckgrieben aus der Tranlampe; heiß und knuſperig ſchmeckten ſie 
deliziös; hätte man noch Zucker darauf gehabt — der Genuß war nicht 
auszudenken! Und dieſen Küchenzettel wurden die beiden Hütten⸗ 
bewohner auf die Dauer nicht etwa leid, ſie kamen ſich wie Schlemmer 
vor und gediehen dabei vortrefflich. Einiges hätte ja etwas komfortabler 
ſein können in dieſer Winterfriſche; beſonders ließ die Sauberkeit man⸗ 
ches zu wünſchen übrig. Dafür war der Schmutz um ſo dicker. Wer 
Speck und Tran anfaßt, beſudelt ſich, und die ſtete Miſchung vom Tran 
und Ruß der Lampen hüllte alsbald das Innere der Hütte und ihre 
Bewohner in ein Rembrandtſches Dunkel, das überhaupt nicht wieder 
wegzukriegen war. Gegen dieſen Firnis war nur mit dem Schabmeſſer 
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anzukommen. Warmes Waſchwaſſer war ein längſt überwundener 
Standpunkt; man mußte froh ſein, wenn die Tranlampe den Kochtopf 
am Brodeln hielt. Auch hätte nur ein Katarakt von heißem Waſſer dieſe 
Patina beſeitigen können, die ſich wie eine ſchwarze Maske auf das 
Geſicht legte, wie ſchwarze Glacss ſich um die Hände ſchmiegte. Die 
Vorſtellung von Seife erſchien wie ein lichter Traum aus den Tagen 
einer märchenhaft fernen Ziviliſation. Solange man noch Bären erlegte, 
wuſch man die Hände in deren friſchem Blut; dann wurden ſie leuch⸗ 
tend weiß und rein. Der letzte Bär war am 21. Oktober geſchoſſen 
worden; am 8. März endlich erſchien der erſte des neuen Jahres, als 
erſehnter Frühlingsbote. Reſte zerriſſener Zeltbahnen dienten als Hand⸗ 
und Wiſchtücher; als ſie verbraucht waren, ſuchte man Moos, das unter 
dem Schnee mit der Axt losgehauen, über dem Herd aufgetaut und ge⸗ 
trocknet wurde. Die Kleider ſtarrten vor Fett und klebten ſo feſt an der 
Haut, daß dieſe ſprang, wenn jene gezerrt wurden. Sinnvolle Verſuche, 
die Anzüge auszukochen, erwieſen ſich als Illuſion. Reſervekleider oder 
Wäſche zum Wechſeln fehlten gänzlich; nur die Windanzüge waren da, 
aber ſie waren ſchon ſchadhaft genug und mußten für den Rückmarſch 
ſorgfältig aufgehoben und ausgebeſſert werden. Immerhin wechſelte 
man zum Weihnachtsfeſt das Hemd, indem man das Unterkleid als 
Oberhemd anlegte und umgekehrt. Schon das war ein Wageſtück: ein 
nochmaliger Wechſel war ausgeſchloſſen. Haare und Bart wuchſen wild 
und waren ſchwarz wie Rabenfedern. 

So hielten die beiden Männer in ihrem Steinverlies eine Art Winter⸗ 
ſchlaf, denn ſchlafen war ihre Hauptbeſchäftigung; ſie brachten es bis 
auf 20 Stunden am Tag. An Unterhaltung oder geiſtige Arbeit war 
nicht zu denken. In den zwei Jahren ihres Zuſammenſeins hatten ſie 
ſich ſo gründlich ausgeſprochen, daß ſie ſich kaum noch etwas Neues 
zu ſagen hatten. Lektüre fehlte ganz; die Erinnerung an eine Novelle 
von Paul Heyſe, die Johanſen auf der „Fram“ begonnen, aber nicht 
beendet hatte, wurde ihm durch ihr ungelöftes Rätſel förmlich zur Qual. 
Nanſen hatte gehofft, in der Einſamkeit der Winternacht ſein Tagebuch 
ausarbeiten zu können. Das erwies ſich als unmöglich. Mit froſtigen 
Händen war der Bleiſtift nicht zu führen, und bei jedem Griff wurde 
das Papier ſo ſchmutzig und fleckig, daß die Blätter, die damals be⸗ 
ſchrieben wurden, alsbald vermoderten Papyrusurkunden glichen, und 
in dem Braun und Schwarz der Schmutzdecke die Schriftzeichen zum 
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Teil gar nicht mehr zu entziffern waren. Auch war das trübe Licht der 
Tranlampen — Blechſchalen mit zerquetſchtem Speck, Verbandfetzen 
aus der Apotheke als Docht — auf die Dauer Gift für die Augen, und 
ſchließlich reichte der Speck nicht einmal zu, ſo daß ſparſam damit um⸗ 
gegangen werden mußte. Die tägliche Hausarbeit war primitiver faſt 
als bei wilden Völkern. Der Koch lag vorn im Schlafſack; er mußte die 
Lampen in Ordnung und Brand halten, Streichhölzer mußten aufs 
äußerſte geſchont werden. Seine Hauptaufgabe war, rechtzeitig einen 
Bärenſchinken oder ein Bruſtſtück, manchmal einen ganzen kleinen 
Bären, hereinzuholen, an den Herd zu legen, damit er auftaute, das 
Fleiſch zu zerteilen, zu kochen oder zu braten. Wer frei vom Küchen⸗ 
dienſt war, ſorgte für Waſſer, und zwar war Salzwaſſer am meiſten 
begehrt, aber am ſeltenſten; der Salzvorrat war längſt verbraucht, und 
wochenlang fehlte dieſes Gewürz gänzlich; das im Fleiſch befindliche 
Salz reichte aber vollkommen aus. Draußen vor der Hütte lagen und 
ſtanden die Fleiſchvorräte, groteske Eisblöcke, gefroren und überſchneit, 
aber glänzend konſerviert; in der Hütte nahmen die aufgeweichten 
Stücke alsbald die Farbe ihrer Umgebung an. Aber das fiel nicht weiter 
mehr auf, ſolcher Kleinlichkeiten hatte man ſich längſt entwöhnt. Die 
einzigen läſtigen Zaungäſte bei den Vorräten waren die Füchſe, Blau⸗ 
und Silberfüchſe, deren Zudringlichkeit man ſich kaum erwehren konnte. 
Sie hatten ſich wie Haustiere an die Hütte attachiert, lärmten unauf⸗ 
hörlich auf dem Dach, wie Ratten in der Bodenkammer, beknabberten 
die Walroßhäute, fraßen den Schornſtein an, ſoweit er aus Walroß⸗ 
fleiſch gebaut war, guckten neugierig durch den Kamin herunter und 
heulten wütend auf, wenn ſie mit Steinwürfen vertrieben wurden; ſie 
blieben ſogar furchtlos figen, als wenn fie ihr Recht verteidigten und die 
zweibeinigen Tiere, die da ab und zu aus der Erde heraufſtiegen, als 
läſtige Ausländer zum Teufel wünſchten. Schießen durfte man ſie nicht, 
dazu waren die Patronen zu koſtbar; ein Fuchsbraten war für die beiden 
tüchtigen Eſſer kaum ein warmes Frühſtück. An den Vorräten mochte 
dieſes Ungeziefer ſich gütlich tun, darauf kam es nicht an; aber gefähr⸗ 
lich war es durch ſeine Dieberei. Die Tiere ſchleppten alles fort, was ſie 
nur irgend transportieren konnten: Stahldraht, Harpunen, Leinen, 
ſogar Geſteinproben, und für das Thermomoter bekundeten ſie ein 
leidenſchaftliches Intereſſe. Zweimal mauſten ſie es, nach langem 
Suchen fand es ſich wieder. Das drittemal aber blieb es verſchwunden, 


Nanſen und Johanſen, die in 16 monatigem Vorſtoß zu zweit mit Kajak und 
Schneeſchuhen die Arktis bezwangen 


Nanſens Fram auf ihrer dreijährigen Driftfahrt durch die Polarzone 
(Aus: Nanſen, In Nacht und Eis, F. A. Brockhaus, Leipzig) 


Den Pol ſelbſt erreicht zu haben, 

dieſen Ruhm aber wollte Peary 

mit keinem Europäer, auch nicht 
mit Cook, teilen 


Schon hängt Andreess Ballon frei in der Luft und ſchwebt nordöſtlich über den 
Virgohafen hin, die Schlepptaue ſchleifen rauſchend durch das Waſſer (S. 242) 
(Aus: Andree, Dem Pol entgegen, F. A. Brockhaus, Leipzig) 
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friſch gefallener Schnee hatte jede Verfolgung von Spuren unmöglich 
gemacht, und Nanſen behielt nur noch ein Minimumthermometer, das 
an einem Schlitten feſtgemacht werden mußte, um es zu ſichern. Johan⸗ 
ſens Verſuch, eine Fuchsfalle zu bauen, mißlang gänzlich; die ſchlauen 
Tiere erwiſchten den Köder und nahmen, wie zum Hohn, ſogar die 
Stellhölzer mit. Erſt als die Vorbereitung für den Rückmarſch begann, 
mußten einige ihr Fell hergeben; die koſtbare Pelzware wurde in Strei⸗ 
fen geſchnitten und damit die Offnung der Tranbeutel zugebunden, die 
mit auf die Reiſe gingen. 

Ausflüge ins Freie waren ziemlich gefürchtet. Unter der ſteilen Klippe 
wehte faſt immer ſcharfer Wind und peitſchte den Schnee vor ſich hin, 
ſo daß alles in Nebel gehüllt war. Oft ſteckte man tagelang kaum die 
Naſe an die Luft, in den abgetragenen, durchfetteten Kleidern fror man 
entſetzlich. Nur bei Windſtille und klarer Sternennacht wagte man ſich 
auf einige Zeit ins Freie und bewunderte das märchenhafte Schauſpiel 
des Nordlichts am Himmelsgewölbe. Das prächtigfte dieſer Schaufpiele 
wurde den beiden einſamen Wanderern am erſten Weihnachtstag be⸗ 
ſchert. Erſt zeigte ſich am ſüdlichſten Himmel ein blaßgelber Bogen, 
deſſen oberer Rand immer heller wurde. Dann ſchoß auf einmal das 
Licht an dem Bogen entlang nach Weſten hin; überall züngelten Strah⸗ 
len zum Zenit empor, und plötzlich ſtand der ganze Südhimmel vom 
Bogen aufwärts bis zum Zenit in Flammen. Die Strahlen ſchoſſen 
hin und her, flackerten und loderten, drehten ſich wie im Wirbelwind, 
bald rot und rötlicheviolett, bald gelb, grün oder blendend weiß. Höher 
und höher ſtieg das Licht, auch nördlich vom Zenit dehnte es ſich aus 
und bildete eine Strahlenkrone; im nächſten Augenblick war es wie eine 
einzige Feuermaſſe, ein Wirbel von roten, gelben und grünen Flammen, 
der das Auge blendete. Dann breitete es ſich über den nördlichen Him⸗ 
mel aus, aber in minderem Glanze. Der Bogen im Süden verſchwand, 
einige Male loderte es im Norden noch hell auf, dann verblaßte es 
langſam, und am ſchwarzen Himmel glitzerten wieder wie Myriaden 
Lichttropfen die Sterne. 
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17. Februar lugte endlich wieder die Sonne über den Horizont 

I der unendlichen Eisfläche, am 8. März kam der erfte Bärenbeſuch, 

Mitte März ſtand die Sonne in vollem Glanz über dem Geſtade 
der Vergeſſenheit, wo Nanſen und Johanſen wie zwei wilde Tiere den 
barbariſchen Winter über gehauſt hatten. Nun war es Frühling, und 
die Augen wanderten täglich nach Süden hin, dort wo die Straße zur 
Heimat führen mußte. Die Vorbereitung zur Reiſe dauerte noch zwei 
Monate. Kleider wurden genäht und ausgebeſſert, Bärenfleiſch getrock⸗ 
net, ein Schlafſack aus Bärenfell, Schuhe und Handſchuhe aus Bären⸗ 
und Fuchsfell zurechtgeſchneidert. Aus den Proviantſäcken hatte man 
Fäden gezupft, die waren das Nähgarn. Die Reſtvorräte des Proviants, 
die ſie noch von der „Fram“ her beſaßen, waren faſt alle verſchimmelt; 
das wenige übrige Maismehl wurde mit Fett durchtränkt, um es nahr⸗ 
hafter zu machen. Speck und Fleiſch waren genügend da, mehr als ſie 
mitſchleppen konnten; ein Beutel mit „Gebäck“ fehlte auch nicht. Der 
Kochapparat war in Ordnung, dazu drei Eimer Tran. Für alles weitere 
mußte der Zufall ſorgen. Das Zelt exiſtierte nicht mehr, nur einige 
Segelbahnen waren noch brauchbar; mit den aufgeſtellten Schlitten und 
Kajaks mußte alſo ein notdürftiges Zelt gebaut werden. So gut es 
ging, wurde noch eine Generalreinigung des Körpers vorgenommen, der 
durch die lange Ruhe ziemlich ſteif geworden war. Dann wurden aus 
dem Dach der Hütte die Ruder und Schneeſchuhe herausgenommen, und 
die Reiſe ging los. 

Das war am 19. Mai 1896. Aufs neue begann nun der Kampf ums 
Leben auf dem Treibeis, im Schneeſturm, von einer Scholle zur andern, 
von einer Inſel zur nächſten. Unendlich ſchien dieſes unbekannte Inſel⸗ 
gewirr zu ſein, und an welchen Küſten man langſam, nur gar zu lang⸗ 
ſam, vorüberkroch, war unklarer denn je. Nur eines war beſtimmt: die 
Richtung nach Süden, die doch endlich aus dieſem Eislabyrinth hinaus⸗ 
führen mußte. Aber die Geduld der beiden Wanderer wurde auf eine 
harte Probe geſtellt: das Eis ſchien ſie mit allen Tücken unbarmherzig 
feſthalten zu wollen. Sie waren kaum einige Tage auf dem Marſch, als 
die Frühlingsſchneeſtürme hereinbrachen, das Eis in Schlamm verwan⸗ 
delten und jeder Verſuch, über dieſe trügeriſche Fläche fortzukommen, 
ſicheren Tod verhieß. Am 24. Mai hing es an einem Haar, und Nanſen 
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wäre mit Kajak und Schlitten geſunken; im letzten Augenblick, als ihm 
das Waſſer ſchon bis zur Bruſt ging, hörte Johanſen ſein Rufen und 
konnte den Kameraden retten. Bis zum 2. Juni lagen ſie faſt an der⸗ 
ſelben Stelle feſt. Am nächſten Tag ging es endlich weiter; der Wind 
blies kräftig aus Norden, ſie ſetzten die Segel auf die Schlitten und 
flogen über das Eis. Am 4. fanden ſie offenes Waſſer und konnten 
zum erſtenmal wieder die Kajaks gebrauchen. Es war ein unbeſchreib⸗ 
liches Gefühl der Erleichterung, endlich wieder einmal die Ruder ein⸗ 
tauchen zu können und Leben um ſich zu ſehen, Möwen, Krabben⸗ 
taucher und Alke, die in Scharen das Waſſer bevölkerten. Bis zum 12. 
ging es nun, abwechſelnd auf den Segelſchlitten und in den Kajaks, 
rüſtig vorwärts. Und dann kam eine Woche, fo reich an unerhoͤrten 
Schick ſalsfügungen, daß die geſamte Geſchichte der Nordpolfahrer nur 
weniges Ahnliche aufzuweiſen hat. 

Das erſte dieſer Ereigniſſe mag Nanſen ſelbſt erzählen: 

„Am Freitag, 12. Juni, waren wir um 4 Uhr morgens mit den 
Segeln auf den Schlitten aufgebrochen. Es hatte gefroren, der Schnee 
war etwas feſter, und der Wind über Nacht verſprach ein gutes Tage⸗ 
werk. Am Abend vorher hatte es ſich ſo aufgeklärt, daß wir endlich 
deutlich das Land weithin ſehen konnten. Die Inſeln im Oſten waren 
verſchwunden, und im Weſten zeigte das Land eine breite Meeres ſtraße; 
die nordwärts davon liegende große Inſel war kaum noch ſichtbar. 
Leider ließ der Wind bald nach, das Eis wurde immer holpriger — wir 
gerieten offenbar ſchon wieder auf Treibeis und kamen ſchlecht vor⸗ 
wärts. An der Luft aber ſahen wir, daß im Süden offenes Waſſer ſein 
mußte, und als wir ein Stück weiter waren, hörten wir zu unſerer nicht 
geringen Freude die Brandung rauſchen, und als wir um 6 Uhr raſteten 
und ich auf einen Eishügel kletterte, um eine Längenbeſtimmung vor⸗ 
zunehmen, war das Waſſer ſchon ganz nahe. Es dehnte ſich nach einem 
Vorgebirge im Südweſten aus. Alſo geradeswegs darauf los, und nach 
kurzer Zeit lag die blaue Waſſerfläche vor unſern Füßen. Schnell 
banden wir die Kajaks zuſammen, hißten das Segel, und den ganzen 
Tag ging es in prächtiger Fahrt weiter. Oft war der Wind ſo 
ſtark, daß die Wellen über die Kajaks ſpülten; aber dieſer kleinen 
Spritzer achteten wir nicht. Wir erreichten das Vorgebirge, Kap Ba⸗ 
rents, und nach Süden hin dehnte ſich bis zum Horizont offenes 
Meer. Das Land bog nach Weſten aus, und der Rand des ununter⸗ 
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brochenen Ufereiſes erſtreckte ſich in derſelben Richtung. Endlich alſo 
waren wir im Süden dieſes Inſellabyrinths, das uns ſo lange feſt⸗ 
gehalten hatte! 

Frohen Mutes wandten auch wir uns nach Weſten und liefen am 
Abend den Eisrand an, um die Beine ein wenig zu ſtrecken, vom langen 
Sitzen waren ſie ſteif geworden; auch dachten wir von irgendeinem 


Punkte am Land aus weitere Schau nach Weſten zu haben. Wie aber 


hier am Eis die koſtbaren Fahrzeuge feſtmachen? ‚Nehmen wir einen der 
Segelriemen', riet Johanſen, der ſchon auf dem Eiſe ſtand. — ‚Wird 
er ſtark genug fein?! — ‚Gewiß, erwiderte er, ‚ich habe ihn ja wäh⸗ 
rend der ganzen Zeit für mein Schlittenſegel gebraucht.. — ‚Nun, die 
leichten Kajaks zu halten, dazu gehört ja nicht viel‘, antwortete ich und 
befeſtigte ſie mit dem Riemen, der aus einem Streifen roher Walroß⸗ 
haut beſtand, an dem in das Eis geſtoßenen Schneeſchuhſtock. Wir 
ſpazierten eine Weile auf dem Eis auf und ab; der Wind war abgeflaut 
und nach Weſten herumgegangen. Viel weiter zu kommen, war für 
heute zweifelhaft geworden. Wir erklommen daher einen nahen Hügel, 
um das genauer feſtzuſtellen. Wie wir da oben ſtanden, ſchrie Johanſen 
plötzlich: „Himmel! Da treiben die Kajaks! Wir wie der Sturmwind 
hinunter — aber die Kajaks waren ſchon eine ganze Strecke weit und 
trieben raſch davon; der Riemen war abgeriſſen! „Hier meine Uhr!‘ 
rief ich Johanſen zu und warf ſofort einige Kleidungsſtücke ab, um 
beſſer ſchwimmen zu können; mich ganz zu entkleiden wagte ich nicht, 
ich hätte dann leicht einen Krampf bekommen können. Im nächſten 
Augenblick ſprang ich ins Waſſer; aber der Wind wehte vom Eiſe ab, 
und die leichten Kajaks mit der hohen Takelung boten ihm guten Halt; 
ſie waren ſchon bedenklich weit draußen. Das Waſſer war eiskalt, und 
in den Kleidern ſchwimmen war eine verteufelt ſchwere Arbeit. Die 
Kajaks aber trieben weiter und weiter, oft ſchneller als ich ſchwimmen 
konnte. War es überhaupt noch möglich, ſie einzuholen? Aber mit ihnen 
trieb unſere ganze Lebenshoffnung davon. Alles, was wir beſaßen, war 
an Bord, wir hatten nicht einmal ein Meſſer bei uns. Ob ich einen Krampf 
bekam und ertrank oder ob ich ohne die Kajaks zurückkehrte, war ein 
und das ſelbe. Ich arbeitete mich mit der Kraft der Verzweiflung vor⸗ 
wärts. Als ich müde wurde, ſchwamm ich auf dem Rücken und ſah 
Johanſen am Eisrand hin und her laufen; nachher geſtand er, es ſeien 
die furchtbarſten Augenblicke geweſen, die er je durchlebte. Was ſollte er 
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tun? Daß ich die Kajaks erreichte, glaubte er nicht, und was war damit 
geholfen, wenn auch er ſich ins Waſſer ſtürzte? Als ich mich wieder 
umdrehte, ſchienen mir die Fahrzeuge ſchon näher; mein Mut wuchs, 
und ich verdoppelte meine Anſtrengungen. Aber ich fühlte ſchon, daß 
meine Glieder ſteif wurden. Noch eine Weile, und es war aus! Immer 
ſchwächer wurden meine Bewegungen, aber die Entfernung auch immer 
kürzer. Vielleicht erreichte ich ſie doch noch? Vorwärts mit letzter Kraft! 
Endlich konnte ich die Hand nach dem Schneeſchuh ausſtrecken, der 
quer über den Hecks lag; ich ergriff ihn, zog mich bis an den Rand des 
Kajaks und hielt mich ſchon für gerettet. Aber mein Körper war von 
der Kälte ſo ſteif, daß es mir unmöglich war, in das Boot zu klettern. 
Sollte es trotz allem zu ſpät ſein? So weit gekommen und doch keine 
Rettung? Ich quälte mich wie wahnſinnig, und endlich gelang es mir, 
ein Bein auf den Rand des Schlittens zu bringen, der an Deck lag; 
mehr und mehr arbeitete ich mich hinauf. Endlich ſaß ich, ſchon völlig 
gefühllos, oben. Und in dieſem Zuſtand die zuſammengebundenen Ka⸗ 
jaks rudern? Aber ehe ich ſie voneinander los hatte, war ich erfroren. 
Nur ſtärkſtes Rudern konnte mein Blut wieder in Bewegung bringen. 
Ich ſetze die Ruder ein gegen den Wind und hatte in meinem dünnen, 
naſſen, wollenen Hemd die Empfindung, als wenn er durch mich hin⸗ 
durchwehe. Ich zitterte, die Zähne klapperten. Aber ich riß mich aus 
der beginnenden Erſtarrung auf. Schlag auf Schlag — langſam näherte 
ich mich der Eiskante. Was trieb denn da vor meinem Bug? Zwei Alke. 
Zu eſſen hatten wir ſo wenig, daß mich der Gedanke, gleich das Abend⸗ 
eſſen noch mitzubringen, elektriſierte. Ich nahm mein Gewehr und er⸗ 
legte die beiden Vögel mit einem Schuß. Johanſen entſetzte ſich darüber, 
wie er mir ſpäter ſagte; er glaubte, ein Unglück ſei geſchehen, ich hätte 
den Verſtand verloren. Endlich erreichte ich den Eisrand. Johanſen 
ſprang herbei und half mir hinaus; ich konnte mich kaum mehr auf den 
Beinen halten. Er riß mir die Kleider herunter und zog mir die wenigen 
trockenen Sachen an, die wir noch beſaßen, dann breitete er den Schlaf⸗ 
ſack auf dem Eiſe aus, ſteckte mich hinein und deckte mich mit dem 
Segel und was er ſonſt faſſen konnte zu. Eine lange Zeit dauerte es, 
bis ich nicht mehr zitterte und die Wärme in den Körper zurückkehren 
fühlte. Während Johanſen das Zelt aufbaute und die beiden Alke zum 
Abendeſſen zurechtmachte, ſchlief ich ein; als ich erwachte, war das Eſſen 
ſchon lange fertig und kochte über dem Feuer. Die heiße Suppe und 
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eine ordentliche warme Mahlzeit befeitigten ſchnell die letzten Nach⸗ 
wehen meiner Schwimmtour.“ 

Nach dieſer Heldentat Nanſens, die ihn und ſeinen Kameraden vom 
ſichern Tod errettete, ſchwammen die zuſammengebundenen Kajaks zwei 
Tage lang an der Küſte hin weſtwärts. Einzeln zu rudern, um ſchneller 
vorwärts zu kommen, erſchien zu gefährlich, denn es wimmelte derart 
von Walroſſen, wie Nanſen und Johanſen das vorher nie erlebt hatten. 
Es roch geradezu nach dieſen Tieren, an friſchem Fleiſch war demnach 
Überfluß; in langen Herden folgten ſie dem Fahrzeug auf weite 
Strecken, drängten ſich rechts und links heran, tauchten auf und unter 
und brüllten drohend, ſo daß es geraten war, ſich nicht von der Küſte 
zu entfernen, ſondern ſich in nächſter Nähe des Eisfußes zu halten, des 
Teils des Küſteneiſes, der oft unter der Oberfläche ins Waſſer hinaus⸗ 
ragt, denn das im Sommer wärmere Oberflächenwaſſer des Meeres 
ſchmilzt die obere Fläche des Eisfußes weg. Ohne dieſe Vorſicht wäre 
am Morgen des 15. Juni Nanſens Kajak verloren geweſen. Weit und 
breit war kein Walroß zu ſehen; die Fahrzeuge wurden daher los⸗ 
gebunden, und jeder ruderte für ſich, Johanſen vorauf, Nanſen folgte 
in ſeiner Spur. Da tauchte plötzlich ein einzelner Walroßbulle auf, ver⸗ 
ſchwand aber, ſobald er die Ankommenden erblickte. Johanſen wandte 
ſich ſofort dem Eisfuß zu, aber ehe Nanſen ſeinem Beiſpiel folgen 
konnte, rauſchte dicht neben ihm das Ungetüm aus der Tiefe empor, 
warf ſich gegen das Kajak und faßte mit der Vorderfinne weit über 
das Deck. Nanſen warf ſich auf die andere Seite, um nicht zu ken⸗ 
tern, und ſchlug mit dem Ruder das Tier auf den Schädel, ſo heftig 
er konnte. Noch einmal faßte das Tier, jetzt mit den Hauern, zu, und 
kippte das Boot ſo weit über, daß beinahe das Deck unter Waſſer kam. 
Dann ließ es los, richtete ſich gerade in die Höhe, drehte ſich um und 
verſchwand ſo raſch wie es gekommen war. Der Überfall dauerte nur 
wenige Sekunden. Das wäre noch einmal glücklich abgegangen! wollte 
Nanſen gerade zu Johanſen ſagen, da fühlte er ſeine Beine naß werden 
und hörte unter ſich das Waſſer ſickern. „Ich muß ſofort an Land,“ 
rief er Johanſen zu, „die Beſtie hat mir ein Loch ins Kajak geriſſen.“ 
Im nächſten Augenblick war er über dem Eis fuß. Das Boot begann 
ſchon zu ſinken. Johanſen eilte herbei, drückte mit der einen Hand das 
Hinterende des Kajaks ſo weit nieder, daß das Vorderende, wo ſich ein 
großer Riß zeigte, über der Waſſerlinie lag, und ruderte mit der andern 
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beide Fahrzeuge ans Land, während Nanſen mit der Flinte bereit ſtand, 
um das Walroß zu empfangen, falls es nochmals läſtig werden ſollte. 
Der ganze Inhalt des Kajaks war gründlich durchweicht, der Schlaf- 
ſack triefte; Trocknen und Ausbeſſern nahm einen Tag in Anſpruch. 
Unterdes ſammelten ſich die Walroſſe wieder in Scharen draußen im 
Waſſer, grunzten und ſchnaubten, ſtarrten mit großen, runden Augen 
herüber und kletterten hin und wieder auf den Eisrand hinauf, als ob 
ſie die Fremdlinge auch von hier vertreiben wollten. 

Nun aber begab ſich das Wunderbarſte von allem. Am nächſten Tag 
hatte Nanſen die Kochwoche. Der Topf war mit Walroßfleiſch gefüllt 
und das Feuer angezündet. Während Johanſen noch behaglich im 
Schlafſack ſteckte, kletterte Nanſen auf einen nahen Eishügel, um das 
Fahrwaſſer zu beobachten, denn gleich nach dem Frühſtück wollten ſie 
weiterfahren. Weit nach Süden hin wogte das dunkle Meer. Das hüge⸗ 
lige Land war noch ganz mit Schnee bedeckt. Aber Vögel ſchwärmten 
ſchon in der Luft, zwitſchernde Schneeammern und krächzende Möwen. 
Sonſt Stille weit und breit. Was aber war das? Bellte da nicht ein 
Hund? Nanſen lauſchte mit verhaltenem Atem. Jetzt — nichts mehr — 
und doch! Da wieder! Hundegebell! Unzweifelhaft! In wenigen Sprün⸗ 
gen war er wieder im Lager, ſchlang ein paar Biſſen hinunter, warf die 
Flinte über die Schulter und glitt auf den zwei einzigen Schneeſchuhen, 
die ganz geblieben waren, davon, ins Innere des Landes hinein. Ein 
Hund hatte gebellt — wo Hunde ſind, müſſen auch Menſchen ſein! 
Aber wer? Und wo? War es die engliſche Expedition, die nach Franz⸗ 
Joſeph⸗Land aufgebrochen war, oder der norwegiſche Landsmann Exroll, 
von deſſen Reiſeplänen bei Abfahrt der „Fram“ die Rede geweſen? Die 
Spannung war herzbeklemmend. Jeden Augenblick hielt Nanſen an und 
lauſchte. Nur das ſchrille Geſchrei der Alke und Krabbentaucher war zu 
hören — ſonſt Totenſtille. Die Ferne lag unter Nebel. Am Boden die 
friſche Fährte eines Tieres! Ein Fuchs? Dann müſſen die Füchſe hier 
groß ſein! Ein Hund? Da wieder Hundegebell — näher — deutlicher. 
Dann lange Zeit nichts — aber Fährten im Schnee, Hunde⸗ und Fuchs⸗ 
fährten nebeneinander! | 

Plötzlich ein Ruf! Eine Menſchenſtimme — die erſte fremde feit drei 
Jahren. Nanſen war in fieberhafter Erregung, das Blut ſchoß ihm zu 
Kopf, er hörte ſein Herz klopfen. Er rannte den nächſten Hügel hinauf 
und ſchrie, was die Lungen hergaben. Der Ton der fernen menſchlichen 
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Stimme in biefer Eiswüſte — das war eine Botſchaft des Lebens, das 
war die Heimat und alles, was ſie bedeuten konnte! Dieſer eine Ge⸗ 
danke beherrſchte Nanſen, als er über Schollen und Eisrücken vorwärts 
ſtürmte. Wieder ein Ruf! und da, zwiſchen den Hügeln eine Geſtalt, 
die ſich bewegte — eine menſchliche Geſtalt! Ein Menſch — ein 
Menſch — der erſte in dieſer gottverlaſſenen Eiswüſte! Er kommt auf 
Nanſen zu und ſpricht unterwegs mit ſeinem Hund, er ſpricht Engliſch 
und kommt näher; Nanſen erkennt Jackſon, den er früher einmal ge⸗ 
ſehen hat. Sie ſtehen voreinander, ziehen höflich die Hüte und reichen 
ſich die Hände mit einem herzlichen „Wie geht es Ihnen?“ Der Nebel 
war ſo dick, daß ſie abgeſchloſſen von der übrigen Welt wie auf einer 
Bergſpitze ſich gegenüberſtanden. Der eine war ein ziviliſierter Euro⸗ 
päer in kariertem engliſchen Anzug und hohen Gummiſtiefeln, raſiert, 
friſiert, den Duft parfümierter Seife verbreitend, den die geſchärften 
Sinne des Wilden gleich bemerkten; der andere ein richtiger Wilder wie 
aus dem Märchen, mit ſchmierigen Lumpen bekleidet, Haar und Bart 
lang, zottig und ſchwarz, die Geſichtszüge unter einer Kruſte von Ruß 
und Tran unkenntlich. 

Jackſon: „Freue mich rieſig, Sie zu ſehen.“ 

„Danke, ich gleichfalls.“ 

„Haben Sie ein Schiff hier?“ 

„Nein, mein Schiff iſt nicht hier.“ 

„Zu wieviel Mann ſind Sie?“ 

„Ich habe nur einen Gefährten draußen am Eisrand.“ 

Unter dieſen Fragen gingen ſie gemeinſam landeinwärts. Nanſen 
war überzeugt, Jackſon habe ihn erkannt oder vermute doch, wer dieſer 
Wilde neben ihm ſei; dafür ſprach die herzliche Begrüßung. Plötzlich 
blieb Jackſon ſtehen, blickte feinem Nebenmann voll ins Geſicht und 
fragte haſtig: 

„Sind Sie etwa Nanſen?“ 

„Ja, der bin ich.“ 

„Wahrhaftig? Es freut mich, Sie zu ſehen!“ Noch einmal griff er 
Nanſens Hand und ſchüttelte ſie. „Wie kommen Sie hierher?“ Nanſen 
berichtete ihm kurz von ſeiner Reiſe. „Ich gratuliere Ihnen von ganzem 
Herzen. Sie haben eine tüchtige Fahrt hinter ſich; ich freue mich un⸗ 
gemein, der erſte zu ſein, der Ihnen zur glücklichen Heimkehr gratu⸗ 
lieren kann.“ 
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Bald erreichten ſie des Engländers Hütte. Jack ſon ſchickte ſofort ſeine 
Leute aus, um Johanſen am Eisrand zu ſuchen. Jetzt endlich wußte 
Nanſen, wo er ſich befand, wo ihn die Welle eines märchenhaften Zu⸗ 
falls ans rettende Ufer geworfen hatte. Er war auf Kap Flora, dem 
äußerſten Südzipfel von Franz⸗Joſeph⸗Land, und hatte von dieſer gro⸗ 
ßen, meiſt unbekannten Inſelgruppe eine Menge neuer Eilande entdeckt. 
Der Engländer hielt ſich mit acht Mann ſchon ſeit einem Jahr hier auf, 
um das Land zu erforſchen; er erwartete ein Schiff aus der Heimat mit 
neuem Proviant und all den Annehmlichkeiten der Ziviliſation, die 
Nanſen in der ſtattlichen Hütte mit ehrfürchtigem Staunen bewunderte. 
Mit dieſem Schiff, erklärte Jackſon, könne Nanſen nebſt ſeinem Ge⸗ 
fährten heimwärts reifen; bis dahin hoffe er, fie als feine Gäſte zu 
beherbergen. Es ſei noch eine Menge Platz in ſeiner Hütte. Dieſe Menge 
Platz belief ſich in Wirklichkeit auf wenige Quadratfuß, aber Raum im 
Herzen ſchafft Raum im Hauſe, und an erſterem fehlte es dem wackern 
Engländer wahrlich nicht. 

Unterdes wartete Johanſen in qualvoller Spannung am Eisrand. 
Immer wieder kletterte er einen Eishügel hinan; an einem Schneeſchuh⸗ 
ſtab hatte er ſein einziges Hemd mit den Armeln angebunden; auf dem 
blendenden Weiß ringsum mußte dieſe ſchwarze Flagge weithin ſichtbar 
ſein. Bewegte ſich da nicht ein Punkt? War es Nanſen, der wieder 
zurückkehrte? Aber was da kam, glitt nicht auf Schneeſchuhen, und ſo 
lang war Nanſens Gewehrlauf nicht. Das war ein Fremder, der da 
herangeſtapft kam, hin und wieder ausglitt und in den Schnee purzelte; 
er trug hohe, bis zu den Hüften reichende Stiefel, einen zivilifierten 
ſaubern Anzug, und ſein Geſicht glänzte in ſeiner Weiße ſchon von fern. 
Nein, das war Nanſen nicht! Johanſen hißte die norwegiſche Flagge 
und eilte dem Ankömmling entgegen. Mützenſchwenken, Händedrücken. 
„English?“ fragte der Fremde. — „No“, antwortete Johanſen und 
lud vermittels der Zeichenſprache den Gaſt ein, näher zu treten. Miſter 
Child, ſo hieß der Engländer, betrachtete genau das Lager, die Schlitten 
und Kajaks, den Kochtopf mit Fleiſch und Speck, die übrigen arm⸗ 
ſeligen Gerätſchaften — dann wieder den nach Walroß ſtinkenden 
Menſchen, ſchüttelte den Kopf und verſuchte, dem andern ſeine Be⸗ 
wunderung auszudrücken. Nach und nach kamen noch mehr Leute aus 
der Hütte herbei, darunter ein Finne, der aber ſeine Mutterſprache ver⸗ 
lernt hatte. Man verſtändigte ſich ſchließlich auf deutſch, denn einer der 
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Männer, Dr. Koetlitz, war ein Deutſcher. Und nun ging's ans Fragen 
und Erzählen. Eine Feldflaſche war zur Stelle, ein Becher Portwein 
wurde kredenzt, und während Johanſen trank, nahmen die andern die 
Mützen vom Kopf und brachten ein Hoch auf Norwegen aus. „Nie“, 
ſo ſchrieb Johanſen, „habe ich es ſo gefühlt, daß ich ein Vaterland 
habe, wie damals!“ Und nun hinunter ins Meer mit Walroßfleiſch und 
Speck! Von den geſchoſſenen Alken, die noch herumlagen, nahmen die 
Engländer als Andenken die Köpfe mit. Johanſen durfte keine Hand 
rühren; während die Fremden ſich der Schlitten und Kajaks annahmen, 
ſchob ihm Dr. Koetlitz eine Pfeife in den Mund, und behaglich ſchmau⸗ 
chend mußte Johanſen mit leeren Händen neben der kleinen Karawane 
einherſpazieren. Als ſie an der Hütte ankamen, wurde Nanſen gerade 
mit Dreck und Speck photographiert, um fein damaliges Aus ſehen im 
Bilde zu verewigen, und dann vollzog ſich in wenig Stunden die Um⸗ 
wandlung der beiden Wilden in ziviliſierte Europäer. 

Am 27. Juli kam das erwartete Schiff, die „Windward“; zehn Tage 
fpäter waren Nanſen und Johanſen auf der Heimreiſe. 


Und die „Fram“? 


ie engliſchen Seeleute wußten von der „Fram“ nichts; ſie hatten 
De am 9. Juni verlaſſen, bis dahin waren alſo Kapitän 

Sverdrup und die übrigen Kameraden keinesfalls heimgekehrt. 
Nanſen und Johanſen hörten das gern; es wäre für die Gattin des 
einen, für die Mutter des andern ein ſchwerer Schlag geweſen, wenn 
die „Fram“ zuerſt angekommen und Kapitän Sverdrup hätte melden 
müffen: „Unſere beiden Kameraden haben vor zwei Jahren das Schiff 
verlaſſen, um zu Fuß den Nordpol zu erreichen; ſeitdem ſind ſie — ver⸗ 
ſchollen!““ Seit dem 9. Juni waren allerdings nun wieder fünf Wochen 
verſtrichen. Kam die „Fram“ in dieſem Jahr überhaupt nach Hauſe, 
dann konnte jeden Tag, jede Stunde die Nachricht davon durch die Welt 
fliegen und den Angehörigen Nanſens und Johanſens eine furchtbare 
Enttäuſchung bringen. War ſie bis Ende Auguſt nicht da, dann hielt das 
Eis ſie noch einen vierten Winter umklammert, und die Sorge um das 
Schickſal der Gefährten hätte den glücklich Geretteten keine Ruhe ge⸗ 
laſſen. Der Kapitän der „Windward“ ſelbſt wurde von der Spannung, 
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die ſeine beiden Gäſte erfüllte, angeſteckt und ließ das Schiff fahren, 
was der Keſſel halten konnte. Noch war ein Treibeisgürtel von über 
400 Kilometer zu überwinden. Am 11. Auguſt hatte die „Windward“ 
ſeinen Südrand erreicht, und nun ging es in glatter Fahrt der Heimat 
zu. Die Ankunft im nördlichſten Hafen, in Vardö, war nun nach Tag 
und Stunde zu berechnen. Am 12. Auguſt tauchte das erſte Segelſchiff 
am Horizont auf, am ſelben Abend ſchon wurde die Küſte Norwegens 
geſichtet. Nanſen zitterte vor Aufregung: was für Nachrichten warteten 
dort ſeiner? 

Am andern Morgen kamen zwei Lotſen, Vater und Sohn, an Bord, 
um die „Windward“ in den Hafen zu ſteuern. Sie wunderten ſich, als 
fie auf dem engliſchen Schiff zwei Mann Norwegiſch ſprechen hörten. 
„Wißt Ihr, wer das da iſt?“ fragte der Kapitän. Der alte Lotſe blickte 
Nanſen neugierig an, und plötzlich ſtahl ſich ein Schimmer ferner Er⸗ 
innerung über ſein Geſicht. Und als nun der Kapitän den Namen 
Nanſen rief, als er den Alten bei der Schulter faßte und ihn vor 
Freude, ihm ſolche Nachricht mitteilen zu können, rüttelte, da trat in 
das wettergehärtete Geſicht des Lotſen ein Ausdruck von Freude und 
Staunen, der nicht zu beſchreiben war. Er ergriff Nanſens Hand und 
ſtammelte Glückwunſch über Glückwunſch zur Rückkehr ins Leben; hier 
in der Heimat habe man die „Fram“⸗Leute längſt verloren gegeben. 
Von der „Fram“ war keinerlei Nachricht gekommen. Ehe noch die 
Anker fielen, ſprangen Nanſen und Johanſen in ein Boot und eilten 
zum Telegraphenamt. 

„Hier ſind einige Telegramme, die ich gern moͤglichſt ſchnell befördert 
haben möchte“, ſagte Nanſen am Poſtſchalter und legte ein mächtiges 
Bündel hin; es waren an 100 Depeſchen, einige an die Preſſe mit 
über 1000 Worten, 50 allein von den Kameraden auf der „Fram“, 
mit mikroſkopiſcher Schrift auf einem Papier notiert, das Johanſen 
zwei Jahre bei ſich geführt hatte; in den Ruhetagen am Kap Flora 
hatte er dieſe letzten Nachrichten von den verſchollenen Fram⸗Leuten 
ins reine geſchrieben. a 

Der Telegraphenbeamte zog die Augenbrauen erſtaunt hoch, als er 
das Paket ſah, und blickte die Fremden mißtrauiſch an. Als er aber 
die Unterſchrift des erſten Telegramms las, da ſprang er vor Schreck 
und Freude in die Höhe. Das ganze Beamtenperſonal der Stadt wurde 
alarmiert; denn ſolch ein Arbeitspenſum ward in Vards noch nicht 
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geſehen, das nahm ja mehrere Tage und Nächte in Anſpruch. Und 
dann begann der Apparat zu klappern und rief die Nachricht in die 
Welt hinaus, daß zwei Mitglieder der Polarexpedition wohlbehalten 
heimgekehrt ſeien und daß Nanſen die „Fram“ in nächſter Zeit zurück⸗ 
erwarte. Die erſten Telegramme aber gingen an Nanſens Frau und 
Johanſens Mutter. Unterdes war die Kunde von Nanſens Ankunft 
ſchon in die Stadt gedrungen, die Leute ſammelten ſich vor dem Tele⸗ 
graphenamt, und des Jubels war kein Ende. Als Nanſen am 18. Auguſt 
in Hammerfeſt eintraf, prangte die nördlichſte Stadt Norwegens von 
der See hinauf bis zur höchſten Bergesſpitze im Feſtgewand, und 
Tauſende von Menſchen erwarteten ihn am Ufer. Im Hafen lag die 
engliſche Jacht „Otaria“; ihr Beſitzer, ein alter Freund Nanſens, war 
gerade im Begriff geweſen, nordwärts und an der Küſte des ewigen 
Eiſes entlang zu fahren, um nach der „Fram“ zu forſchen. Jetzt holte 
er Nanſen an Bord und ſtellte ihm für die weitere Triumphfahrt an 
der Küſte entlang fein luxuriöſes Schiff zur Verfügung. Auch Frau 
Nanſen war bereits eingetroffen. 

Wo aber war die „Fram“? Nanſen hatte fo ſtolz in die Welt hin⸗ 
austelegraphiert, daß er ſie demnächſt zurückerwarte, aber je länger 
er die Möglichkeiten berechnete, um ſo unruhiger wurde er. Wenn ihr 
nichts Schlimmes paſſiert und ſie aus dem Eis heraus war, hätte ſie 
ſchon hier ſein müſſen. Kam ſie jetzt nicht, dann dauerte dieſe quälende 
Ungewißheit bis zum nächſten Sommer. 

Am Morgen des 20. Auguſt war Nanſen gerade aufgeſtanden, als 
der Beſitzer der „Otaria“ an ſeine Kabinentür klopfte. Ein Mann ſei 
draußen, der ihn ſofort zu ſprechen wünſche; er möge ſich nicht erſt 
anziehen, ſondern kommen wie er ſei, der Bote habe etwas außer⸗ 
ordentlich Dringendes. Nanſen ſchlüpfte ſchnellſtens in die Kleider, 
und als er herauskam, ſtand der Direktor des Telegraphenamts vor 
ihm und überreichte ihm eine Depeſche. Nanſen riß ſie auf und las: 
„Skjärvs, 20. Auguſt 1896, 9 Uhr vormittags. Doktor Nanſen. ‚Sram‘ 
heute in gutem Zuſtand angekommen. Alles wohl an Bord. Gehe ſo⸗ 
fort nach Tromſö. Willkommen in der Heimat. Otto Sverdrup.“ 

Nanſen war zumute, als ſollte er erſticken, ſo überwältigte ihn die 
Freude, und beim Frühſtück an dieſem Morgen ging es lebhaft zu. 
Es war ja wirklich wie ein Feenmärchen, von der Begegnung mit 
Jackſon bei Kap Flora bis auf dieſe glückliche Stunde, und immer aufs 


Ein Jubeltelegramm 237 


neue ſprang einer von der Frühſtücksrunde auf, klopfte auf den Tiſch 
und ſagte nichts weiter als: „Die „Fram' iſt angekommen! Die 
‚Sram‘ iſt wirklich angekommen!“ Am nächſten Tag war Nanſen in 
Tromſö. Da lag das Schiff, ſtark und breit und wettergebräunt, der 
wohlbekannte Rumpf, die hohe Takelung, die Nanſen zum letzten⸗ 
mal über Eisklippen hatte emporragen ſehen, als er vor zwei Jahren 
von ihr Abſchied nahm, und die ſich jetzt frei und ſtolz im blauen 
Küſtenmeer des Vaterlandes ſpiegelte. Solch ein Wiederſehen hatte wohl 
keiner von den Dreizehn zu träumen gewagt. Jetzt waren ſie wieder 
vereint und machten ſich nun gemeinſam auf die Reiſe an der Küſte 
entlang nach Süden. 

Nanſens Berechnung hatte ſich im weſentlichen bewährt. Die „Fram“ 
war in großem Bogen nach Weſten getrieben worden und hinter Spitz⸗ 
bergen wieder aus dem Eis herausgekommen. Sie hatte zwar den Nord⸗ 
pol nicht überquert, war aber doch höher hinaufgedrungen als je ein 
Schiff vor ihr, faſt ſo hoch wie Nanſen ſelbſt, faſt bis zum 86. Breiten⸗ 
grad. Dieſen höchften Punkt erreichte das Schiff im November 1895, 
während Nanſen und Johanſen in ihrer Hütte auf dem 81. Grad ihren 
dritten arktiſchen Winter begonnen hatten. Im Januar ging die Drift 
ſüdwärts, dann eine Weile im Zickzack kreuz und quer, und ſchließlich 
zeigte die „liebe Lina“ dauernd nach Norden, die „Fram“ trieb alſo 
nach Süden. Sie hatte den Eispreſſungen glänzend widerſtanden. Nur 
im Sommer 1895 war es ziemlich kritiſch geweſen; da war die Preſ⸗ 
ſung ſo ſtark, daß mit dem Verluſt des Schiffes gerechnet wurde. Das 
waren angſtvolle Wochen. Der Proviant war auf das Eis geſchafft 
worden, plötzlich ſetzte ſich die Eisfläche in Bewegung, hier und dort 
riſſen Spalten auf. Alſo wieder zurück aufs Schiff. So ging es mehrere 
Male. Mit knapper Not wurde die Ladung gerettet. Die dritte und 
längſte Polarnacht vom 8. Oktober 1895 bis 4. März 1896 aber war 
doch das Schwerſte; an ſie dachten die elf Mann nur ungern zurück. 
Sie lagen zwar in ihrer warmen Koje, nicht frierend in einer Stein⸗ 
hütte bei qualmender Tranlampe, und brauchten auch nicht um ein 
bißchen Bärenfleiſch ihr Leben aufs Spiel zu ſetzen. Länger als ein Jahr 
war ihnen überhaupt kein Bär zu Schuß gekommen. Aber dieſe öde 
Gleichheit der Tage, dieſelbe Arbeit, dasſelbe Eſſen, derſelbe Stunden⸗ 
plan tagaus tagein hatte ſie abgeſtumpft. Die Bücher an Bord hatte 
man ſchon ein paarmal geleſen; das Spiel langweilte; das beſcheidene 
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Repertoire an muſikaliſchen Genüſſen war bis zum Überdruß ab⸗ 
geleiert. Jeder kannte den andern wie ſich ſelbſt. Dazu die Ungewiß⸗ 
heit ihres Schickſals. Die Stimmung war bedenklich geſunken; man 
ging ſtumm aneinander vorbei, mürriſch der eine, reizbar der andere; 
ein allgemeiner Nervenzuſammenbruch machte ſich bemerkbar. Nur die 
„liebe Lina“ draußen im Waſſerloch heiterte die Geſichter auf, wenn ſie 
brav nach Norden wies, im Gegenſatz zum erſten Winter, als ſie nur 
geſchätzt war, wenn ſie nach Süden zeigte, das Schiff ſich alſo nach 
Norden verſchob. Der Jahrestag der Abreiſe Nanſens und Johanſens 
wurde feſtlich begangen; aber es wollte keine Stimmung aufkommen. 
Lebten wohl die beiden Kameraden noch! — Mitte April kam das Eis 
wieder in Bewegung; mit Sprengungen wurde nachgeholfen. Den 
17. Mai, den norwegiſchen Verfaſſungstag, feierten die Fram⸗Leute wie 
bisher mit einer Flaggenpolonaiſe, aber man durfte ſich nicht weit 
vom Schiff entfernen, ſo nahe waren ſchon die Waſſerrinnen, und 
am 19. Mai, am ſelben Tag, da Nanſen und Johanſen zu ihrem letzten 
Marſch aufbrachen, wurde die Maſchine der „Fram“ zum erſtenmal 
ſeit drei Jahren wieder unter Dampf geſetzt. Alle Mann drängten ſich 
in den Maſchinenraum, um die Hitze des Dampfkeſſels zu ſpüren, die 
erſten Umdrehungen der Räder mit eigenen Augen zu ſehen. Nun kam 
endlich wieder Leben in den toten Körper, wenn der Schiffsrumpf vom 
Stampfen der Maſchine zitterte. Auch Bären zeigten ſich endlich wieder, 
das brachte Abenteuer, und die Sonne ſchien Tag und Nacht. Wie 
anders ſah die Welt nun wieder aus! Langſam bohrte und ſprengte 
man ſich durch den Eisgürtel durch, heute ging es in glatter Fahrt eine 
Strecke, dann ſchloß ſich das Eis wieder zuſammen, und die „Fram“ 
lag tagelang feſt. Vorſtoß folgte auf Vorſtoß, und endlich war der 
Packeisgürtel zu Ende: am 13. Auguſt wogte im Süden nur noch das 
tiefblaue Polarmeer, und nun ging vom 80. Breitengrad ab der Kurs 
ungehindert der Heimat zu. Die Überraſchung der elf, als fie in Skjaͤrvö 
landeten und dort von der glücklichen Rückkehr der beiden Polwanderer 
hörten, war gewiß nicht geringer als Nanſens Freude, als er in Tromſö 
alle ſeine Gefährten wiederſah. So machte eine Reihe wunderbarer Zu⸗ 
fälle Nanſens Nordpolexpedition zu einer der glücklichſten und für die 
Wiſſenſchaft zugleich ertragreichſten, die je unternommen wurden. 
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ls die „Fram“ am 13. Auguſt 1896 vom Packeis loskam, lief Kapi⸗ 
A: Sverdrup zunächft die Nordweſtecke von Spitzbergen an; durch 
einen Robbenfänger, der ihm begegnet war, hatte er erfahren, daß 

dort an der kleinen Däneninfel eine ſchwediſche Nordpolexpedition angelangt 
ſei; vielleicht hörte er bei ihr etwas über das Schickſal Nanſens und Jo⸗ 
hanſens. In der Roten Bai an der Nordküſte der Däneninſel lag der 
kleine Dampfer „Virgo“ aus Göteborg, und am Ufer ſtand im Schutz 
der Steilabhänge eines Höhenzugs eine rieſige dachloſe Halle, in der 
ein bereits gefüllter Luftballon ungeduldig an ſeinen Feſſeln zerrte. Eine 
neue Zeit begrüßte die alte. Ablöſung vor! Wo Menſchen⸗ und Dampf⸗ 
kraft verſagen, weiſt der Genius der Technik den Weg durch die Luft. 
Die Schweden warteten nur auf günſtigen Wind. Ihr Führer, Inge⸗ 
nieur Salomon Auguſt Andree, hatte von dem Altmeiſter der ſchwedi⸗ 
ſchen Polarforſchung, Adolf Erik Nordenſkiöld, gehört, im Norden 
Spitzbergens könne man auf häufige und ziemlich anhaltende Luftſtrö⸗ 
mungen aus Süden rechnen. Seit 1876 war Andree leidenſchaftlicher 
Luftſchiffer, und auf neun Verſuchsfahrten über Schweden mit dem 
Ballon „Svea“ hatte er einen Höhen und einen Streckenrekord auf⸗ 
geſtellt; im April 1894 war er 4387 m hoch geſtiegen, und im No⸗ 
vember desſelben Jahres hatte er die 400 km von Göteborg bis zur 
Inſel Gotland in 4% Stunden zurückgelegt, obendrein alle dieſe Fahrten 
ganz allein gewagt, ohne einen Begleiter. Seinem Mut entſprach alſo 
ſeine Erfahrung. Auch die Arktis war ihm nicht fremd. Als auf Kapitän 
Weyprechts Anregung hin ſeit 1879 nach und nach zwölf wiſſenſchaftliche 
Beobachtungsſtationen in der Arktis eingerichtet wurden, legte Schwe⸗ 
den 1882 die auf Spitzbergen an. Zu dieſer von Profeſſor Nils Ekholm 
geleiteten Expedition gehörte der achtundzwanzigjährige Andree, und 
ſein Studium der Luftelektrizität hatte weit mehr Ergebniſſe gehabt 
als das aller übrigen Polarſtationen. Nichts war daher für ihn nahe⸗ 
liegender als der — übrigens ſchon damals längſt nicht mehr neue — 
Gedanke, die Arktis einmal aus der Vogelperſpektive zu betrachten; war 
ihm das Glück hold, ſo ließ ſich in vielleicht nur wenigen Tagen das 
ganze Polarbecken überqueren und ſo zum erſtenmal ein Bild vom 
nördlichen Punkt der Erde gewinnen. Wahrſcheinlicher allerdings war, 
daß die Fahrt durch unſteten oder widrigen Wind bei weitem länger 
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dauerte, und Andrée rechnete damit, daß fich fein Ballon vier bis fünf 
Wochen in der Luft halten werde. Auch auf eine Notlandung und einen 
Rückmarſch über das Treibeis mußte man ſich einrichten. 

Der Plan erregte trotz oder wegen ſeiner Tollkühnheit Aufſehen, und 
die zu feiner Durchführung erforderlichen Mittel, 130000 Kronen, 
waren bald beſchafft; die Hälfte der Summe zeichnete der Stifter des 
Nobelpreiſes, Alfred Nobel, ein Viertel König Oskar, das andere Viertel 
das ſchwediſche Volk. Andrée hatte in Paris nach eigenen Angaben einen 
Ballon anfertigen laſſen und die Hülle auf der „Virgo“ nach der 
Däneninſel geſchafft; dort wurde ſie am 23. Juli mit Waſſerſtoffgas 
gefüllt. Es war ein runder Ballon, wie man ihn damals nicht anders 
kannte, aus dreifacher indiſcher, gefirnißter Seide, mit einem Netzwerk 
von Tauen umſchnürt, die in einem Tragring endeten; daran eine kleine 
Gondel aus Weidengeflecht für die Luftſchiffer und ihre beſcheidene 
Ausrüſtung. Durch drei verſchieden lange Schleppſeile (ſie maßen zu⸗ 
ſammen 1000 m und wogen 850 kg) ſollte der Ballon gewiſſermaßen 
immer mit einem Fuß Halt auf der Erde haben, ihr nicht allzu nahe 
kommen, ſich auch nicht zu weit von ihr entfernen, ſondern in möglichft 
gleichmäßiger Höhe über ihr ſchweben. Sank der Ballon durch Gas⸗ 
verluſt oder Abkühlung, ſo verminderte ſich ſeine Laſt, wenn ein Teil der 
Schleppfeile auf der Erde ſchleifte, und er bekam neuen Auftrieb; je 
höher er aber ſtieg, um ſo ſchwerer wurde durch die nun frei ſchwebenden 
Schleppſeile feine Laſt, und fein Auftrieb wurde gehemmt. Bei plöͤtz⸗ 
lichem Sinken ſollten noch acht Ballaſttaue von je 70 m Länge die 
gleiche Wirkung ausüben und ein Aufprallen der Gondel auf den Erd⸗ 
boden verhindern. Die Schlepptaue dienten aber zugleich als Bremsvor⸗ 
richtung und ermöglichten ſo eine primitive Steuerung durch drei Segel, 
ein Mittel⸗ und zwei Seitenſegel, die Andr&e über der Gondel angebracht 
hatte. Ohne Bremsvorrichtung, ohne einen Widerſtand des fliegenden 
Ballons gegen den Wind, war eine Steuerung unmöglich. Brachte man 
nun aber die Segel ſchräg gegen den Wind, ſo ließ ſich, nach zahlreichen 
Proben mit der ebenſo konſtruierten „Svea“, eine Abweichung der Flug⸗ 
linie des Ballons von der Windrichtung bis zu 30 Grad, alſo eine ge⸗ 
wiſſe Lenkbarkeit erzielen. Die drei Segel zwar bildeten eine Ebene und 
waren unverſtellbar; der ganze Ballon aber ließ ſich drehen, und wieder⸗ 
um durch die Schleppſeile, deren Gehänge auf dem Tragring nach links 
oder rechts verſchiebbar war und den Ballon zwang, die dem neuen 
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Schwerpunkt entſprechende Drehung zu machen. Um ber Schnee⸗ 
anſammlung im Tauwerk und der Vereiſung des Ballons vorzubeugen, 
hatte Andrée ihm ſchließlich eine Art Haube aufgeſetzt, von deren glat⸗ 
terer Fläche der Schnee leichter abrutſchte, beſonders wenn der Ballon 
durch die nachſchleifenden Tauenden ab und zu einen Ruck bekam. 

Die Mannſchaft auf der Däneninſel wartete aber im Sommer 1896 
vergeblich auf günſtigen Wind, und was Andrée von dem erfahrenen 
Kapitän der „Fram“ hörte, war auch nicht eben ermutigend. Norden⸗ 
ſkiöld habe ſich geirrt, erklärte Sverdrup, und feine Beobachtungen in 
dem tief eingeſchnittenen, von Norden nach Süden gehenden Wiide⸗ 
Fiord verallgemeinert; faſt immer werde die Richtung der Luftſtrömung 
in den Fjords durch deren Lage beſtimmt; komme man aber hinaus aufs 
freie Eis, dann blaſe der Wind kreuz und quer, und jeder Eismeerfahrer 
werde ihm beſtätigen, daß es auf und um Spitzbergen niemals an⸗ 
haltende Südwinde gebe. Andrées Frage, ob er ein Überfliegen des 
Packeiſes im Freiballon für möglich halte, beantwortete Sverdrup mit 
nein! Noch kurz vor feinem Tode (1930) hat er ſelbſt erzählt, daß fein 
Urteil auf Andrée keinerlei Eindruck gemacht habe. Der Schwede war 
überhaupt ein in ſich verſchloſſener, wortkarger Grübler; ſein Glaube 
an die Allmacht der Technik war unerſchütterlich. Konnte er jetzt über⸗ 
haupt noch zurück, ohne ſich zum Geſpött der Welt zu machen? 

Einſtweilen zwar behielt Sverdrup recht. Zum Aufſtieg wurde es für 
dieſes Jahr zu ſpät; eine Notlandung auf dem jetzt in voller Bewegung 
befindlichen Packeis war ſicherer Tod, und da die „Virgo“ nach ihrem 
Verſicherungsvertrag ſpäteſtens am 20. Auguſt heimwärtsdampfen 
mußte, wurde der Ballon am 17. wieder entleert, und die Expedition 
kehrte nach Stockholm zurück. Profeſſor Ekholm, Andrées Begleiter, 
trat jetzt öffentlich gegen das ganze Unternehmen auf; es entwickelte 
ſich eine heftige Preßfehde; auch der unterdes heimgekehrte Nanſen riet 
ab. Doch Andrée ließ ſich nicht umſtimmen. Weder Nanſen noch die 
„Fram“ hatten den Pol erreicht, trotz unerhörter Anſtrengungen, faſt 
übermenſchlicher Leiſtungen und märchenhaften Glücks! War das 
nicht ein unwiderleglicher Beweis dafür, daß, wenn Schiff und Fuß⸗ 
wanderer verſagten, der Weg durch die Luft allein zum Ziel führte? 
Man ſpottete zwar über den neuen Ikarus, entrüſtete ſich über ſeine 
Halsſtarrigkeit und Verblendung, bewunderte aber doch ſeinen Mut, 
und die Mittel zu einem zweiten Verſuch fanden ſich. Andrée ließ, 
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Ekholms Bedenken nachgebend, den Ballon um den „Aquator“ herum 
vergrößern, ſo daß die Hülle eiförmig wurde, und Ende Mai 1897, 
diesmal alſo früher, landete er wieder an der Däneninſel. Der ſchwe⸗ 
diſche Staat hatte ihm ein Kanonenboot zur Verfügung geſtellt; die 
„Virgo“ folgte als Laſtdampfer. 

Die Schutzhalle war von den Winterſtürmen etwas mitgenommen, 
aber doch leicht wieder inſtand geſetzt; der Ballon, mit dem Namen 
„Adler“ getauft, war ſchon am 1. Juli ſtartbereit. Am 10. wehte es 
kräftig von Süden her, am 11. war alles zum Aufſtieg fertig. Drei 
Männer in der Gondel: Andrée, der Ingenieur Knut Fränkel und als 
dritter, an Stelle des zurückgetretenen Ekholm, der Phyſiker Nils 
Strindberg. „Alles fertig? Die Taue kappen!“ lautet das letzte Kom⸗ 
mando, „Es lebe das alte Schweden!“ der letzte Gruß. Der „Adler“ 
hebt ſich über die Halle empor, aber kaum iſt die obere Halbkugel aus 
dem Windſchutz der Holzwände heraus, da wirft ihn eine Böe gegen 
einen Eckbalken. Iſt die Hülle zerriſſen? Nein, der Balken war dick 
mit Filz gepolſtert. Schon hängt der Ballon frei in der Luft und 
ſchwebt nordoͤſtlich über den Virgohafen hin, die Schlepptaue ſchleifen 
rauſchend durch das Waſſer. Noch aber ſind die Hurrarufe der Zurück⸗ 
bleibenden nicht verhallt, da ſenkt ſich der „Adler“ aus kaum 100 m 
Höhe ſturzartig wieder herab, der ſtarke Südwind drückt ihn infolge 
der aufgeſpannten Segel nieder, ſchon taucht die Gondel ins Meer — 
Ballaſt fliegt heraus, ein, zwei — neun Säcke Sand, die Segel wer⸗ 
den haſtig gerefft; das macht ihn wieder flott, er hebt ſich höher und 
hoher — viel zu hoch! Wie iſt das möglich? Am Ufer rennt alles auf⸗ 
geregt durcheinander: „Die Schleppſeile ſind ja liegengeblieben!“ hat 
ein Matroſe gerufen. Waren ſie geriſſen? Nein, ſie haben nur ihrer 
beſondern Konſtruktion gemäß zu gut funktioniert! Die Taue beſtan⸗ 
den aus zwei Teilen: das obere Drittel war mit dem größeren Unterteil 
durch ein kurzes Schraubengewinde verbunden; falls ſich das Tauende 
irgendwo zwiſchen Stein⸗ oder Eisblöcken verfing und den Ballon feſt⸗ 
hielt, ließ ſich das obere Ende durch eine beſondere Zwirbelvorrichtung 
um ſich ſelbſt drehen; dadurch mußte ſich das Schraubengewinde löͤſen. 
Man hatte an Strand die Taue in ringförmige Schleifen gelegt, damit 
fie glatt aufrollten; dadurch geriet nun beim Aufſtieg der untere Teil in 
zwirbelnde Bewegung, die Verſchraubungen löſten ſich, und die Taue 
fielen ab! Was das bedeutete, war den Männern am Strande ſofort 


2 


Die Taubenpoſt der Verſchollenen 243 


klar: die verlorenen Taue und die neun Säcke Sand waren ein vor⸗ 
zeitiger Ballaſtverluſt von etwa 750 kg; fo ſtark erleichtert, mußte der 
Ballon 6— 700 m hoch ſteigen und, der prallen Sonne ausgeſetzt, zu 
früh Gas verlieren; ſeine Verbindung mit der Erde war zerriſſen, der 
halbgefeſſelte Ballon war zum Freiballon geworden, der Willkür des 
Windes und der Einwirkung der Temperatur machtlos preisgegeben! 
Andrées ganze Berechnung war durch dieſen unglücklichen Abflug über 
den Haufen geworfen! Dumpfes Schweigen legt ſich über die Ver⸗ 
ſammelten. Stumm und kopfſchüttelnd geht jeder an ſeine Arbeit. 
Warum hat nur Andree mit dem neuen Ballon nicht wenigſtens eine 
Probefahrt gemacht! Unterdes iſt der „Adler“ am Horizont kleiner 
und kleiner geworden und als winziges Pünktchen über den Bergen der 
kleinen Inſel Vogelſang verſchwunden. Kein Auge hat ihn jemals 
wiedergeſehen. 

36 Brieftauben hatte Andrée mitgenommen. Nur eine von ihnen 
kam zurück, und daß die Botſchaft unter ihrem Flügel wirklich zur 
Kenntnis der Menſchheit gelangte, war ein ganz ungewöhnliches Spiel 
des Zufalls. Das Tierchen rettete ſich, von zwei Raubmöwen ver⸗ 
folgt, in das Takelwerk des norwegiſchen Robbenfangſchiffs „Alk“; 
der Schiffer hielt es für ein Schneehuhn und ſchoß es herunter, es 
fiel aber über Bord; dieſerhalb ein Boot auszuſetzen lohnte nicht; der 
„Alk“ fuhr weiter und begegnete am ſelben Tag, 15. Juli, einem ande 
ren Robbenfänger, der die Vermutung äußerte: der „ſonderbare Vo⸗ 
gel“ könne eine von den Brieftauben Andrées geweſen fein, der viel⸗ 
leicht in dieſen Tagen aufgeſtiegen ſei. Der „Alk“ kehrte um bis dahin, 
wo der Schuß gefallen war, zwei Boote ſuchten die Stelle ab, der 
Kadaver wurde wirklich noch gefunden und trug folgende Nachricht 
von den Ballonfahrern: 

„13. Juli 12 Uhr 30 mittags. 82 0 2 Breite 150 5’ öſtl. Länge. Gute 
Fahrt. Richtung Oft 10 Süd. An Bord alles wohl. Dies iſt die 
dritte Taubenpoſt.“ 

Der „Adler“ hatte alſo 46 Stunden nach dem Aufſtieg noch ge⸗ 
ſchwebt, aber weiter als 200 km war er nicht gekommen, und am 13. 
trieb er nach Südoſten, ſtatt nach Norden! Um dieſe Zeit hätte er bei gün- 
ſtigem Wind den Nordpol längſt hinter ſich haben, vielleicht ſchon in 
Alaska gelandet ſein müſſen. Die Beſtürzung war allgemein. Aber war 
nicht Nanſens und der „Fram“ Heimkehr ſchon faſt ein Wunder ge⸗ 
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weſen? Andree und feine Gefährten waren leiftungsfähige Männer, die 
ſich zu helfen wußten, und trefflich ausgerüſtet; ein Marſch über das 
Packeis war das ſchlimmſte nicht. Nur dauerte er lange — aber hatte 
man nicht auf Nanſen drei Jahre und nicht vergeblich gewartet?! 

Jene Taubenpoſt blieb faſt zwei Jahre die einzige Nachricht von den 
Verſchollenen. Da wurde am 14. Mai 1899 im Kolla⸗Fjord an der 
Nordküſte Islands eine der zwölf Schwimmbojen gefunden, die Andrée 
hier und da auswerfen wollte, und am 27. Auguſt 1900 an der Nord⸗ 
küſte von Finmarken eine zweite; beide enthielten kurze, günſtige Nach⸗ 
richten, aber vom Abend des erſten Tages, und gaben keine Antwort 
auf die Frage: was nach dem 13. Juli der kühnen Piloten Schickſal 
geworden. Keine weitere Nachricht kam, und das ewige Eis gab ſeine 
Beute nicht heraus. Die Sphinx des Nordens hatte drei neue Opfer. 
Schiffer wollten den Ballon im Weißen Meer treibend geſichtet, andere 
gar Flintenſchüſſe auf Eisſchollen nahe der Oſtküſte Grönlands gehört 
haben; Verbannte auf Sachalin ſahen ihn als dunkeln, geheimnisvollen 
Punkt am Himmel hängen; auf der anderen Seite der Erdkugel erſchien 
er den Indianern; Eskimos erzählten Märchen von einem fliegenden Zelt, 
das ſich aus dem Himmel zu ihnen herabgelaſſen habe. All dieſe Legen⸗ 
den waren zweifellos veranlaßt durch ein Flugblatt, das Andree ſelbſt 
in allen Küſtenländern der Arktis hatte verbreiten laſſen, um nicht bei 
einer Landung von Eskimos oder Indianern erſchlagen zu werden; es 
enthielt eine Abbildung des „Adlers“ und in acht Sprachen kurze An⸗ 
gaben über ſeine Inſaſſen, den friedlichen Zweck ihrer Fahrt und die zu 
erwartende Belohnung für jede Hilfe, die man ihnen leiſten werde. 
Durch dieſes Flugblatt ſchon war Andrées Ballonfahrt bei den Be⸗ 
wohnern der Arktis zur Mythe geworden. 
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chweden ſandte mehrere Rettungsexpeditionen aus, um die ver⸗ 
S ſchollenen Luftſchiffer zu ſuchen. Keine fand auch nur die geringſte 

Spur, und die Welt hatte ſich längſt damit abgefunden, niemals 
über Andrées und feiner Gefährten furchtbares Schickſal Aufklärung zu 
erhalten. Da fuhr, nach mehr als einem Menſchenalter, Anfang Auguſt 
1930, das Fangſchiff „Bratvaag“ von Spitzbergen⸗Nordoſtland nach 
Franz⸗Joſephs⸗Land; dort ſollte eine wiſſenſchaftliche Expedition, die 
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mit an Bord war, im Auftrag der „Norwegiſchen Svalbard⸗ und Eis⸗ 
meerforſchung“ eine Zeitlang arbeiten. Svalbard (ſoviel wie „Kalte 
Küſte“, der Name ſtammt aus der Edda) heißt die geſamte Inſelwelt 
Spitzbergens ſeit deſſen Angliederung an Norwegen (1925). Durch Nebel 
feſtgehalten, legte die „Bratvaag“ bei der „Großen Inſel“ (Storö) an 
und ſteuerte von hier, als der Nebel ſich lichtete, zu der 57 km entfern- 
ten „Weißen Inſel“ (Vitö) hinüber, deren langgeſtreckter Gletſcher 
wie ein ſilberner, auf dem Meere liegender Schild herüberleuchtete. 
Dieſe Inſel, wahrſcheinlich das ſchon 1707 geſichtete, dann lange ver⸗ 
geblich geſuchte Giles⸗Land, reizte die Schiffer ebenſoſehr wie ihre ger 
lehrten Begleiter; ſie galt als überaus ſchwer zugänglich, da Treibeis 
und geſtrandete Eisberge meiſt jede Landung unmöglich machten, eben 
darum verſprach ſie reiche Jagdbeute, und von Wiſſenſchaftlern hatte 
nur Profeſſor Nathorſt ſie auf wenige Stunden betreten, als er 1898 
die erſte Rettungsexpedittion zur Aufſuchung Andrees führte. Damals 
war alles von tiefem Neuſchnee bedeckt. Jetzt, im Auguſt 1930, waren 
die Eisverhältniſſe ſo günſtig, daß die „Bratvaag“ ſich durch das un⸗ 
bekannte Fahrwaſſer hindurch bis auf 1 km der Südweſtſeite nähern 
konnte und die Felsküſte etwa 2 km breit und 5 km lang faſt ſchnee⸗ 
frei dalag. Die norwegiſchen Gelehrten fuhren noch am Abend des 
5. Auguſt mit dem Motorboot hinüber und kehrten höchft befriedigt 
von den Ergebniſſen ihrer geologiſchen Unterſuchung auf dem ſo gut wie 
unerforſchten Eiland zum Schiff zurück. 

Am nächſten Tag geht die Mannſchaft auf Jagd. Zwei Walroſſe 
liegen ſchon am Strand und werden ausgeweidet. Leute werden aus⸗ 
geſchickt, ſalzfreies Trinkwaſſer zu ſuchen. Sie gehen landeinwärts. 
150 m vom Strand finden ſie einen Aluminiumdeckel! Wie kommt der 
hierher? Hier müſſen Menſchen geweſen ſein! Sie ſchauen ſich um: was 
ragt da aus dem Schnee hervor? Die Backbordſeite eines Segeltuch⸗ 
bootes! Daneben ein Meſſingbootshaken mit eingravierter Inſchrift: 
„Andröées Polarexpedition 1896“! Die beiden Finder, Salen und Tas⸗ 
vik, rennen zum Strand zurück; die anderen kommen mit. Ein neuer 
Fund: ein in Eis eingefrorenes Buch! Kapitän Eliaſſon kommt eben 
mit dem Motorboot angefahren und ſtürzt auf die erſchütternde Kunde 
ſofort herbei. Er findet noch mehr: mit dem Rücken gegen den Fels 
gelehnt liegt dort ein Toter, in Kleider gehüllt, die Beine in einer 
Schneewehe — und neben dem Boot ein leerer Schlitten! „Nichts an⸗ 
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rühren!“ lautet fein Befehl. Er fährt fofort zum Schiff zurück und 
nimmt das Buch mit, das ſogleich als das Protokoll über die „Schlitten⸗ 
fahrt 1897“ erkannt wird. Welch ein glücklicher Zufall, daß Wiſſen⸗ 
ſchaftler zur Hand ſind, die mit ſolchen Funden umzugehen wiſſen. 
Dr. Horn, der Leiter der Expedition, eilt mit ſeinen Kollegen an die 
Fundſtelle; lange ſtehen fie wortlos an den offenen Gräbern Andrées 
und ſeiner Gefährten. Dies alſo war das Ende! — 

Die Bergung des grauſigen Fundes beginnt. Der Leiche fehlt der 
Kopf, er findet ſich, mit anderen Skeletteilen, einige Meter entfernt; die 
Bären haben ihn verſchleppt. Im Rückenfutter des Mantels iſt das 
Monogramm A, in der Taſche ein Tagebuch von nur wenigen Blättern! 
Andrées Leiche! Sie wird auf ein Segeltuch gebettet und fortgetragen. 
Sein Gewehr lag neben ihm, Bleiſtift, Schrittmeſſer, Geſchirr hier und 
dort; der Primuskocher enthält noch den Reſt Petroleum. Wo ſind 
Andrées Gefährten? In einer Felsſpalte fallen Steine auf, die offenbar 
zuſammengetragen find: es iſt ein Grab — Füße in Lappenſchuhen 
ragen hervor, ein Schulterblatt liegt auf der Geröllſchicht, der Schädel 
ebenfalls einige Meter entfernt — die Arbeit der Bären! Nach Wäſche⸗ 
zeichen iſt es Strindbergs Leiche, ganz eingefroren und ſchwer zu bergen. 
Auch das Boot iſt ganz vereiſt, aber gefüllt bis zum Rand mit allerlei 
Gerät; auch darin haben Eisbärtatzen gewühlt. Vielleicht birgt es den 
dritten Toten? Es kann nur als Ganzes fortgeſchafft werden, ein ge⸗ 
waltiger Eisblock, ſonſt zerfällt es ſamt Inhalt. 

Am 7. Auguſt iſt alles ohne Unfall an Bord. Weiter zu ſuchen, iſt 
keine Zeit. Die „Bratvaag“ iſt ein Fangſchiff und kann ohne Jagdbeute 
nicht heimkehren, was Dr. Horn am liebſten ſofort täte. Vielleicht iſt 
nach einigen Wochen noch mehr Eis abgetaut, und man landet noch ein⸗ 
mal. Einen Radioſender hat das Schiff nicht an Bord; es nimmt Kurs 
nach Oſten und begegnet am 8. dem Robbenſchiff „Terningen“, das 
auf der Heimfahrt nach Tromſs begriffen iſt. Deſſen Kapitän Jenſen 
wird von dem Fund unterrichtet, und am 22. Auguſt geht eine Welle 
der Trauer und Erſchütterung durch die ganze Kulturwelt: Andrées und 
feiner Leidensgefährten Überrefte find gefunden! Kapitän Jenſen, der 
nichts mit eigenen Augen geſehen hatte, fabelt etwas von Leichen, die 
im Eisſarg wie lebend konſerviert ſeien — das bringt die Meute der 
Senſationswölfe des Jahres 1930 zum Raſen. Eine Hetzjagd beginnt 
um Nachrichtenbrocken, um erſte Berichte der Augenzeugen, die noch in 
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Franz⸗Joſephs⸗Land find, um erfte Bilder; Funkſprüche zucken durch 
die Luft, Autos raſen um die Wette mit D⸗Zügen, Schiffe ſtechen in 
See, um die „Bartvaag“ abzufangen — wer iſt der erſte?! Als das 
Schiff endlich am 2. September in Tromſs landet, fällt die Repor⸗ 
tage wie ein Heuſchreckenſchwarm darauf nieder. Die Nachrichtenbörfe 
nennt ungeheure Summen. Gott Mammon iſt Brandſtifter von Be⸗ 
ruf, und Göttin Juſtitia bläſt in die Flammen. Ein Rattenkönig von 
Prozeſſen droht. Die Finder ſind norwegiſche Schiffer, deren Begehrlich⸗ 
keit auflodert, als ſechsſtellige Zahlen genannt werden; der Fund ge⸗ 
hört zweifellos Schweden; geborgen haben ihn die Mitarbeiter einer 
wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft in Oslo, die über das Nachrichtenmaterial 
verfügen zu dürfen glaubt. Die Regierungen greifen ein und bringen 
den widerwärtigen Lärm zum Schweigen. In ernſter Feier werden die 
Leichen Andrées und Strindbergs an Land gebracht. 

Fränkels Leiche fehlt; ſie war nicht im Boot, und die „Bratvaag“ 
konnte auf der Rückfahrt infolge ſchwerer Dünung nicht nochmals in 
Vit landen. Aber ſeit dem 26. Auguſt find drei Zeitungsſchiffe unter⸗ 
wegs. Nur eines davon landet am 5. September in Vitö. Ein Welt⸗ 
journaliſt, Knut Stubbendorff, iſt an Bord. Es gelingt ihm, Fränkels 
Leiche zu finden, verftreute Skeletteile Andrées und eine Unzahl von 
Gegenſtänden, darunter wichtige Aufzeichnungen, wie Strindbergs Log⸗ 
buch, Notizkalender und meteorologiſches Tagebuch, Fränkels Protokoll 
bücher und andere Dokumente. Auch die Reſte einer Hütte legt er bloß. 
Am 16. September iſt er wieder in Tromſö. An Bord des Kanonen⸗ 
boots „Svenskſund“, das vor dreiunddreißig Jahren Andrées Expe⸗ 
dition zur Däneninſel brachte, landen ihre Überrefte am 5. Oktober in 
Stockholm und werden unter ergreifenden Feierlichkeiten der Heimat⸗ 
erde wiedergegeben. 

Bei Durchſuchung der Kleiderbündel, die mit Andrées Leiche aufge 
ſammelt worden waren, hatte ſich auch ſein Tagebuch gefunden. Der 
ganze unglückliche Verlauf der Ballonfahrt und der anſchließenden 
Wanderung über das Eis liegt nun klar vor Augen. Der Höhenflug 
des „Adlers“ war ſchon nach dem erſten Tag zu Ende. Gasverluſt, 
Nebel, Regen und Vereiſung, deren Wirkungen Andrée nicht in dem 
Grade vorausberechnet hatte, drückten ihn rettungslos nieder; drei 
Tage lang ſtolperte er nur mehr über die wilden Trümmerhaufen des 
Packeiſes hin, bis ſchließlich eine Landung verſucht werden mußte, die 
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am 14. Juli 8 Uhr morgens ohne Unfall gelang. Bis faſt zum 83. Brei⸗ 
tengrad war man gekommen. Der trügeriſche Südwind war ſchon am 
12. Juli abgeflaut, der Ballon trieb erſt nach Weſten, am 13. und 14. 
nach Oſten. Eine Woche dauerte die Vorbereitung auf die Fußwande⸗ 
rung mit drei Schlitten und einem Faltboot, ohne das bei der Zerriſſen⸗ 
heit des Treibeiſes und feiner Überſchwemmung mit Schmelzwaſſer 
überhaupt kein Vorwärtskommen war. Am 22. Juli brachen die drei 
Männer in Richtung auf Franz⸗Joſephs⸗Land auf, obgleich dies am 
weiteſten war, aber dort erwartete ſie ein großes Lebensmitteldepot. Nach 
dreizehn Tagen mörderiſcher Anſtrengungen hatte eine Ortsbeſtimmung 
das niederſchmetternde Ergebnis, daß die Eisdrift ſie nach Süden zog 
und Kap Flora nie zu erreichen ſein werde. 

Sie ändern nun ihre Marſchrichtung und ſteuern auf die Sieben 
Inſeln im Norden Spitzbergens los. In ſechs bis ſieben Wochen hoffen 
fie dort zu fein. Aber ein Spuk ſcheint fie zu narren: am 10. Auguſl 
ftellen fie feſt, daß die Eisſtrömung jetzt nach Südweſten geht und fie in 
die breite Lücke zwiſchen Spitzbergen und Franz⸗Joſephs⸗Land ent⸗ 
führen zu wollen ſcheint. Dabei wird ihr Marſchtempo immer lang⸗ 
ſamer, oft kommen ſie nur 2 bis 3 km am Tage weiter. Die Arbeit 
geht über ihre Kräfte. Vom erſten Tag an haben ſie ſich übernommen 
und aus übertriebener Furcht vor Lebensmittelmangel die Schlitten zu 
ſchwer beladen, obgleich Andrée ſchon am 19. Juli den erſten Eis⸗ 
bären ſchießt. Der einzelne kann die Schlittenlaſt von faſt 4 Zentnern 
nicht bewältigen, denn das Eis wird immer tückiſcher, unter den Füßen 
der Wanderer bilden ſich offene Rinnen, und hinter den Trümmerwällen 
der Eispreſſungen ſind gefährliche Seen von Schmelzwaſſer. Zu dreien 
nur können ſie einen Schlitten wegſchaffen, ſie machen alſo denſelben 
Weg dreimal. Am 25. Juli werfen ſie alles Entbehrliche hinaus, und 
doch nicht genug. Jeder hat nur noch zweieinhalb Zentner Schlittenlaſt, 
immer noch zuviel. Die Schlitten halten die Strapaze nicht aus, einer 
nach dem anderen bricht zuſammen und muß notdürftig geflickt wer⸗ 
den. Am 9. Auguſt erkrankt Fränkel, am 24. hat er Krämpfe, am 
9. September kann er nicht mehr ziehen und läuft nebenher; auch 
Strindberg iſt nicht mehr bei Kräften, obgleich ſie ſonſt keine Not 
leiden; ſie ſind unendlich weit beſſer mit allem verſorgt als Nanſen und 
Johanſen, und die „fliegenden Fleiſcherläden“, die Eisbären und See⸗ 
hunde, ſind faſt immer wie auf Beſtellung zur Hand. Gelingt es nicht, 
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ſich irgendwo auf Land zu retten, fo ſteht eine Überwinterung auf dem 
Eis bevor. „Wer es erlebt, wird ſehen“, heißt es am 17. September 
in Andrées Tagebuch. Die Stimmung iſt ernſt geworden, reſigniert; 
auch Meinungsverſchledenheiten werden ausgefochten, ein bedenkliches 
Zeichen. Am 15. September hat man Land geſichtet und treibt mit der 
ſchnellen Drift bis auf 2 km daran vorbei, aber die ſaugende Strömung 
iſt zu ſtark und die Inſel unnahbar, ein einziger Eisblock anſcheinend. 
Auf einer feſten Scholle haben ſich die drei häuslich eingerichtet und 
eine Schneehütte gebaut, denn im Zelt iſt es bei 8 Grad Kälte nicht 
mehr auszuhalten; dabei wird das Eis, je näher es dem offenen Meere 
kommt, von Tag zu Tag unzuverläſſiger, es knackt und birſt, und immer 
neue Stücke brechen von der Scholle ab. Plötzlich ſchiebt die Strömung 
ſie beiſeite: ſüdlich jener Inſel, es iſt Vitö, kommen ſie in ruhiges 
Fahrwaſſer, in einen toten Winkel. „Es hat den Anſchein, als kämen 
wir von dieſer Inſel nicht mehr los“, ſchreibt Andrée am 22. Sep⸗ 
tember. Warum verſuchen ſie nicht ſofort mit aller Kraft, ſich auf feſtes 
Land zu retten, an das die Eispreſſung ſie immer näher herandrängt? 
Statt deſſen arbeiten ſie an ihrer Hütte weiter, obgleich ihre Scholle 
immer kleiner wird. Am 2. Oktober bricht alles in tauſend Stücke. 

Andrées Tagebuch bricht ebenfalls hier ab. Die wenigen Blätter, die 
ſich noch in ſeiner Taſche fanden, waren nur zum kleinſten Teil zu ent⸗ 
ziffern und entſchleiern das Geheimnis nicht, das den letzten Akt dieſer 
Polartragödie auf immer bedecken wird. Wortkarge Aufzeichnungen 
Strindbergs verraten, daß ſich die drei Männer, nach zwei Tagen „ſpan⸗ 
nender Lage“, am 5. Oktober auf den Strand von Vits retteten, ſich am 
6. im Schneeſturm notdürftig orientierten und am 7. umzogen. Dann 
noch eine vereinzelte letzte Mitteilung vom 17. Oktober: „Nach Hauſe 
7 Uhr s vormittags.“ Kein Wort mehr! Aus Treibholz und Walfiſch⸗ 
knochen, die ſich am Strande fanden, verſuchten die drei ſo etwas wie 
eine Hütte zu bauen, die ihr Zelt ſchützend umgeben ſollte. Fertig wur⸗ 
den ſie damit offenbar nicht, und der Tod kam ſchnell und plötzlich 
über ſie. Strindberg ſtarb als erſter und wurde von den beiden Kame⸗ 
raden unter Steingeröll begraben. Andrée als der Leiſtungsfähigſte 
ſtarb wohl zuletzt; ſeine und Fränkels Leiche lagen innerhalb des Zelt⸗ 
und Hüttenraums. Verhungert iſt keiner von den dreien; ſie beſaßen 
Vorräte genug, wie ihr Lager nach dreiunddreißig Jahren noch bewies, 
Bären⸗ und Seehundfleiſch hatten fie für ein halbes Jahr in Hülle und 
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Fülle; auch an Brennſtoff fehlte es nicht. Warum ſie ſtarben? Die 
Antwort iſt faſt banal: ſie ſind elend erfroren! Ihre geſamte Aus⸗ 
rüſtung war glänzend, nur — für einen Polarwinter nicht geeignet, mit 
dem Andrée doch hätte rechnen müſſen! Sportkleidung! So gut wie 
keine Pelzkleidung, und nur ein Schlafſack! Und allen dreien fehlte 
offenbar die Erfindungskraft eines Robinſon, wie Nanſen ſie in einer 
weit hoffnungsloſeren Lage bewieſen hatte. 


Robert Pearys erſter Vorſtoß 


anſen war noch kein halbes Jahr zu Hauſe, da trat der Com⸗ 
Nawe Robert E. Peary, Zivilingenieur in Amerika, mit einem 

neuen Feldzugsplan gegen den Nordpol hervor. Peary hatte ſich 
als Dreißigjähriger 1886 auf der Disko⸗Inſel die erſten Sporen als 
Polarforſcher verdient und 1892/93 mit Dr. Frederick A. Cook Nord⸗ 
grönland erforſcht. Auf dieſer Reiſe hatte er die guten Dienſte der 
Eingeborenen, die ihm auf der Jagd und bei der Pflege ſeiner Schlitten⸗ 
hunde trefflich zur Hand gingen, ſchätzen gelernt und aus dieſen Er⸗ 
fahrungen folgende Lehre gezogen: 

Wodurch iſt ſo mancher Polarfahrer elend umgekommen? Durch 
Kälte und Hunger. Der Eskimo lebt dauernd unter denſelben klima⸗ 
tiſchen Verhältniſſen, erfriert und verhungert nicht. Zum Inſtinkt ge⸗ 
wordene Erfahrung hat ihn gelehrt, ſich vor der Kälte zu ſchützen, und 
den Wildreichtum der Arktis kennt er ſo genau, daß es ihm an den 
notwendigen Nahrungsmitteln nur in ganz ungewöhnlichen Ausnahme⸗ 
fällen mangelt. Der Europäer, der hier oben ungefährdet exiſtieren will, 
muß daher gewiſſermaßen Eskimo werden, er muß ſich den Lebens⸗ 
gewohnheiten der Eingeborenen in Kleidung und Nahrung aufs engſte 
anpaſſen und ſo ihre Überlegenheit im Kampf ums Daſein zur ſeinigen 
machen. Ziviliſation und Kultur können in jenen Gegenden nur ftören, 
und die unſchätzbar wertvolle Hilfsbereitſchaft der Eskimos gewinnt 
nur, wer ſich überwinden kann, unter den Eskimos Eskimo zu fein. 

Dieſer mathematiſch klare Lehrſatz war nun keineswegs ſo neu, 
wie Peary glaubte oder — geglaubt ſehen wollte. Sein eigener Lands⸗ 
mann Charles Francis Hall hatte ſchon 30 Jahre früher dieſen Lehr⸗ 
ſatz mit größerer Konſequenz noch als Peary in die Tat umgeſetzt, und 
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die Teilnahme von Eskimos an Polarerpebitionen hatte fich längſt als 
Regel eingebürgert, wenn auch nicht in dem großen Umfang, wie 
Peary beabſichtigte; nur wenige Polarfahrer, darunter allerdings Nan⸗ 
ſen, hatten ganz darauf verzichtet. War der Lehrſatz auch nicht ſo 
verblüffend neu, ſo hatte er doch an Richtigkeit nichts verloren, und da 
Peary als ein Mann von eiſerner Energie bekannt war und es aus⸗ 
gezeichnet verſtand, den Ehrgeiz ſeines Vaterlandes an der rechten Stelle 
zu packen — „das Sternenbanner über dem nördlichſten Punkt der 
Erde!“ — ſo blieb der Erfolg nicht aus. Schon im Frühjahr 1897 trat 
unter dem Präſidium von Morris K. Jeſup ein „Peary⸗Arctie⸗Club“ 
zuſammen, der ſich die Aufgabe ſtellte, „die Bildung und Unterhaltung 
regelmäßig wiederholter Expeditionen zu fördern und zu unterſtützen, 
die unter Leitung des Commander Peary deſſen Polforſchungen weiter⸗ 
führen und feine geographiſchen Feſtſtellungen vervollſtändigen ſollen“. 
Daraus ergab ſich die weitere Aufgabe der Geſellſchaft: „Gelder für die 
Erhaltung ſolcher Expeditionen zuſammenzubringen und zu verwalten 
und überhaupt Geldmittel zu beſchaffen für Pearys Beſtrebungen, den 
nördlichſten Punkt der weſtlichen Halbkugel zu erreichen.“ 
Charakteriſtiſch an dieſem Arctic⸗Club war, daß er nicht etwa die 
Nordpolforſchung im allgemeinen oder wenigſtens die geſamte ameri⸗ 
kaniſche zu ſeinem Programm erhob, ſondern ſich lediglich in den Dienſt 
einer einzigen Perſönlichkeit, nicht einer Sache, ſtellte, und mit Peary 
drängt ſich in die arktiſche Forſchung ein neues Element ein: der Typus 
des unzweifelhaft hochbegabten, furchtloſen Energiemenſchen, der nur 
ſich allein durchſetzen will, auf ſein Forſchungsgebiet eine Art Monopol 
beanſprucht, jede fremde Bemühung mit dem gleichen Ziel als eine von 
vornherein unlautere Konkurrenz betrachtet, rückſichts⸗ und ſkrupellos 
jeden Mitbewerber zu beſeitigen ſucht und als ſmarter Geſchäftsmann 
mit Hilfe einer gleichgeſinnten Senſationspreſſe das wiſſenſchaftliche 
Unternehmen in eine ſchwungvolle Nordpolinduſtrie verwandelt. 
Dieſer Typus fand in Amerika ſofort Verſtändnis. Schon im Som⸗ 
mer 1897 konnte Peary zum Whale⸗Sund reiſen, um ſich mit ſeinen 
Eskimofreunden von 1892/93 zu verabreden; ſie ſollten ſich tüchtig mit 
Fleiſchvorräten und Fellen verſehen, um ihn auf ſeiner neuen Expedi⸗ 
tion zu begleiten. Als Dank für ihre Bereitwilligkeit nahm er den be⸗ 
rühmten „Ahnighite“, den größten Meteoriten der Welt, ſeit Jahr⸗ 
hunderten die einzige Eiſenquelle der Eingeborenen, mit nach Amerika. 
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Im Dezember beſaß er ein eigenes Schiff, die „Windward“, auf der 
ein Jahr zuvor Nanſen von Kap Flora heimgekehrt war. 

Im Juli 1898 brach er auf, etwas früher als er wollte, eine drohende 
„Konkurrenz“ trieb zur Eile; Peary ſprach gleich von der „An⸗ 
eignung feines Planes und feines Arbeitsgebietes“. Bei Kap Pork an 
der MelvilleBai fand er die treuen Eskimos, und Männer, Frauen 
und Kinder mit Hunden und ihrer ganzen fahrenden Habe quartierten 
ſich auf dem Schiff ein. Zunächſt wurde noch ein Jagdzug in die 
reichen Walroßgründe der Baffin-Bai unternommen. Am 13. Auguſt 
aber bahnte ſich die „Windward“ unter heftigen Kämpfen mit dem 
Packeis den Weg durch die Eisbarriere des Smith⸗Sundes, trieb in das 
weſtliche Kane⸗Becken, kam aber nur bis in die Prinzeß⸗Marie⸗Bai 
und fror hier ein. Die Eispreſſungen nahmen das Schiff ſo bedrohlich 
in die Zange, daß ſein Schickſal beſiegelt ſchien und ſchleunigſt aller 
Proviant aufs Eis gebracht wurde. 

Solange die Sonne noch leuchtete, benutzte Peary den Herbſt zu 
erfolgreichen Jagdzügen mit ſeinen Eskimos; in der Buchanan⸗Bucht 
erbeuteten fie Walroſſe und auf Grinell⸗Land Bären und Moſchusochſen. 
Zwiſchendurch nahm Peary die unbekannten Küſtenteile von Grinell⸗ 
Land wiſſenſchaftlich auf. Am 20. Oktober verſchwand die Sonne. 
Nun mußten die Eskimos Schlitten herſtellen, um allmonatlich wäh⸗ 
rend der Zeit des Vollmonds den Überfluß der Fleiſchvorräte nach 
Norden zu ſchaffen, dort Depots anzulegen und „Igloos“, Schnee 
häuſer, zu bauen zur Vorbereitung der Frühjahrsexpedition, denn ſo⸗ 
fort bei Wiederkehr der Sonne im Februar wollte Peary geradeswegs 
zum Nordpol — eine gewaltige Strecke, über elf Breitengrade hin⸗ 
weg, auf der nicht nur Mut und Energie, ſondern auch das Glück 
dem kühnen Draufgänger zur Seite ſtehen mußten. 

In mehreren Etappen wurden längs des Kane-Beckens und des 
Kennedy⸗Kanals die Depots angelegt, und am 4. Dezember waren 
3300 Pfund Proviant und eine Menge Hundefutter nach Kap Wilkes, 
auf der Nordſeite der Richardſon⸗Bai, geſchafft, eine grauenhaft müh⸗ 
ſame Arbeit, denn oft mußten Schlitten und Ladung ſtundenlang auf 
dem Rücken über zertrümmerte Eisſchollen geſchleppt werden. Das 
letzte Depot ſollte eigentlich Kap Lawrence ſein, aber einer der Eskimos 
deſertierte. Wenn ſich das wiederholte, war die ganze Expedition ge⸗ 
fährdet. Peary eilte daher mit einem leeren Schlitten, acht Hunden und 
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einem Eskimo dem Flüchtling nach, holte ihn ein und führte ihn wie⸗ 
der aufs Schiff. Ende Dezember, bei kargem Mondſchein, machte er 
ſich mit ſeinem ſchwarzen Diener Henſon und den tüchtigſten Eskimos 
nach Fort Conger auf, um dies ehemalige Heim der Greely⸗Expedition 
als Stützpunkt für ſeinen Vorſtoß zum Nordpol einzurichten. Der Weg 
war mörderiſch; 160 Kilometer durch die Eiswildnis, in ſchwarzer Fin⸗ 
ſternis über ſcharfkantige Eisblöcke, denn heulende Schneeſtürme ver⸗ 
hüllten den Mond; ſchnell gebaute Höhlen in Schneewehen waren die 
einzige Deckung, Füße und Schienbeine bedeckten ſich mit Wunden. 
Einer der Eskimos brach zuſammen, er mußte mit einem Begleiter und 
den ſchwächſten Hunden zurückbleiben und erreichte nach einigen Ruhe⸗ 
tagen wieder das Schiff. 

Am 9. Januar 1899 war, nach ſtundenlangem Umherirren in tief⸗ 
ſter Finſternis, das zerfallene Fort Conger endlich gefunden. Seit 
1s Jahren war hier keine lebende Seele geweſen, aber die früheren 
Bewohner hatten allerlei Koſtbarkeiten zurückgelaſſen: Kaffee ſogar 
und Zucker. Mit dem letzten Funken des Schlittenkochers wurde im 
Ofen der Offizierftube Feuer gemacht. Lichter waren nicht zu ent 
decken, aber ein Vorrat Olivenöl; das goß man in eine Schüſſel, tat 
ein Endchen Handtuch hinein, und die Ollampe war fertig. Geſpenſter⸗ 
haft huſchte der matte Lichtſchein über die kahlen Wände. Aber das 
Feuer praſſelte im Ofen — endlich Wärme und Ruhe! 

Die Freude ſollte nicht lange dauern. Peary machte eine böſe Ent⸗ 
deckung: ſeine ſämtlichen Zehen waren erfroren! Alle hochfliegenden 
Pläne brachen zuſammen. Zum Nordpol? Erſt mußte er zum Schiff 
zurück, um die erfrorenen Gliedmaßen amputieren zu laſſen. Wie 
ſollte er auch nur dahin gelangen? Als Krüppel auf dem barbariſchen 
Weg in der Winternacht! Das war für alle der ſichere Tod. Es gab 
keine andere Möglichkeit: einſtweilen mußte man in Fort Conger blei⸗ 
ben, um das Tageslicht abzuwarten. Zwei Monate verloren — wahr⸗ 
ſcheinlich alles! Das Ziel unerreichbar! Mindeſtens eine ſchier über⸗ 
menſchliche Geduldsprobe. 5 

Peary überſtand ſie. Ende Februar, als das erſte Sonnenlicht ſich 
zeigte, nach kaum erträglichen Wochen voll körperlicher Schmerzen und 
marternder Ungeduld, banden ihn die treuen Eskimos auf den Schlit⸗ 
ten, packten ſeine Füße in Klumpen von Moſchusochſenfell und zogen 
mit ihrem invaliden Anführer nach Süden. In zehn Tagen erreichten 
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ſie die „Windward“. Am 3. März wurden Pearys Zehen amputiert. 
Die Nordpolexpedition ſchien damit beendet. 

Aber ſchon am 19. April ging ein neuer Zug von 10 Leuten, 50 Hun⸗ 
den und 7 Schlitten wieder nordwärts nach Fort Conger, Peary ſelbſt 
mit dabei! Die Wunden waren erſt halb verheilt, und er war vom 
langen Krankenlager ſo ſchwach und ſteif, daß er gefahren werden 
mußte. Die geplante Unterſuchung der Nordweſtküſte Grönlands gab 
er zunächſt auf. Seine Eskimos ſchickte er auf die Jagd nach Moſchus⸗ 
ochſen. Einigermaßen erholt kehrte er zur „Windward“ zurück. So⸗ 
bald ſich das Eis öffnete, gingen alle Eskimos wieder an Bord, und 
das Schiff brachte die ganze Expedition nach Etah an der grönländi⸗ 
ſchen Küſte. Hier wurde durch Jagd auf Robben und Walroſſe ein 
neuer Wintervorrat beſchafft, dann kehrte das Schiff zur Ausbeſſerung 
nach Amerika zurück. Peary überwinterte in Etah. Was in dieſem Jahr 
unmöglich geworden — im nächſten Frühjahr ſollte es abermals ver⸗ 
ſucht werden. 

Kaum hatte das Jahr 1900 begonnen, da war Peary mit Eskimos 
und Hundeſchlitten bereits wieder auf dem Marſch nach Fort Conger. 
Der Weg bis dahin war weit, und die Zeit drängte, denn der Sommer 
bricht das Polareis auf; eine Schlittentour über das Meereis war 
nur von Anfang März bis ſpäteſtens Anfang Mai möglich. Und von 
dieſer Zeit durfte kein Tag unnütz verlorengehen; Schneeſtürme und 
Blizzarde ſorgten ſchon für Verzögerungen, denn bei ſchwerem Wetter 
iſt kein Eskimo zu bewegen, den ſchützenden Igloo zu verlaſſen. 
Wenn aber alle Berechnungen fehlſchlugen, dann ſollte der noch⸗ 
malige Marſch nach Norden dennoch nicht vergeblich ſein; dann 
blieb immer noch die Nordküſte Grönlands, die bisher kein Menſch 
geſehen hatte, völliges Neuland, das den Forſcher ſchon lange ge⸗ 
lockt hatte. 

Schneeſtürme verzögerten den Abmarſch von Fort Conger bis zum 
11. April. Jenſeits des Robeſon⸗Kanals mußten ſich die Leute mit 
Eispickel und Beil mübſam den Weg um den Eisfuß bahnen. Schon 
hier fanden ſie bedrohlich viel offenes Waſſer. Das Neueis war ſo 
unſicher, daß es ſich unter den taſtenden und gleitenden Schneeſchuhen 
bog und für die Schlitten mit vielem Aufenthalt ein Pfad geſucht 
werden mußte. Jeder Augenblick war mit Todesgefahr verbunden, und 
das hielten ſelbſt die Nerven der dem Schickſal gegenüber ziemlich 
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gleichgültigen Eskimos nicht aus; zwei von ihnen mußten mit Proviant 
nach Fort Conger zurückgeſchickt werden. 

Bei Kap Bryant ſandte Peary alle Eskimos mit dem entbehrlichen 
Gepäck zurück, nur den Neger Henſon, 3 Schlitten und 16 Hunde 
nahm er weiter mit. Am 8. Mai ſtand er vor Lockwoods Pyramide; 
über dieſen Punkt hinaus war bisher noch niemand vorgedrungen. Be⸗ 
wegten Herzens las Peary den Bericht, den jener Polfahrer vor 
18 Jahren hier niedergelegt hatte, und fügte eine Nachricht über feine 
Expedition hinzu. Dann betrat er völliges Neuland, und es gelang ihm, 
den Inſelcharakter Grönlands unbeſtreitbar feſtzuſtellen. Am 20. Mai 
erreichte er die nördlichſte Spitze, die er Kap Bridgeman nannte; von 
hier bog die Küſte wieder nach Südoſten ab zur Independence⸗Bai. 
Am 22. Mai entdeckte er noch eine kleine unbekannte Inſel ſüdöſtlich 
von Kap Bridgeman; er gab ihr den Namen Clarence⸗Wyckoff⸗Inſel. 
Vom Kap aus ſichtete er den nördlichſten Berg Grönlands, den er 
ſchon auf feiner Landreiſe 1895 geſehen und Mount Wiſtor getauft 
hatte. So ſchloß ſich hier der Ring ſeiner Entdeckungen auf Grönland 
faſt lückenlos zuſammen. In eine Steinpyramide auf der Wykoff⸗Inſel, 
am Endpunkt ſeines Weges oſtwärts, barg er einen Bericht über ſeine 
Reiſe und kehrte nun, von Proviant faſt entblößt, in Eilmärſchen um. 
Trotz dieſes Erfolgs blieb ein Reſt von Enttäuſchung: Er hatte am 
16. Mai von Kap Bridgeman aus nochmals einen Vorſtoß direkt nach 
Norden verſucht, war aber nur bis zum 84. Grad gekommen. Der 
dunkle Waſſerhimmel, der Spiegel des offenen Polarmeers, dehnte ſich 
vor ihm aus; er mußte ſofort über das ſchon brüchige Meereis wieder 
kehrtmachen. Soviel ſtand jetzt feſt: Zu einer Nordpolexpedition war 
Grönlands Küſte keine geeignete Baſis. 

Am 10. Juni 1900 langte er glücklich in Fort Conger wieder an. 

Nach Süden zurückkehrend hatte Peary die Freude, ſeine Frau und 
fein Töchterchen umarmen zu konnen; fie waren mit der völlig neu aus⸗ 
gerüſteten „Windward“ von Amerika herüber in Etah angekommen. 
Im Payer⸗Hafen wurde überwintert. Im nächſten Sommer kehrte das 
Schiff, nachdem es noch die Eskimos bei der Walroßjagd unterſtützt 
hatte, nach Amerika zurück. Peary aber blieb in Etah, um einen neuen 
Angriff auf den Pol vorzubereiten. 

Am 6. März 1902 war er abermals auf dem Marſch. Er hatte ſich 
einen neuen Schlitten konſtruiert, „die lange Schlange“, die mit zehn 
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ausgeſuchten Hunden beſpannt war, und folgte dem ſchon bekannten 
Weg von Etappe zu Etappe, von Igloo zu Igloo bis Fort Conger. 
Von hier aber bog er nach links hin ab, zur Küſte von Grant⸗Land 
hinauf, bis jenſeits der Wrangel⸗Bai. Am 2. April kam die Expedition 
nach heftigen Schneeſtürmen bei Kap Hecla an. Hier auf dem 83. Grad 
wurden drei Moſchusochſen erlegt. 

Vier Tage ſpäter begann nun der neue Vorſtoß gegen den Nordpol. 
Mit ſeinem Diener Henſon und drei Eskimos kämpfte ſich Peary durch 
den mächtigen Eiswall an der Küſte durch, um das Packeis zu er⸗ 
reichen. Im Zickzack kreuzte die kleine Karawane nordwärts, baute auf 
einer feſten Scholle eine Schneehütte und ſchleppte die Schlitten über 
altes Eisgeröll. Ein Blizzard fiel über ſie her, einer der furchtbaren 
Frühlingsſtürme, der die Eisfläche zerriß und überall offene Waſſer⸗ 
rinnen bildete. Die Scholle, auf der Peary mit ſeinen Leuten hinter 
einem Preßeisrücken Schutz geſucht hatte, barſt mit lautem Getöfe, 
und dicht neben ihrer Igloo brach eine Waſſerrinne auf, die ſie nur 
an der ſchmalſten Stelle noch eben überſchreiten konnten. Zwei Tage 
fpäter aber ſtellten ſich ihnen fo gewaltige Preßeisrücken, die durch 
die Bewegung der Eismaſſen entſtanden waren, entgegen, daß an ein 
Vorwärtskommen nicht mehr zu denken war. „Das Spiel iſt aus“, 
heißt es am 21. April 1902 in Pearys Tagebuch. „Der Traum meiner 
letzten 16 Jahre iſt zu Ende. Es klärte in der Nacht auf, und wir 
zogen heute morgen weiter. Tiefer Schnee. Zwei kleine alte Schollen. 
Dann wieder eine Strecke mit altem Geröll und tiefem Schnee. Jedes 
Weiterkommen war ausgeſchloſſen, und ich ließ das Lager aufſchlagen. 
Ich habe ſolange gekämpft, wie ich konnte, und ich glaube, es war ein 
tapferer Kampf. Aber das Unmögliche kann ich nicht vollbringen.“ 
840 17 hatte Peary erreicht — zwei Grad weniger als Nanſen. 

Zu Tode erfchöpft langten Menſchen und Hunde in Fort Conger 
an. Von da ging es weiter nach Etah, und am 5. Auguſt 1902 holte 
die „Windward“, an Deck wieder Frau Peary und ihr Kind, den Ent⸗ 
decker der Nordküſte Grönlands in die Heimat zurück. Frau Peary 
dürfte — außer den Eskimodamen — die erſte Frau ſein, die einen 
ſo hohen Breitengrad erreicht und dort ſogar überwintert hat. 


Roald Amundfen, 
der Bezwinger der Arktis 
und Antarktis, blieb beim 
Verſuch zur Rettung der 
Nobile⸗Gruppe verſchollen 


Phot. Atlantic (2) 


Bei der zweiten Landung überfchlug ſich das Flugzeug des tapferen Schweden Fund: 
borg; jo mußte er ſelbſt als Gefangener der Arktis bei der Nobile-Gruppe auf der 
Eisſcholle bleiben 


Am 27. ſichtete 
„Graf Zeppelin“ 
Franz⸗Joſeph⸗Land; 
an der Hocker⸗Inſel 
wartete ſchon der 

Eisbrecher 
„Malygin“( S. 315) 


Aufn. 


Luftschiffbau Zeppelin 


Die Kameraden konnten ihrem Führer Alfred Wegener nur noch ein 


ſchlichtes Kreuz auf dem Grab errichten 
(Aus: Alfred Wegeners letzte Grönlandfahrt, F. A. Brockhaus, Leipzig 
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ine „Konkurrenz“ für Peary war unterdes wirklich aufgeſtan⸗ 
Ein Die erſte italieniſche Polarexpedition war am 12. Juni 1899 
von Norwegen aus in See gegangen. Ihr „Arbeitsgebiet“ aber 
war ein völlig anderes; ſie wählte Franz⸗Joſeph⸗Land als Ausgangs⸗ 
punkt; von Payers Kap Fligely — lieber noch von Petermann⸗Land 
oder König⸗Oskar⸗Land, wenn dieſe exiſtierten und man ſo weit kam 
— ſollten die Schlitten des Expeditionsſchiffes „Stella Polaris“ 
den Nordpol zu erreichen ſuchen. Führer war ein italieniſcher Prinz, 
Leutnant der italieniſchen Marine, Ludwig Amadeus, Herzog der 
Abruzzen, ein 26 jähriger erprobter Sportsmann, der als erſter den 
Eliasberg in Alaska erſtiegen hatte und auf einer Reiſe um die Welt 
ein begeiſterter und abenteuerluſtiger Forſcher geworden war. Die Be⸗ 
ſatzung der „Stella Polaris“ beſtand aus Ofſizieren der italieniſchen 
Armee und Marine, italieniſchen Bergſteigern und norwegiſchen Eis⸗ 
meerfahrern. Die Ausrüſtung übertraf alles bisher Aufgewandte und 
war auf vier Jahre berechnet. Und die „Stella Polaris“ hatte unge⸗ 
wöhnliches Glück: ohne große Schwierigkeiten erreichte ſie ſchon am 
27. Juli Kap Fligely, die Nordſpitze von Franz⸗Joſeph⸗Land, und im 
Norden war das Waſſer ſo eisfrei, daß ſie auch bis Petermann⸗ und 
König⸗Oskar⸗Land hätte ſchwimmen können, wenn dieſe Länder ſich 
nur gezeigt hätten; aber ſie waren nicht zu entdecken, und Payers neue 
Küſten ſo hoch im Norden löſten ſich in Luftſpiegelungen auf. Die 
„Stella Polaris“ ging daher in der Teplitz⸗Bal, ſüdweſtlich von Kap 
Fligely, zwiſchen dem Alken⸗ und Säulen⸗Kap, vor Anker, wurde aber 
dicht an der felſigen Küſte von einem Sturm überfallen und außer Ge⸗ 
fecht geſetzt: ein großes Unterwaſſerleck zwang die Beſatzung, das 
Schiff ſchleunigſt zu räumen; es wurde aber mit Ankern und Seilen 
geſichert und mochte hier einfrieren, um im Frühjahr wieder inſtand 
geſetzt zu werden. Die Mannſchaft kampierte in zwei großen Zelten 
am Strande, und da die Expedition glänzend mit allem verſehen war, 
was nach den bisherigen Erfahrungen in der Arktis unentbehrlich und 
zweckdienlich war, auch an friſchem Fleiſch keinen Mangel litt, kam ſie 
ohne den geringſten Krankheitsfall durch den Winter. 
Nur gegen die ungeheure Kälte, die bis auf 50 Grad hinunterging, 
gab es keinen anderen als den hergebrachten Schutz, und der prinzliche 
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Führer ſelbſt wurde eines ihrer erſten Opfer. Beim Einfahren der 
Hunde verirrte er ſich mit einigen Begleitern, darunter Kapitän Cagni, 
auf dem Eis, ſuchte im dicken Nebel ſtundenlang ſein Schiff, fiel in 
eine Eisſpalte, Cagni ebenfalls, und verdankte ſeine Rettung nur dem 
Blinken eines Sterns, der für einige Augenblicke durch eine Nebelſpalte 
ſichtbar wurde und den Weg wies. „Stella Polaris“ — der Name des 
Schiffes war zum Symbol geworden. Zwei Finger aber waren dem 
Kommandanten erfroren und mußten im Februar amputiert werden. 
Für den Marſch zum Nordpol war Ludwig Amadeus damit untaug⸗ 
lich, denn in der barbariſchen Kälte heilten die Wunden ſehr lang⸗ 
ſam; nur ein völlig intakter Mann durfte ſich den zu erwartenden 
Strapazen ausſetzen, wenn er nicht Gefahr laufen wollte, ſeinen Be⸗ 
gleitern zur Laſt und zum Verhängnis zu werden. Schweren Herzens 
mußte ſich Ludwig Amadeus entſchließen, die Leitung der Schlitten⸗ 
expedition dem Kapitän Umberto Cagni zu übertragen, der aus jenem 
Abenteuer glücklicher davongekommen war. 

Für dieſe Schlittenerpedition hatte der Prinz ein neues Syſtem er⸗ 
dacht, das den erfahrenen Sportsmann verriet. Sie ſollte in drei Etap⸗ 
pen erfolgen mit möglichſt viel Hunden und 10 bis 12 Mann. Die erſte 
Gruppe ſollte nach 1s Tagen umkehren, die zweite nach Zo; die dritte 
erſt, die ſich aus den leiſtungsfähigſten Leuten und Hunden der beiden 
andern Gruppen zu rekrutieren hatte, war die eigentliche Polabteilung 
und ſollte noch 20 Tage länger nach Norden gehen. Dieſen Zeitmaßen 
entſprechend war auch der Proviant für die 1o Mann und ihre 104 
Hunde berechnet, wobei Greelys und Nanſens Erfahrungen zum Muſter 
dienten. Pemmikan, Fleiſchkonſerven, Butter, Kaffee⸗ und Teetabletten, 
Suppenwürfel — alles war genau in reichliche Rationen geteilt; Klei⸗ 
dung, Schlafſack, ſeidene Zelte, Primuskocher uſw. waren in muſter⸗ 
hafter Ordnung, und ſchon am 21. Februar 1900 zog die Karawane 
von 13 Schlitten nach Norden. Zwei Tage ſpäter aber war ſie wieder 
da; ein furchtbares Unwetter hatte ſie aufgehalten, und die Kälte wäh⸗ 
rend des erſten Nachtlagers war ſo mörderiſch, daß mehrere Leute an 
böſen Froſtſchäden litten; Cagni ſelbſt war in eine Eisrinne geſtürzt, 
und die Kleider waren ihm auf dem Leibe feſtgefroren. Es war noch zu 
früh im Jahr. Drei Wochen ſpäter, am 11. März, ſetzte ſich die Ex⸗ 
pedition zum zweitenmal in Bewegung. Prinz Ludwig Amadeus be⸗ 
gleitete ſie mit zwei Mann noch bis zum Packeis — dann verſchwan⸗ 
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den die 13 Schlitten unter begeiſtertem „Evviva!“ hüben und drüben 
bei 28 Grad Kälte im Nebel. Die Zurückbleibenden ſahen ihnen noch 
lange nach und kehrten in ernſter Stimmung und beſorgten Herzens 
zum Zelt zurück; die Regelmäßigkeit der täglichen Arbeit mußte die 
angſtvolle Spannung auf den Ausgang des gefährlichen Unternehmens 
betäuben. 

Die Wanderer zum Pol litten unter den Schwierigkeiten, die das 
Packeis auf Schritt und Tritt jedem bereitet, aber ſie kamen tüchtig 
vorwärts, und am 23. März ſandte Cagni, ſeiner Inſtruktion folgend, 
die erſte Gruppe nach der Teplitz-Bai zurück; es waren drei Mann, 
Marineleutnant Graf Querini, Maſchiniſt Henrik Stökken und Berg⸗ 
führer Ollier mit zwei Schlitten und reichlicher Ausrüſtung. Kron⸗ 
prinz⸗Rudolf⸗Land mit Kap Fligely war noch in ferner Sicht, dort war 
eine Schneehütte gebaut, von der aus Ludwig Amadeus täglich mit dem 
Fernglas jeden Punkt im Packeis abſuchte und alles zur Hilfeleiſtung 
im Notfall bereit lag — in ſechs Tagen konnten die drei dort in Sicher⸗ 
heit ſein. 

Die ſechs Tage vergingen — die Ausſchau nach der von Stunde zu 
Stunde erwarteten Rückkehr der erſten Gruppe war vergeblich — nichts 
zeigte ſich in dem lebloſen Eis. Hatte die Eisdrift ſie nach Weſten zu 
einer andern Inſel verſchleppt? War ihnen ein Unglück widerfahren? 
Oder nicht nur ihnen — der ganzen Expedition? Der Proviant der 
erſten Gruppe reichte höchſtens bis zum 5. April. An dieſem Tag war 
herrlich klares Wetter, Nanſens Hvidten⸗Land, die Liv⸗ und Eva⸗Inſel 
waren genau zu unterſcheiden. Im Norden war nichts zu entdecken. 
Schon kam die Zeit, da die zweite Gruppe zurückkehren mußte, mit 
ihr Oberſtabsarzt Molinelli, den man nur ungern entbehrt hatte. Auf 
jedem Hügel ſtanden Wachtpoſten, gingen die Ferngläſer von Hand 
zu Hand. Nichts! 

Am 18. April geriet in der Nacht das Lager plötzlich in Alarm. 
„Bootsmann Cardenti iſt zurück!“ wurde gemeldet. Cardenti? Er 
gehörte zur zweiten Gruppe — aber wahrſcheinlich hatte ihn Cagni 
mit der erſten ſchon zurückgeſchickt. Er war nicht bei der erſten — 
er weiß von ihr nichts, als daß ſie rechtzeitig abmarſchiert iſt und längſt 
zurück ſein muß — er iſt bei Gruppe 2, die draußen auf dem Packeis 
vor einem breiten Waſſerkanal liegt und ein Boot braucht, um weiter 
zu kommen! Cardenti iſt auf einem halbzerriſſenen Kajak glücklich 
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hinübergekommen und ſoll Hilfe holen. Und hier hat er ein Schreiben 
von Kapitän Cagni. Während das Boot aufs Eis geſchleift wird, lieſt 
der Prinz den Brief: anſcheinend alles in Ordnung — Cagni mar⸗ 
ſchiert mit 4 Mann und 6 Schlitten noch 20, vielleicht auch mehr Tage 
weiter und zweifelt nicht an einem Erfolg, obgleich das Eis ihn ſtark 
nach Süden zurückgetrieben hat — Geſundheit vortrefflich — von 
Gruppe 1 kein Wort! 

Gruppe 2 iſt bald in Sicherheit — auch ſie weiß nichts weiter von 
den Verſchollenen. Hilfserpeditionen gehen nach allen Seiten aus und 
ſuchen die ſüdlichen Inſeln ab — nirgends die geringſte Spur! Die 
drei Mann, die nach menſchlicher Vorausſicht der geringſten Gefahr 
ausgeſetzt waren, ſind in Sicht ihres Zieles umgekommen — daran iſt 
kein Zweifel mehr — der weiße Tod hat ſeine erſten Opfer. 

Unterdes marſchiert Cagni mit eiſerner Beharrlichkeit nordwärts. 
Die Eisdrift zieht der Polabteilung die Kilometer geradezu unter den 
Füßen fort. Dennoch erreicht ſie am 20. April Nanſens höchſte Breite. 
Die 20 Tage ſind um, noch fünf wagt Cagni daran und hat am 
25. April Nanſens Rekord, wenn auch um ein geringes, geſchlagen: 
860 40’ zu 86934“! Ein kleiner — aber doch ein Triumph! Und 
nun zurück, ehe die Frühlingsſtürme und die Sonne Tag und Nacht 
das Eis völlig unwegſam machen! 

Schon iſt das Eis in bedrohlicher Bewegung. Stundenlang ſchleifen 
und ſtolpern die Schlitten über die Schollen — plotzlich entdeckt 
Cagni, daß er im Kreis herumgegangen iſt, er ſteht wieder vor den 
Schlittenſpuren von geſtern! Die Schollen türmen ſich übereinander 
— dann wieder bilden ſich Waſſerſeen von Kilometerlänge, die um⸗ 
gangen werden müſſen — die Bergſteiger mit Stock und Eispickel vor⸗ 
aus. Der Weg muß meterweiſe erſt gangbar gemacht werden. Cagni 
hat ſich einen Finger erfroren und leidet furchtbare Schmerzen — Arzt, 
Inſtrumente, Desinfektionsmittel fehlen — er ſchneidet ſelbſt das 
eiternde Fleiſch und ein Stück des lebloſen Knochens herunter. Die Ope⸗ 
ration dauert zwei volle Stunden und greift die drei Kameraden faſt 
mehr an als den Patienten. Alle zwei Tage wird die Prozedur wieder⸗ 
holt. Ein Teil der Hunde iſt bereits geſchlachtet. Das Petroleum geht 
zu Ende — ſoll man ſparen und jetzt rohen Pemmikan oder fpäter 
rohes Hundefleiſch eſſen? Ende Mai kämpfen ſie immer noch auf dem 
Packeis gegen die Drift, ſetzen auf Eisſchollen über offene Kanäle oder 
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warten, bis das Eis ſich wieder ſchließt oder das Jungeis tragfähig iſt. 
Dabei treibt die Strömung fie immerfort nach Süden — Kap Fligelg 
müſſen fie längſt hinter ſich haben! Schließlich vertraut ſich Cagni 
ganz der Drift an. Am 21. Juni erreichen ſie eine erſte Inſel, die 
Hazley⸗Inſel, von da arbeiten ſie ſich weiter zur Omanney⸗Inſel, ſehen 
nun endlich feſtes Land und können ſich orientieren: fie find ein tüch⸗ 
tiges Stück tiefer geraten als Kronprinz⸗Rudolf⸗Land. Durch Eis⸗ 
ſchlamm hindurch erreichen ſie Kap Böhm, und am 23. Juni ſetzen ſie 
zuerſt wieder den Fuß auf die Küſte, an der oben im Weſten das 
Winterlager zu ſuchen iſt. Der ſteil abfallende Gletſcher zwiſchen Alken⸗ 
und Säulen⸗Kap iſt noch eine halsbrecheriſche Partie, aber lieber hier 
verunglücken als noch einmal aufs Meereis hinaus; fie find ja ſchon 
faſt über offenes Waſſer gegangen. Auf der Höhe des Gletſchers über⸗ 
fällt fie dichter Nebel, ſie müſſen noch einmal in das ſchon ganz zer⸗ 
feßte Zelt kriechen. Endlich hebt der Nebel ſich. „Die Zelte“, rufen alle 
wie aus einem Munde und beginnen zu laufen und zu rufen, ſie ſchwen⸗ 
ken die Flagge — da liegt die „Stella Polaris“ friedlich wie bei ihrem 
Abſchied vor zwei Monaten — am Strand wird es lebendig, ſchwarze 
Punkte bewegen ſich und kommen den Erſchöpften entgegen — „Ev⸗ 
viva!“ ſchallt es aus der Ferne — ſie kommen näher — da ſind ſie! 
Händedrücken — Umarmungen — Jubelrufe — dann eine dumpfe 
Pauſe. „Querinis Gruppe iſt nicht zurückgekehrt“, ſagt der Norweger 
Hans Dahl zögernd und leiſe. Die Angekommenen blicken ihn ver⸗ 
ftändnislos an — dann ſenken fie ſtumm ihr Haupt. 

Am 16. Auguſt lichtete die wieder ausgebeſſerte „Stella Polaris“ 
die Anker und dampfte nach Kap Flora, überall umſchau haltend, ob 
die Verſchollenen nicht vielleicht doch ſüdwärts getrieben und ſich hier 
irgendwo an eine Küſte gerettet hätten. Proviantdepots wurden nieder⸗ 
gelegt und Nachrichten hinterlaſſen; im nächſten Jahr ſollte ein anderes 
Schiff hier heraufkommen, um die vielleicht doch noch Lebenden heim⸗ 
zuholen. Am 6. September landete die „Stella Polaris“ glücklich in 
Tromſös — von Querini und feinen Begleitern wurde niemals eine 
Spur gefunden. 
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er Erfolg der Italiener, wenn er auch nur beſcheiden war, 
Due Pearys Ehrgeiz von neuem an. Schon bald nach det 

Rückkehr der „Windward“ gab der Peary⸗Arctie⸗Club Auftrag 
zum Bau eines neuen Dampfers nach Pearys eigenem Entwurf. Im 
Gegenſatz zur „Fram“ war die „Rooſevelt“, jo hieß das neue Schiff, 
ſchlank und ſchmal, um leichter dem Packeis ausweichen und ſich durch 
die Waſſerrinnen hindurchſchlängeln zu können; ihr Heck, das Schiffs⸗ 
hinterteil, ragte vom Kiel herauf weit nach hinten vor, es ſollte ſich 
auf die Eiskante hinaufſchieben und ſie durch ſeine Schwere zerbrechen. 
Im Sommer 1905 war die „Rooſevelt“ klar zum Gefecht, und mit 
Kohlen und ungeheuren Vorräten bis obenhin beladen dampfte ſie am 
28. Juli nach Norden. Bei der Melville⸗Bai warf fie Anker, und Peary 
holte, wie das vorige Mal, ſeine Eskimofreunde herbei. 

Das Hilfsſchiff „Erik“ machte zunächſt einen Jagdausflug, um aus⸗ 
giebigen Proviant an Walroßfleiſch zu ſammeln, und nachdem alles 
aufs Hauptſchiff verladen war, dampfte die „Rooſevelt“ mit 20 Mann 
Beſatzung, 40 Eskimos und 200 Hunden durch das Kane-Becken 
weiter. Die Manövrierfähigfeit des neuen Schiffes bewährte ſich gut, 
es kam glatt durch den faſt immer verſperrten Kennedy- und Robeſon⸗ 
Kanal und bis zur Nordküſte von Grant⸗Land; bei Kap Sheridan erſt 
fror es ein. Die Baſis der neuen Nordpolexpedition war alſo diesmal 
ein tüchtiges Stück nach Norden verſchoben, weit über den 82. Breiten⸗ 
grad hinauf. 

Nach allen Richtungen zogen zunächſt die Jagdgeſellſchaften los, die 
Eskimos mit Zelten und allem Hab und Gut auf den Hundeſchlitten, 
ſo wie ſie das von jeher gewohnt waren. Haſen und Moſchusochſen 
wurden in Menge erlegt; bis zum Hazen⸗See im Innern Grant⸗Lands 
fuhren die Eingeborenen, um Zentnerlaſten Eöftlicher Lachsforellen ein 
zuholen. Sogar ein bis dahin unbekanntes Wild kam vor Pearys 
Büchſe: ein Renntier mit ſchneeweißem, nur auf dem Rücken dunkel 
gezeichnetem Fell und prächtigem Geweih; über 50 dieſer ſeltenen Polar⸗ 
tiere, deren einzige Heimat Grant⸗Land zu ſein ſcheint, wurden zur 
Strecke gebracht. 

Winterſtürme und Eispreſſungen ſetzten der „Nooſevelt“ gewaltig 
zu, drängten ſie gegen den gefürchteten Eisfuß der Küſte und ſchoben 
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ſie ſchließlich auf den Strand. Es waren ſpannungs⸗ und angſtvolle 
Stunden, als das Schiff ins Treiben geriet. In fieberhafter Eile wurde 
Tag und Nacht hindurch ſeine ganze Ladung am Strand geborgen. 
Aber es hielt ſich tapfer und lag phantaſtiſch vereiſt die lange Winter⸗ 
nacht hindurch am Rand des Meeres, das „Auge“, die Lampe aus der 
Kombüſe, geradeaus nach Norden gerichtet. Die Eisverhältniſſe waren 
dieſes Jahr ungewöhnlich; noch am 15. November, als die Nacht längſt 
begonnen, ſpalteten heftige Südwinde das Eis, und breite Waſſergürtel 
umgaben das Schiff. Der Anblick dieſer wahrhaft heroiſchen Nacht⸗ 
landſchaft war überwältigend. „Das glänzende Mondlicht,“ ſo ſchildert 
ſie Peary, „der ſchwarzblaue, teilweiſe mit ſilbernen Wölkchen beſäte 
Himmel, das tote Weiß des Schnees, das tiefſchwarze Waſſer, die 
geſpenſtiſche Form des Landes — der einzige Streifen gelben Lichtes 
von der ‚Roofevelt‘ her — dazu als belebendes Element das Rauſchen 
des Windes, der trotz des Schneetreibens einen Hauch von Wärme mit 
ſich zu führen ſchien, die Rufe der Eskimokinder, die am Eisfuß ſpiel⸗ 
ten, das Geräuſch der Welle gegen die Ränder der Eisrinne und das 
ferne, heiſere Brüllen des Packeiſes, das bei der Flut in den Eingang 
des Robeſon⸗Kanals zurücktrieb“ — es war ein Anblick, der ſelbſt 
die furchtbare Springflut vergeſſen ließ, die plotzlich während des 
Weihnachtsfeſtes hereinbrach und die „Rooſevelt“ in große Gefahr 
brachte. 

Am 19. Februar 1906 begann der neue Vorſtoß auf den Pol. Den 
Ausgangspunkt bildete Kap Hecla. Dort wurde ein Unterkunftshaus 
errichtet. 7 Europäer, 21 Eskimos und 120 Hunde waren für den 
Marſch ausgewählt. Sie bildeten fünf Abteilungen, die, nach dem Vor⸗ 
bild der italieniſchen Expedition, etappenweiſe vorgingen; jede hatte ihr 
beſtimmtes Ziel, die zweite ein Stück weiter als die erſte, und ſo immer 
fort, bis ſchließlich die letzte, mit Peary an der Spitze, bis zum Ziel 
vorſtoßen ſollte. Am 28. Februar ging die erſte Kolonne ab. Nach 
einem tüchtigen Tagesmarſch baute ſie auf einer ſichern Eisfläche eine 
Schneehütte, machte ſo lange Raſt, wie unbedingt nötig war, hinter⸗ 
ließ einen Tagesbericht und marſchierte weiter. Am nächſten Tag folgte 
die zweite Abteilung in der Spur der erſten, fand die Schneehütte, baute 
eine zweite, ruhte aus und zog mit ihrem Gepäck weiter. Jede Ab⸗ 
teilung ſollte noch einmal zurückkehren und neuen Proviant nach⸗ 
bringen. Den letzten Zug führte Peary mit Marvin und Ryan. „Der 
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Kampf um den Nordpol hat endlich begonnen“, heißt es am 6. März 
in Pearys Tagebuch. „Wir ſind draußen auf dem Eis des Polarmeers 
und ſteuern direkt auf unſer Ziel los.“ 

Aber ſchon jetzt, in den Spuren der andern Abteilungen, zeigten ſich 
plötzlich offene Waſſerrinnen. Das Eis knirſchte und ſtöhnte, als wolle 
das ruheloſe Meer den Panzer völlig ſprengen, und einmal wurden 
die erbauten Schneehütten vor den Augen der Ankömmlinge durch die 
emporſtoßenden Eisſchollen zertrümmert; es gelang noch eben, die hier 
lagernden Vorräte vom Rand der Waſſerrinne zu retten, ehe ſie in den 
Fluten verſanken. Mit dieſer Unſicherheit des Wintereiſes hatte niemand 
gerechnet. 

Am 17. März traf Peary die erſte Abteilung, die nach Kap Hecla 
zurückging, um neuen Proviant zu holen. Am 18. heißt es in feinem 
Tagebuch: „Ein neuer, herrlicher, aber bitterkalter Tag, der Brannt⸗ 
wein gefroren, das Petroleum weiß und klebrig; meine Hunde ſehr 
müde und ſchlaff. Es iſt ärgerlich, bei ſolchem Prachtwetter und ſolcher 
Bahn nicht ſchneller vorwärts zu kommen, und unangenehm, im Nach⸗ 
trab zu ſein, jeden Augenblick in Gefahr, den Anſchluß zu verlieren. 
Aber ich tröſte mich damit, daß die vordern Abteilungen ein gut Stück 
voraus ſind oder doch ſein ſollen; nicht lange mehr und ich bin an der 
Spitze des Zuges, da, wo ich hingehöre.“ Mit zunehmender Ungeduld 
zählte Peary die Tage; am liebſten hätte er gar nicht bei den Igloos 
geraſtet — nur weiter, weiter! „Heute nacht“, ſchreibt er einmal, 
„kann ich faſt nicht ſchlafen. Wenn ſich nur erſt die Hunde genügend 
ausgeruht hätten, um wieder aufzubrechen! Immer muß ich daran 
denken, wie ich es aushalte, wenn etwa ein unüberwindliches Hindernis, 
offenes Waſſer, unpaſſierbares Eis oder ungeheurer Schneefall, mich 
jetzt, wo alles ſo vielverſprechend ausſieht, aus der Bahn wirft.“ 

Noch fünf gute Tagesmärſche — dann war das Hindernis da: ein 
breiter Eisriß, aus dem das dunkle Meerwaſſer hervorſchäumte. Keine 
Möglichkeit, hinüber zu kommen! Und wenn die vordern Abteilungen 
jenſeits waren, was ſollte aus ihnen werden? Es blieb nichts weiter 
übrig, als ſich in einer Schneehütte einzurichten und Tee zu kochen. 
Plötzlich hörte einer der Eskimos Hundegebell. Peary eilte hinaus und 
ſah in der Ferne Kapitän Bartlett herankommen, der die zweite Ab⸗ 
teilung geführt hatte. Und immer mehr dunkle Geſtalten tauchten auf: 
die drei vordern Abteilungen hatten ſich hier an der gewaltigen Rinne 
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zuſammengefunden, die nach Weſten und Often hin den Weg zum Pol 
durchſchnitt, weiter als das Auge ſehen konnte. Was nun? Von einem 
Eishügel aus glaubte Peary zu bemerken, daß die nördliche Eiskante 
der Waſſerſtraße ſich langſam nach Weſten bewegte. Vielleicht ſchloß 
ſich der Kanal wieder über Nacht? Wachen wurden ausgeſtellt, die 
ſofort melden ſollten, wenn die Eisränder irgendwo ſo dicht zuſammen⸗ 
rückten, daß hinüberzukommen war. Die andern ſuchten ihr Lager in 
einer der nahen Igloos. 

Die Nachtwachen blieben ſtumm. Sieben volle, koſtbare, unwieder⸗ 
bringliche Tage lag Peary mit feinen Leuten hier am „Hudſon⸗River“, 
wie er die feindliche Waſſerrinne mit Galgenhumor benannte. Dann 
endlich ſchloß ſich die klaffende Eiswunde ſo weit, daß man den Über⸗ 
gang wagen konnte. Nun weiter — das Verlorene einholen, ehe es 
vollends zu ſpät iſt! Aber aufs neue kam das tückiſche Eis in Be⸗ 
wegung. Eben war man beim Bau einer Igloo, als plötzlich mit lautem 
Knall das Eis barſt. Am Morgen war der Spalt wieder überfroren. 
Weiter geht der Marſch auf Tod und Leben. Wann iſt der nächſte Voll⸗ 
mond? Dann iſt mit Springflut zu rechnen. Und wo bleibt der Nach⸗ 
ſchub? Nichts von ihm zu ſehen! Wahrſcheinlich ſteht er ratlos am 
„Hudſon⸗River“ und kann nicht herüber! Von Tag zu Tag wird dieſe 
furchtbare Ahnung immer mehr zur Gewißheit. 

Noch verlor Peary den Mut nicht. Am 7. April, dem Tag, an dem 
vor Jahren Nanſen ſeinen höchſten Punkt erreicht hatte, ſchien das 
Schneetreiben aufhören zu wollen. Es war nur die Stille vor einem 
Sturm, der keinen Schritt im Freien erlaubte. Wieder vergehen Tage 
in qualvoller Untätigkeit. Die Lebensmittel werden berechnet, die Ra⸗ 
tionen verkürzt. Noch einmal vorwärts! Am 21. April iſt klares 
Wetter; die Obſervationen ergeben 8706“ — einen Grad mehr als 
Nanſen, dreiviertel Grad mehr als Cagni erreicht ben Der Rekord iſt 
wenigſtens geſchlagen. 

Noch einmal wollte Peary weiter. Aber als er die daſtern Geſichter 
ſeiner Gefährten ſah, die ſkelettähnlichen Geſtalten der wenigen über⸗ 
lebenden Hunde — die meiſten hatte man ſchon ſchlachten müſſen — 
und die leeren Schlitten, als er hinter ſich das Eis treiben ſah, über 
das fie gekommen waren, und an den „Hudſon⸗River“ dachte, der 
vielleicht längſt die Rückkehr vollends abſchnitt, ſah er ein, daß er den 
Bogen nicht überſpannen dürfe und gab Befehl zum Rückmarſch. 
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Wie notwendig der Entſchluß war, ſollte ſich bald zeigen. Die alte 
Spur fand ſich, die Schlitten waren nur allzu leicht, hinter ihnen lauerte 
der Tod — alſo in Eilmärſchen zurück! Wenn ein Aufenthalt kam — 
wenn ein Blizzard fie feſthielt —? Zwei Tage jagten fie über die blen⸗ 
dende Schneedecke. Am dritten machten fie Raſt — am „Hudſon⸗ 
River“, der ſich unterdes auf etwa eine halbe Meile verbreitert hatte! 
So weit fie auch auf⸗ und abwärts ſuchten, nirgends eine ſchmale Stelle 
oder auch nur ein paar Eisſchollen, die man als Fähre hätte benutzen 
können. Auf ſicherm Packeis eine Schneehütte bauen und warten, war⸗ 
ten, war das einzige, was ſich tun ließ. Warten bis wann? 

Die Lebensmittel gingen zu Ende. Die Hunde wurden einer nach 
dem andern geſchlachtet. Wenn der letzte daran kam, war es aus. Das 
Petroleum für den Ofen war verbraucht. Die Schlitten lieferten Brenn⸗ 
holz — wozu waren ſie ſonſt nütze? Ein warmer Biſſen Hundefleiſch, 
ſo dürr es auch ſein mochte, war bei der barbariſchen Kälte ein Hoch⸗ 
genuß, vielleicht die letzte Wegzehrung. 

Stumpfſinnig ſtarrten ſie auf den Meeresarm vor ihnen und lauſch⸗ 
ten angſtvoll auf das Knacken und Krachen des Eiſes, das hier und 
da, in immer größerer Nähe, knallend zerſprang und ihre Scholle zu 
einer treibenden Inſel machte. Da, eines Morgens — ſie zählten ſchon 
nicht mehr, der wievielte es war — kamen zwei Eskimos laut rufend 
herbeigeeilt: einige Meilen vom Lager entfernt hatte ſich Neueis in dem 
Kanal gebildet. Sofort war alles auf den Beinen. Jeder ſchnallte die 
Schneeſchuhe feſter als ſonſt, denn jeder wußte: der entſcheidende 
Augenblick iſt da, es geht ums Leben, ein Sturz oder Fehltritt, und 
alles iſt vorbei. Der leichteſte und erfahrenſte Eskimo ging voran, die 
andern in weit auseinandergezogener Kette folgten. Kein Wort fiel, 
jeder ſah vor ſich hin auf ſeine Schneeſchuhe, aber alle dachten nur das 
eine: im nächſten Augenblick — — — Stehenbleiben war ſicherer Tod. 
Langſam und gleichmäßig glitten die Schneeſchuhe unaufhörlich anein⸗ 
ander vorbei, mit jedem Schritt ging eine Wellenbewegung durch die 
ſchlammigfeuchte Eishaut, unter der das ſchwarze Meereswaſſer wie 
ein grauſiger Abgrund ſichtbar war. „Ich geſtehe offen“, erklärte Peary 
nachher, „dieſen Augenblick möchte ich nicht ein zweites Mal erleben. 
Es war das erſte und einzige Mal während meiner ganzen arktiſchen 
Arbeit, daß ich über den Ausgang unſicher war, und als ich ungefähr 
in der Mitte der Rinne zweimal hintereinander mit der hintern Schnee⸗ 
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ſchuhſpitze durchbrach, glaubte ich, jetzt ſei es aus. Und als etwas fpäter 
einer in unſerer Reihe einen Schrei ausſtieß, murmelte ich unwillkür⸗ 
lich die Worte: „Gott helfe ihm! Wer mag es wohl fein?“ Aber ich 
wagte nicht, die Augen von dem ſteten, gleichmäßigen Gleiten meiner 
Schneeſchuhe zu erheben. Die durchſichtige Eiswelle, die das Vorderende 
des Schneeſchuhs bei jedem Schritt bildete, hielt meinen Blick wie be⸗ 
hext.“ 

Sie kamen alle acht hinüber, auch der, der aufgeſchrien hatte, weil er 
ebenſo wie Peary mit der Spitze des Schneeſchuhs durchgebrochen war. 
Als ſie ihre Schuhe losbanden und rückwärts ſahen, verwiſchte ſich ihre 
Wegſpur ſchon wieder, das Eis ſetzte ſich in Bewegung — eine Minute 
ſpäter hätten ſie da keinen Schritt mehr machen können. 

Diesſeits des Waſſerarms waren ſie nun. Aber von ihrer früheren 
Wegſpur war hier nichts zu entdecken. Ein grauenhaftes Trümmerfeld 
von Eis lag vor ihnen, die Blöcke wild durcheinander, „von kleinen 
Pflaſterſteinen bis zur Größe der Kuppel des Waſhingtoner Kapitols“, 
wie Peary ſagt. Durch dieſe Felſenwildnis galt es einen Weg bahnen. 
Die Füße trugen ſie faſt nicht mehr, ſie ſtolperten und fielen, rafften 
ſich wieder auf und achteten nicht der Schmerzen. Der Hunger trieb 
ſie vorwärts. Und am Ende des zweiten Tages ſtieg es wie eine Viſion 
vor ihnen auf: waren das nur Wolken am fernen Horizont? Nein, 
zarte, noch im Duft verſchwimmende Berglinien, die Silhouetten der 
Berge von — Grönland! Die Eskimos machten entſetzte Augen. Peary 
hatte damit gerechnet. Denn die Eisdrift bewegt ſich auf der weſtlichen 
Halbkugel nach Oſten, entgegen der Drift, der ſich Nanſen anver⸗ 
traute. Der Pendel von Kap Hecla an der Nordküſte von Grant⸗Land 
bis zum Endpunkt ihres Marſches oberhalb des 87. Breitengrades war 
alſo nach der Nordküſte Grönlands ausgeſchlagen. Aber nur die Eis⸗ 
fläche nördlich des „Hudſon⸗River“ hatte ſich verſchoben, das Küſten⸗ 
eis diesſeits war feſtgeblieben; daher fehlte hier ihre alte Wegſpur, die 
lag fern im Weſten, während ſie auf Grönland zuſchritten. Dort war 
das Geſtade der Rettung! Dort gab es Wild; auf den ſcharfen Spür⸗ 
ſinn der Eskimos war unbedingter Verlaß. Nur eine letzte Anſtren⸗ 
gung noch! Das Land zwar ſchien wie verhext; es rückte jede Nacht 
weiter weg. Ob die Eisdrift das verurſachte, konnte Peary nicht feſt⸗ 
ſtellen. Endlich aber wurden die Linien am Horizont ſchärfer, die Küſte 
wurde ſichtbar, man ſtand vor dem Eisfuß. Noch einmal alle Kraft 


268 47. Dem Norbpol am nächſten 


zuſammengerafft! Dann ſtand Peary mit ſeinen Getreuen auf feſtem 
Land. Und kaum eine Stunde ſpäter hatten ſie vier Haſen erlegt, die 
köſtlich ſchmeckten, auch „ohne den Luxus von Salz und Feuer“. 

Etwas Rätſelhaftes aber war ihnen ſoeben bei der Landung be⸗ 
gegnet: ſie hatten eine Schlittenſpur gekreuzt, eine unzweifelhaft friſche 
Spur! Was hatte das zu bedeuten? Und aus der Spur war zu leſen: 
ein leichter Schlitten mit Hunden hatte hier ſeinen Weg genommen, ihm 
folgten Menſchenſchritte, unregelmäßig, vier Mann! Männer offenbar, 
die von allem entblößt in der Wildnis umherirrten und ſich nur noch 
vorwärts ſchleppten. Ihnen nach! Aber erſt Ruhe, um ſelbſt wieder 
etwas zu Kräften zu kommen. Dann machten ſich einige Leute hinter 
der Spur her. Am nächſten Tag ſah man ſie wieder ankommen, und 
mit ihnen vier ſchwankende, taumelnde Geſtalten: vier Leute von der 
„Nooſevelt“, die dritte Abteilung der Polexpedition! Sie hatte ſich auf 
dem Rückmarſch von der Etappe zum Schiff verirrt und geglaubt, 
immer öftlich gehen zu müſſen. Seit drei Tagen lebten die vier von 
ihren Reſervepelzſtiefeln und hatten ſchon mit dem Leben abgeſchloſſen! 
Dies wunderbare Zuſammentreffen rettete ſie. Sie fragten nicht, was 
das rohe Fleiſch ſei, das man ihnen reichte, ſie aßen mit Heißhunger. 
Am Abend brachten die Eskimos ſechs Haſen auf einmal an, eine 
märchenhaft reiche Strecke für die erfchöpften Jäger; zwar war man 
jetzt zu zwölf, dazu noch ein Dutzend vor Hunger winſelnder Hunde — 
da kam in jeden Magen nicht viel. 

Aber man war doch wenigſtens in Sicherheit. Bis zum Schiff, das 
war ja ein Kinderſpiel gegen das Überftandene. Wenn man nur auf 
den Beinen blieb, dann mußte es gehen. Bei Kap May, ein paar Tage 
märſche weiter, wußte Peary ein Tal, wo ſicher Moſchusochſen weide⸗ 
ten. Fand ſich auch nur eine kleine Herde, dann waren die Zwölf end⸗ 
gültig gerettet. 

Alſo vorwärts nach Weſten! Es ging, aber ſo langſam, daß die 
Gefahr völliger Erſchöpfung wuchs. Der Schnee war grauſam tief. Ein 
Hund mußte dran glauben, es war eine kümmerliche Tages mahlzeit. 
Da plötzlich ein Ruf: „Oomingmukſue!“ brüllte ein Eskimo — 
„Moſchusochſen!“ Peary hatte eben den Rock abgeworfen, um Tee zu 
kochen. So wie er war, im flanellenen Hemd, ſtürzte er ins Freie, 
raffte Fauſthandſchuhe, Büchſe und Patronen auf, und fort ging es auf 
ſauſenden Schneeſchuhen auf ſieben ſchwarze Punkte zu, die ſich auf 
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weißem Blachfeld zu bewegen ſchienen. Ein Schlitten mit den kräftig⸗ 
ſten Hunden folgte. Der Weg war weit, aber hinkommen mußte man, 
das Leben aller hing davon ab. Eine Meile vor den ruhig weidenden 
Tieren wurden die Hunde losgekoppelt. Ob die ausgemergelten Tiere 
überhaupt dazu zu bringen waren, das Wild zu ſtellen? Aber ſchon 
ſah Peary, wie einer der Hunde, von dem angegriffenen Bullen auf 
die Hörner genommen, durch die Luft flog. Keuchend ſtürzte er vor⸗ 
wärts in Schußnähe, warf ſich auf die Knie, um ſich nur ſo weit zu 
beruhigen, daß er ſicher zielen konnte, und legte an. „Nicht zu nahe, 
Peary!“ rief einer der Eskimos, aber was war ein wütender Ochſe 
gegen den „Hudſon⸗River“, den die tapfere Schar überwunden hatte. 
Und ſchon knallte Schuß auf Schuß, und alle ſieben Tiere lagen im 
Schnee. Das war Hilfe in der Not! Das reichte bis zum Schiff. — 
Aber nun kam die Reaktion. Peary war in Schweiß gebadet und ſtand 
im flanellenen Hemd in der furchtbaren Kälte. Er begann heftig zu 
zittern, auch das ſchnell abgezogene, noch rauchende Ochſenfell konnte 
ihn nicht erwärmen. Die übrigen waren unterdes herangekommen, das 
Lager wurde aufgeſchlagen, das friſche Fleiſch verteilt, Weißer, Es⸗ 
kimo und Hund, jeder ſchlang die blutigen Stücke hinunter, und dann 
war Peary froh, ins Zelt zu kriechen und den Fieberfroſt, wenn möglich, 
zu verſchlafen. 

Am nächſten Tag waren ſie zwar noch ſatt von der übermäßigen 
Mahlzeit, aber die Maſſe rohen Fleiſches machte ihnen ſo viel Magen⸗ 
beſchwerden, daß ſie kaum beſſer daran waren als geſtern, und als ſie 
endlich das Schiff ſichteten, mußten ſie zwei Mann zurücklaſſen, die 
vor Erſchöpfung nicht mehr weiterkonnten. Die „Rooſevelt“ ſandte 
ihnen alsbald Hilfe entgegen, und dann waren ſie wieder in ihrem 
Schiff. Und nun die ſtinkenden Pelzkleider herunter, und hinein ins 
Bad! Und dann ein Mittageſſen, ein wirkliches Mittageſſen für zivili⸗ 
ſierte Leute! Und ſchließlich ins Bett, in ein richtiges warmes Bett und 
geſchlafen, geſchlafen, ohne an morgen, an den Pol, an den Hudſon⸗ 
River noch zu denken! Dem Nordpol näher als irgendein anderer 
Sterblicher war ja die letzte Abteilung am 21. April 1906 doch ge⸗ 
kommen! 
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ie Jacht des reichen amerikaniſchen Sportsmanns John R. 
Din verließ am 19. Juli 1907 den Hafen von Glouceſter 

(Maſſachuſetts) mit dem Kurs nach Norden; ſie brachte ihren 
Beſitzer zur Jagd auf das Großwild der Arktis, Bär und Walroß — 
ein alltägliches Ereignis, von dem keine Behörde, keine geographiſche 
Geſellſchaft, kein Reporter Notiz zu nehmen hatte. Nur die nächſten 
Freunde wußten, daß die „Bradley“ zwei Mann an Bord hatte, denen 
die Jagd nur Mittel zu einem größeren Zweck bedeutete. Der eine war 
Dr. Frederick A. Cook, ein Amerikaner deutſcher Herkunft — die Fa⸗ 
milie des Vaters hieß früher Koch — Arzt und Polarforſcher von Ruf; 
er hatte 1891/92 Peary auf feiner Grönlandexpedition begleitet, an 
einer belgiſchen Südpolexpedition teilgenommen und als erſter den 
Mount Mac Kinley in Alaska erſtiegen, eine ſportliche Leiſtung erſten 
Ranges. Er war dann noch einmal in Grönland geweſen, diesmal auf 
eigene Fauſt und auf eigene beſcheidene Koſten, um ſich mit der Natur 
des Landes und ſeiner Bewohner vertraut zu machen, denn eines teilte 
er mit dem ihn ſchon damals heftig befehdenden Peary: den brennen⸗ 
den Ehrgeiz, das Rätſel des Nordens zu löſen und als erſter den Pol 
zu erreichen. Wie Peary — wenn er das auch nie wiſſen wollte — in 
den Fußtapfen anderer Forſcher ſtand, ſo mochte von ihm Cook die 
Lehre übernommen haben, daß ſich jenes hoͤchſte Ziel nur mit Hilfe der 
Eskimos erreichen laſſe, und durch beſcheidenes Auftreten, Ehrlichkeit 
und Aufrichtigkeit hatte er ſich bereits zahlreiche zuverläffige Freunde 
dort oben im Norden gewonnen. An Kenntnis der Arktis, Mut, Ge⸗ 
wandtheit und Zähigkeit durfte er ſich mit Peary meſſen; nur in einem 
Punkte war ihm dieſer himmelweit überlegen: in Skrupelloſigkeit und 
geſchäftlicher Routine. Cook begriff nicht, daß Klappern zum Hand⸗ 
werk gehört, Reklame und ſelbſtgepflückter Lorbeer auf Vorſchuß waren 
Dinge, mit denen er nichts zu tun haben wollte. Er fand daher keinen 
Arctie⸗Club, der ihm ein Schiff baute und ihm die Mittel zur Aus⸗ 
rüſtung vorſtreckte, und ebenſowenig eine Preſſe, die ihn als Pol⸗ 
bezwinger feierte, noch ehe er von Hauſe abgedampft war; er fand nur 
einen Freund, der ihn auf ſeinem Schiff bis Grönland mitfahren ließ, 
und was er ſeine Ausrüſtung nannte, hätte gewiß Pearys und ſeiner 
Freunde höhniſches Lachen erweckt: 1000 Pfund Pemmikan, die not: 
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wendigſten Inſtrumente, Gewehre und Munition, Werkzeug und eine 
große Menge härteſtes Nußbaumholz (Hickoryholz). Dieſer aus eigenen 
Mitteln beſtrittenen Ausrüſtung entſprach auch die Begleitung; ſie beſtand 
aus einem Mann, einem jungen Deutſchen namens Rudolf Francke. 

Die „Bradley“ lief die verſchiedenen Eskimoniederlaſſungen in Nord⸗ 
grönland an, und die Eingeborenen verhalfen bereitwilligſt dem reichen 
Amerikaner zu ſeinen Jagdtrophäen und ihrem Freunde Cook zu dem 
Proviant an friſchem Fleiſch, der mit nach Norden gehen ſollte. Das 
Jahr war außergewöhnlich günſtig; das Schiff wurde bis hinauf in den 
Smith⸗Sund vom Eis faſt nicht behelligt und erreichte ungefährdet 
die nördlichſte Eskimoſiedlung Annoatok, die Cook zum Stützpunkt 
ſeiner Polexpedition erwählt hatte. Die „Bradley“ löſchte ihre Ladung 
an Fleiſchproviant, holte die geſamte Bevölkerung von Etah herüber 
und kehrte am 3. September wieder nach Amerika zurück, Cook und 
ſeinen Begleiter Francke ihrer Eskimogeſellſchaft überlaſſend. 

Nun begann in Annoatok eine fieberhafte Arbeit. Aus den Pemmi⸗ 
kankiſten wurde ein Winterhaus gebaut, mit Holzſchindeln und Raſen 
gedeckt und mit Moos gedichtet. Ein Teil der Männer zimmerte Schlit⸗ 
ten nach Cooks Anweiſung, die Frauen gerbten Felle und ſchneiderten 
Winterkleider, und täglich zur Teeſtunde war das enge Kiſtenhaus ge⸗ 
ſtopft voll von lachenden und ſchwatzenden, vor allem aber kauenden 
Eskimos, die ſich das auf dem Ofen in der Mitte brodelnde Walroß⸗ 
fleiſch trefflich munden ließen. Die übrigen Männer mit Cook oder 
Francke waren auf der Jagd, denn die 250 Eskimomäuler und mehrere 
Hundert Hunde verzehrten ungeheure Quantitäten Fleiſch und Speck, 
von dem Specköl für die Lampen gar nicht zu reden. Aber der Wild⸗ 
reichtum der Arktis war für geſchickte Jäger unerſchöpflich; ſieben rieſige 
Narwale wurden eingebracht, das bedeutete 40000 Pfund Fleiſch und 
Fett; Walroſſe wurden noch mitten im November harpuniert und 
Renntiere und Seehunde in Maſſen erlegt; das Renntierfell war für 
die Schlafſäcke, die Robbenhaut für die Stiefel; Hafen und Füchſe lieferten 
weiche Unterkleider und Strümpfe. Über dieſen Vorbereitungen eilte 
die viermonatige Polarnacht im Fluge dahin. Schon im Januar ließ 
Cook bei Kap Sabine jenſeits des Smith⸗Sundes das erſte Proviant⸗ 
depot anlegen. Eine zweite Abteilung Eskimos ſandte er nach der Fagler⸗ 
Bai, um Moſchusochſen zu jagen und ihn zu erwarten, und am 
19. Februar 1908 brach er ſelbſt nach Kap Sabine auf. Francke mußte 
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zur Verwaltung des wertvollen Lagers an Fellen, Narwalzähnen uſw. 
in Annoatok zurückbleiben. 

Als Ausgangspunkt ſeiner Polwanderung hatte Cook das von Ka⸗ 
pitän Sverdrup vor ſieben Jahren erforſchte Axel⸗Heiberg⸗Land ges 
wählt. Einmal, um Peary, deſſen Eiferſucht er kannte, nicht auf „ſei⸗ 
nem Arbeitsgebiet“ in die Quere zu kommen; dann aber vor allem, 
weil der Wildreichtum dieſer Gegend die Expedition verproviantieren 
ſollte, und tatfächlich brauchte er bis Kap Svartevoeg, der letzten Land⸗ 
marke auf dem Wege zum Pol, trotz ſeiner zahlreichen Begleitung und 
ſeiner 100 Hunde den mitgeführten Proviant nicht anzugreifen; er 
konnte hier ſogar noch ein großes Vorratslager für den Rückweg zu⸗ 
rücklaſſen. Vom „Schwarzen Felſen“ aus, der Nordſpitze von Axel⸗ 
Heiberg⸗Land, kehrten die Eskimos zurück bis auf zwei, die Cook als 
die leiſtungsfähigſten erkannt hatte, die jungen unverheirateten Jäger 
E⸗tuk⸗i⸗ſhook und Ah⸗we⸗lah. Mit dieſen beiden Leuten, mit 2 Schlitten 
und 26 Hunden brach Cook am 18. März 1908 zum Pol auf. 

Die junge Sonne des langen Polartages lag blendend auf dem 
Meereis, und die Schatten der Wanderer tanzten ihnen vorauf wie 
dunkle geſchäftige Wegweiſer nach Norden. Und die Eskimos freuten 
ſich der Sonne, wenn ſie aus rotgoldenen Nebelſchwaden hervortrat, 
und ihrer plumpen Schatten, die blauweiß auf den Schnee fielen. Denn 
nach ihrem Glauben führt in dieſem köſtlichen Schatten die Seele ein 
vom Körper geſondertes Leben, das erſt die Sonne wiederbringt; ſie 
tanzten und hüpften mit ihm um die Wette und merkten bei dieſem 
luſtigen Schattenhaſchen nichts von der ſchweren Schlittenlaſt und der 
bittern Kälte, die ihre Geſichter aufriß. Cook ſelbſt wurde von dieſer 
kindlichen Freude am Schattenbild mitgeriſſen; für ihn aber war es 
ein lebendiges Zeitmaß, je geringer die Längenunterſchiede der Schat⸗ 
ten wurden, um ſo näher kam der Pol. 

Die erſten Tage über war die Eisbahn vortrefflich; die Hundepfoten 
kratzten den Boden, und die Schlitten ſauſten nur fo dahin; heute 26, 
morgen 21 Meilen. 500 waren es im ganzen bis zum „Großen Nagel“, 
als den ſich die Eskimos den Pol vorſtellten. Sie hatten ſchon den 
83. Grad erreicht und ſahen zu ihrer Beruhigung noch immer Land 
hinter ſich, die Klippen von Grant⸗Land und den ſchwarzen Felſen von 
Svartevoeg, und als dieſe verſchwanden, wies ihnen Cook neue Küſten 
— Nebelſtreifen, die er für Landmarken ausgab, denn ſolange der Es⸗ 
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kimo Land im Rücken fieht, iſt er mutig und guter Dinge, und in dieſer 
Stimmung wollte Cook feine Leute folange wie möglich behalten. Die 
fröhlichen Tage waren nur zu bald vorbei; Nebel und Schneetreiben 
hüllte ſie ein, und Waſſerrinnen liefen quer über den Weg oder öffneten 
ſich unverſehens vor ihren Füßen. In der ſechſten Schneehütte ſchreckte 
Cook plötzlich aus ſchwerem Schlaf empor und fühlte ſich, hilflos ein⸗ 
gepreßt in einen eiſigen Stahlpanzer, ſinken — dann im nächſten Au⸗ 
genblick an den Schultern gepackt und aufs Eis gezerrt: der Boden 
hatte ſich unter ihm geöffnet, und das offene Meer ſchäumte herauf. 
Am 27. März, ſchon nahe dem 85. Grad, drückte der Sturm die 
Schneehütte ein und erſtickte faſt die beiden Eskimos; 29 Stunden 
mußten alle drei unter freiem Himmel im Schneeſturm liegen. Bei 
hellem Wetter zeigte ſich im Weſten zu Cooks größter Mberrafchung 
wirklich Land, neues Land, deſſen Küſte ſich 30 Meilen weit deutlich ab⸗ 
hob; er benannte es Bradley⸗Land. Feſtes Land im Weſten verſprach für 
einige Tage feſtes Eis, und bis über den 87. Grad hinaus, den Cook am 
8. April erreichte, machte ſich die Eisdrift nicht bemerkbar. Dann aber 
wurde der Weg grauenvoll, und am 13. April, ſchon jenſeits des 
88. Grads, waren ſie alle drei ſo erſchöpft und verzweifelt, daß völ⸗ 
liger Zuſammenbruch das Ende zu ſein drohte. Die ſchweren Schlitten 
waren in dem Sturm, der alles zu Boden riß, nicht mehr über die 
Preßeishügel hinüberzubringen. Ah⸗we⸗lah warf ſich über ſeinen Schlit⸗ 
ten und flehte: „Laß uns hier bleiben, weiter iſt unmöglich!“ Große 
Tränen rollten aus ſeinen Augen und erſtarrten ſofort zu Eis. — 
„Ja, es iſt beſſer, zu ſterben“, fiel ſein Kamerad ein. Ein furchtbarer 
Augenblick für Cook! Langes Ausruhen war gefährlich — jeden Tag 
verminderte ſich der Proviant — das Geſpenſt des Hungers erhob ſich 
drohend hinter ihrem Rücken. Nur noch 100 Meilen vom Pol — ſo 
dicht am Ziel ſollte alles fehlſchlagen! All die unſägliche Mühſal ver⸗ 
gebens! Das durfte nicht ſein! Er kämpfte ſeine eigene Verzagtheit 
nieder und redete vorſichtig und herzlich auf die Verzweifelten ein. 
„Nur noch fünf Tage bis zum Großen Nagel! Dann kehren wir um 
zu den andern, zu Euern Lieben, und alle Not hört auf! Dann ſollt Ihr 
eſſen ſoviel Ihr wollt! Ig⸗luctoo! (Rur Mut!) Nur noch fünf Tage 
Mut — fünf Tage?“ 

Aber Ah⸗we⸗lah erwiderte: „Das Land iſt verſchwunden, unſere 
Lieben find verloren! Alles Leben iſt dahin!“ und E⸗tuk⸗i⸗ſhook fuhr 
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fort: „Und die Sonne, ich verſtehe die Sonne nicht mehr!“ Denn das 
war ihre ſchrecklichſte Sorge: ſeit Tagen ſchon beobachteten ſie angſt⸗ 
voll, daß ihr Schatten ſich immer weniger veränderte, am Abend kaum 
merklich länger wurde, daß die Sonne faſt immer gleich hoch am Him⸗ 
mel ſtand! Cook verſuchte, ihnen das Phänomen zu deuten — ihr Ver⸗ 
ſtand begriff es nicht. Alles war ihnen hier ein grauſiges Rätſel: dieſe 
Einöde, in der es keine Robben gab, keine Bären — und nun auch noch 
die Sonne! Und Cook ſprach zu ihnen von der Sonne und von der bal⸗ 
digen Heimkehr, wenn ſie nur erſt den Großen Nagel erreicht hätten, 
und je mutiger er ſelbſt bei ſeinen Worten wurde, um ſo überzeugender 
und überredender wirkten fie, und ſchließlich ſprang Ah⸗we⸗lah vom 
Schlitten auf, ergriff die Peitſche und rief: „Ka, aga!“ (Komm wei⸗ 
ter!) Mit neuem Mut, die Zähne zuſammenbeißend vor Geſichtsſchmerz, 
haſteten ſie vorwärts, und ihre Zuverſicht teilte ſich den Hunden mit: 
wie in den erſten Tagen kratzten die Pfoten eilig über das Eis, und 
die wilde Jagd zum Pol ging unaufhaltſam weiter. 

Und das Ziel rückte näher mit jedem Schritt. Die Phantaſie der Es⸗ 
kimos war ſeltſam erregt; überall ſahen ſie im Sonnendunſt lockende 
Gebilde, bald Land, bald Bären und Seehunde, und Cook hütete ſich 
wohl, ihnen zu erklären, daß dieſe bläulichen Schatten im rotglühenden 
Sonnennebel nur Lichtſpiele ſein konnten. Er ſelbſt konnte nicht mehr 
ſchlafen, ſo quälten ihn Spannung und Ungeduld. 

Am Mittag des 19. April zeigte der Sextant 890 31“ — nur noch 
29 Meilen bis zum Pol! Die Eskimos brüllten vor Freude, eine Stunde 
Raſt — dann ſpannten ſie ſich wieder in die Zugriemen, die Hunde, 
von einer Extramahlzeit Pemmikan ermuntert, reckten die Schwänze in 
die Luft und ſauſten dahin, daß die ſchnaufenden Leute ihnen kaum 
folgen konnten — über purpurflammende Eishügel — über farben⸗ 
funkelnden Schnee. Und endlich, endlich waren ſie am Ziel, auf dem 
Gipfel der Welt! Vom ſchnell erbauten Igloo wehte zum erſtenmal das 
Sternenbanner im eiſigen Windhauch des Pols. Hier war der Punkt, wo 
Länge und Breite des Erdballs zuſammenſchoſſen, wo es keine Zeit⸗ 
berechnung mehr gab, wo die Greenwicher oder die New Morker Zeit, 
die von Peking und die von San Franzisko aufeinanderſtoßen und doch 
um 24 Stunden verſchieden ſein müſſen; mit einem Schritt ſetzte man 
über einen Tag hinweg. Hier war der Punkt, wo das Jahr wie ein 
Tag iſt, die Sonne ſechs Monate ſcheint, die tiefſte Nacht die andern 
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ſechs Monate brütet, und Mond und Sterne beſtändig im Kreife 
wandeln. 

Das alſo war der „Große Nagel“! Die Eskimos jubelten und lach⸗ 
ten, daß ſie ihn nun endlich doch erwiſcht hatten — aber enttäuſcht 
waren ſie gleichwohl. Nirgends ein Merkmal, ein Kopf von dieſem 
Tigi⸗ſhu, dem Großen Nagel — wie konnte der Kablunak dann wiſſen, 
daß hier die Stelle ſei? Aber nun zeigte Cook auf ihre Schatten, und 
allmählich begriffen fie das Wunder: von ſechs zu ſechs Stunden ges 
meſſen, erwies er ſich als immer gleich lang, 27½ Fuß: in immer 
gleicher Höhe kreiſte hier die Sonne, in immer gleicher Länge kreiſte der 
Schatten auf dem großen Zifferblatt, das Cook mit der Schlittenzoll⸗ 
ſtange in den Schnee zeichnete, wie ein ſchwarzer, unbeirrbarer Uhr⸗ 
zeiger! Und dieſes Schattenſpiel war der deutlichſte Beweis, daß Cook 
am 21. April 1908 auf dem nördlichſten Punkt der Erde ſtand — 
noch keiner vor ihm hatte es beobachten können. 

Zwei Tage blieben die drei Männer auf dem Gipfel der Welt, von 
dem aus alle Wege nach Süden führen. Cook legte in einem Preßeis⸗ 
rücken eine Meſſingkapſel mit einem Bericht nieder, machte alle die 
Meſſungen, die ſeine Anweſenheit hier beglaubigen mußten, zeichnete ſie 
in ſorgfältigen Tabellen auf — und dann ging es wirklich nach Süden. 

Aber nun kam die Reaktion: der Begeiſterungstaumel war er⸗ 
loſchen und machte einer ſchlimmen Ernüchterung Platz. Noch einmal 
500 Meilen über das Eis, auf dem die Sonne den Schnee in meilen⸗ 
weite Schlammpfützen verwandelte — die Geißel des Hungers im 
Nacken! Der Pemmikan war zu zwei Drittel verbraucht, ein Teil der 
Hunde geſchlachtet. Der Mai brachte noch ſchneidendere Kälte, Hagel⸗ 
ſchauer und Schneetreiben — und die Kräfte nahmen von Tag zu 
Tag ab. Schon hatten ſie den 83. Grad hinter ſich — kein Schimmer 
von Land wurde ſichtbar! Und Tag auf Tag haſteten ſie weiter durch 
grauen, ſchleimigen Nebel, der ſie wie eine elaſtiſche Wand umgab — 
verloren die Sonne, verloren alles Leben, einſam wie am Pol ſelbſt — 
nur Eisklippen unter den Füßen, den Hungertod immer näher vor 
Augen, Verzweiflung im Herzen — ohne Schatten, ohne Seelen! 

Nach 20 Tagen zitternder Todesangſt hob ſich endlich der Nebel wie 
ein Sargdeckel, und im Süden leuchtete Land! Die erſte, jetzt erſt wie⸗ 
der mögliche Berechnung klärte das unheimliche Rätſel auf: ſie waren 
zu weit nach Weſten, in die Kronprinz⸗Guſtav⸗See geraten und ſchon 
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zwei Breitengrade tiefer als Kap Svartevoeg mit ſeinem Lebensmittel⸗ 
depot! 200 Meilen noch nach Nordoſt — unmöglich! 50 Meilen ent⸗ 
fernt lagen die Schweſterninſeln von Ringnes⸗Land — dort allein war 
Rettung zu finden. 

Zu Tode müde lag Cook in ſeinem Zelt — da klang es draußen 
ſilberhell — und wieder und wieder! Er ſprang hinaus: am blauen 
Himmel im Sonnenglanz hing eine Schneeammer und jubilierte — das 
erſte Lebeweſen, der erſte Frühlingsbote. Tränen der Freude rannen 
den Wanderern über die riſſigen, abgezehrten Wangen, und mit ge⸗ 
ſtähltem Mute eilten ſie weiter, und als ſie an Land kamen, gruben 
ſie, glücklich wie ſpielende Kinder, Fuß und Hand in den rieſelnden 
Sand. Gerettet! Die letzte Büchſe Pemmikan war verzehrt — aber der 
erſte Bär ließ nicht auf ſich warten, und Menſch und Hund fielen mit 
wölfiſcher Gier über das noch warme, blutige Fleiſch ihrer erften Beute her. 

Der Ausblick in die nächſte Zukunft aber war ernſt. Bis zum 
Smith⸗Sund und gar bis Annoatok — eine unheimlich weite Strecke, 
ohne Proviant, nur auf das Jagdglück angewieſen. Zwei Wochen min⸗ 
ſtens hatte Cook für den Heimweg verloren. Bis zum Lancaſter⸗Sund 
war nicht viel näher, aber vielleicht traf man dort noch einen ver⸗ 
ſpäteten Robbenfänger. Alſo weiter nach Süden, und ſo ſchnell wie 
möglich! Die zerklüftete Inſelwelt ringsum ſtrahlte in Mittſommer⸗ 
ſchönheit. Über dem Schnee blühten Anemonen rot und lila, Gras und 
Moos bildeten grüne Flecken, Hafen ſpielten in der Sonne, Füchfe 
ſtrichen umher, Eidergänſe und Silbermöwen erfüllten die Luft mit 
ſchrillem Schrei. Aber die Ohren und Augen der drei Wanderer waren 
ſtumpf geworden — nur weiter, weiter, ehe die lange Nacht der Flucht 
über das Eis ein Ziel ſetzte! 
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dem Weg zum Nordpol ſei, war jetzt kein Geheimnis mehr; 
Peary, der mit Vorbereitung einer neuen Expedition beſchäftigt 
war, geriet in die heftigſte Erregung und ſetzte ſchon jetzt alle Hebel in 
Bewegung, um den Rivalen, der es gewagt hatte, ihm die Palme des 
erſt noch zu erringenden Sieges aus der Hand winden zu wollen, aus⸗ 


Di „Bradley“ war nach Amerika zurückgekehrt. Daß Cook auf 
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zuſtechen. Er konſtruierte eine neue „Polarethik“, die im weſentlichen 
darauf hinauskam: der Weg zum Pol, zum mindeſten der durch den 
Smith⸗Sund, iſt für jeden andern geſperrt; die Eskimos dort oben 
ſind ausſchließlich meine Diener; und was ſonſt dort kreucht und 
fleucht iſt mein alleiniges Eigentum! Peary war in ſeinen Mitteln 
nicht eben wähleriſch. Mit der Feder allein aber war dieſer Kampf 
nicht auszufechten, nur durch die gleichwertige Tat. Noch war ja nichts 
entſchieden. Noch kam keine Nachricht von Cooks Erfolg — vielleicht 
kam fie nie. Im Juli 1908 war Peary mit feiner „Rooſevelt“ auf 
dem Weg zum Smith⸗Sund. 

Bei Kap Pork ſtießen wieder ſeine Eskimos zu ihm: 22 Männer, 
17 Frauen und 10 Kinder; 50 Walroſſe wurden als erſter Winter⸗ 
vorrat gefangen, und am 18. Auguſt fuhr die „Rooſevelt“ mit ihrem 
Transportſchiff „Erie“ den Smith⸗Sund hinauf nach Etah; von dort 
ſollte der „Eric“ nach Löſchung ſeiner Kohlenlaſt heimkehren. Hier 
fand er die Eskimos, die Cook bis zum Packeis von Axel-Heiberg⸗Land 
begleitet hatten, in großer Sorge um ihren Freund und ſeine beiden 
Begleiter: ſie waren nicht zurückgekehrt, und der Vater des einen jungen 
Eskimo beweinte ſeinen Sohn ſchon als Toten. Cooks Depotverwalter 
Francke aber lag hier in Etah ſchwer krank; er hatte nach ſeiner 
Inſtruktion im Juni Annoatok verlaſſen, um nach Süden zu gehen 
und dort eine Gelegenheit zur Heimkehr zu finden. Aber es war ihm 
ſchlecht gegangen, und der Aufenthalt unter den Eskimos war dem 
Kranken zu einer Qual geworden; er hatte ſchon mit dem Leben ab⸗ 
geſchloſſen. Als er von der Ankunft Pearys erfuhr, ſchleppte er ſich mit 
ſeinen letzten Kräften auf deſſen Schiff und bat flehentlich um Brot 
und Kaffee. Peary ließ den zerlumpten Europäer von Bord weiſen. 
Als er aber erfuhr, daß Francke in Annoatok ein koſtbares Lager von 
Fellen und Narwalelfenbein zurückgelaſſen hatte — Cook ſchätzte es 
auf 45000 Dollar! — ließ er ihn holen und erlaubte ihm die Rück⸗ 
kehr auf dem „Eric“ unter der Bedingung, daß er ihm das geſamte 
Lager übereigne. Francke, der kaum ſeiner Sinne mehr mächtig war, 
unterſchrieb alles, was Peary forderte. Mit dieſem Vertrag in der 
Hand ließ Peary ſofort Cooks Eigentum in Annoatok beſchlagnahmen 
und ſetzte einen Zerberus von Verwalter dorthin mit der ſtrikten 
Weiſung, niemand auch nur den Zutritt zu erlauben. Den wertvollſten 
von Cooks Narwalzähnen ſandte Peary mit dem „Eric“ als Geſchenk 
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an den Präſidenten Rooſevelt, und Francke mußte die Rückreiſe oben⸗ 
drein noch mit 100 Dollar bezahlen. 

Die „Rooſevelt“ aber fuhr durch das Kane⸗Becken dem Kennedy: 
und Robeſon⸗Kanal zu, um fo weit wie möglich nach Norden vorzu⸗ 
dringen. Und diesmal wurde es ein Kampf, wie ihn Peary noch nicht 
erlebt hatte. Im Rhythmus von Ebbe und Flut und im Wechſel oft 
völlig entgegengeſetzter Strömungen vollführte das Eis einen Wirbel⸗ 
tanz um das Schiff. Der ſchwere Rumpf zitterte unter den unauf⸗ 
hörlichen Stößen. Vorwärts, rückwärts, im Zickzack ſtieß er in jede 
ſich zeigende Rinne vor; was ſich in den Weg ſtellte, wurde gerammt 
oder mit Dynamit weggeſprengt; vor der Flut ſuchte man Schutz 
hinter Felſen der Küſte oder hinter Eisbergen. 13 Tage war die 
Mannſchaft bis zum Hinfallen an Keſſel und Segel gefeſſelt; keiner 
kam aus den Kleidern, der Kapitän in der Auslugtonne ſo wenig wie 
Peary, der in der Takelage hing und den Kapitän unterſtützte. Jeder 
Mann hatte ſein Bündel zur Hand, um ſich im Notfall ſofort aufs 
Eis oder an die Küſte zu retten. Am 13. Tage endlich wurden die 
Felſen von Kap Sheridan ſichtbar. Noch vier Kilometer nördlicher ſtieß 
die „Rooſevelt vor; dann wurde fie im Schutz des Küſteneiſes vertäut, 
um nicht, wie das vorige Mal, während der Springflut der Eispreſſung 
ausgeſetzt zu ſein. Der Stützpunkt der Expedition war alſo diesmal 
ein beträchtliches Stück nördlicher noch als 1906. 

Kohle, Walroßfleiſch und aller Wintervorrat wurden nun vom Deck 
herunter aufs Eis gefiert. Die Proviantkiſten ließ Peary zu Wohn⸗ 
häuſern zuſammenſetzen für den Fall, daß dem Schiff ein Unglück 
widerfahren ſollte, und in dieſem Dörfchen quartierten ſich die Eskimos 
ſo lange ein, bis das Schiff gereinigt war; dann kehrten ſie wieder 
in ihre wärmeren Räume hinter der Kombüſe zurück. Während noch 
die Maſchine und das Segelwerk eingewintert wurden, zogen ſchon die 
Jagdpartien über Land, denn außer Pemmikan und den Walroſſen 
hatte Peary, genau ſo jetzt wie Cook, kein Fleiſch mitgenommen. Die 
Eskimofrauen holten wieder Lachsforellen vom Hazen⸗See, gerbten 
Felle und ſchneiderten Pelzkleider. „Verlaß dich nur auf mich“, ſagte 
eine der Eskimoſchönen zu dem feiſten Kapitän Bartlett, der ihrer 
Handfertigkeit etwas ſkeptiſch zuſah und ſein Pelzwams nur ja nicht 
zu eng haben wollte; „wenn du zum Nordpol gehſt, brauchſt du eine 
Zugſchnur um den Bauch, keine Zwickel“. Die Jagdausflüge über⸗ 
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ließ Peary den jüngeren Mitgliedern ſeiner Truppe; er ſelbſt behielt 
ſich nur den Clemens⸗Markham⸗Fjord vor, den er auf einer zehn⸗ 
tägigen Tour gründlich erforſchte; er und ſeine zwei Begleiter brachten 
auf dieſer Streife 360 Kilogramm Wild zuſammen. Das Fleifch ließen 
ſie an geſchützten Orten liegen für ſpäter; nur die koſtbaren Pelze 
brachten ſie auf dem Schlitten mit. 

Als Ausgangspunkt des diesmaligen Marſches zum Pol hatte Peary 
Kap Columbia gewählt, etwa 70 Kilometer weſtlich von Kap Hecla, 
das ſich als Sprungbrett nicht bewährt hatte. Vielleicht ließ ſich dort 
— Cook war noch weiter nach Weſten gegangen — die große Waſſer⸗ 
rinne umgehen, oder man traf ſie früher und hatte noch genügend 
Leute zur Hilfe. Die Zahl der Teilnehmer ſollte diesmal noch größer 
ſein, damit die letzte Staffel den Endmarſch mit ungeſchmälerten 
Kräften, völlig ausgeruhten Hunden und reichlicherem Proviant an⸗ 
treten konnte. Peary war jetzt 53 Jahre; zu jung, um ſchon zu vers 
zichten, zu alt, um noch große Pläne in die Zukunft hineinbauen zu 
können. Was jetzt nicht gelang, gelang nie! Entweder — oder! 

Am 12. Oktober begann die Winternacht. In den mondhellen Nächten 
wurden Proviant und Ausrüſtung nach Kap Columbia geſchafft, 
160 Kilometer weit — ein tüchtiges Stück Arbeit. Nach Pearys Modell 
hatten die Eskimos neue Schlitten von dreieinhalb Meter Länge ge⸗ 
baut, um kleinere Waſſerrinnen leichter überqueren zu konnen. 

Am 28. Februar 1909 war alles marſchfertig: 22 Mann, 133 Hunde 
und 19 Schlitten. Noch ein Tag Muſterung, dann gab Peary den Be⸗ 
fehl zum Angriff. Am 1. März, eine Woche früher als 1906, zog die 
erſte Abteilung hinaus in die weiße Wüſte. Die übrigen folgten, Peary 
wieder als letzter. Die Abteilungen hielten ſich möglichſt in den Fuß⸗ 
tapfen ihrer Vorgänger, aber die ſtete Bewegung des Eiſes, das Auf⸗ 
brechen von Waſſerrinnen und Schneeſtürme machten die Verfolgung 
der Spur ſehr ſchwer. Auf widrige Zufälle war Peary gefaßt. Wenn 
ein Eskimo erkrankte oder ein Schlitten zerbrach, war genug Erſatz 
da. Auch darin hatte er ſich nicht verrechnet: die große Waſſerrinne 
zeigte ſich auf dem jetzigen Weg nicht in ihrer erſchreckenden Breite, 
ſie hatte ſich in ſchmälere Arme geſpalten, aber deren waren um ſo 
mehr; an Gefahr und Aufenthalt fehlte es alſo auch jetzt nicht. 
760 Kilometer bis zum Pol! Die höchſte Tagesleiſtung waren 40 Kilo⸗ 
meter, manchmal aber oft nicht mehr als 27. 
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Nach fünf Tagereiſen über das Ziel der Vorgänger hinaus kehrte 
jede Abteilung um; die noch leiſtungsfähigen Hunde und den Über⸗ 
ſchuß an Proviant und Ausrüſtung übergab ſie der nächſten Staffel. 
Zwei von Pearys Begleitern mußten mit erfrorener Ferſe umkehren. 
Am 20. März trat Profeſſor Marvin, Pearys wiſſenſchaftlicher Mit⸗ 
arbeiter, den Rückmarſch an; er war bis zum 87. Grad gekommen. 
Schwerer Nebel lag an dieſem Tag über dem Eis — das deutete auf 
offenes Waſſer! Das ſchlimmſte aller Vorzeichen! Bartletts Abteilung, 
die letzte, die noch mit Peary marſchierte, ſah ſich plötzlich auf einer 
losgebrochenen Eisſcholle und trieb in einem immer breiter werdenden 
Kanal davon. Peary war ſchon drüben. Langſam drehte ſich das ge⸗ 
fährliche Floß und landete ſchließlich an der Nordſeite der Rinne, wo 
die Bemannung mit Hilfe der langen Schlitten glücklich herübergeholt 
wurde. Auf 87 46’, fünf Tagesmärſche fpäter, nahm auch Kapitän 
Bartlett Abſchied; ihn, den Engländer (er war aus Neufundland), hatte 
Peary zu dieſem Ehrenpoſten, die letzte Hilfserpedition zu führen, 
eigens auserkoren, aus drei Gründen, wie er ausdrücklich erklärt: 
„Erſtens, weil er die ‚Roofevelt‘ bewundernswürdig gefahren hatte; 
zweitens, weil er vom Abmarſch der Expedition bis auf dieſen Tag 
jeden nur möglichen Arger mir vom Halſe gehalten hatte; drittens 
aber verdiente Englands vornehme Haltung bei arktiſchen Forſchungen 
den Vorzug, daß ein britiſcher Untertan als erſter nach einem Ameri⸗ 
kaner von ſich ſagen durfte, dem Pol am nächſten geweſen zu 
ſein.“ Den Pol ſelbſt erreicht zu haben, dieſen Ruhm aber wollte 
Peary mit keinem Europäer, auch mit keinem Landsmann und Freunde 
teilen. 

Jetzt war Peary der einzige Weiße hier oben; nur ſein ſchwarzer 
Diener und vier Eskimos begleiteten ihn. Er hatte 5 Schlitten und 
40 Hunde, die Ausleſe von 133, mit denen er von Kap Columbia ab⸗ 
gefahren war. Dazu reichlich Proviant für 40 Tage. Wenn kein un⸗ 
vorhergeſehenes Unglück eintraf, mußte er diesmal das Ziel er⸗ 
reichen. Noch 240 Kilometer — mehr als fünf Tagesmärſche durften 
ſie nicht koſten. 

Am 2. April 1909 begann der Endmarſch zum Pol. Ein lichter Son⸗ 
nennebel verklärte die Weite, und ſcharfe Luft wehte vom Pol her⸗ 
über. Jede Stunde war koſtbar: wenn die runde Scheibe des Voll⸗ 
monds Springfluten brachte, ein Netz von Rinnen aufriß, war der 


Der Endmarſch 281 


Weg vielleicht im letzten Augenblick wieder verlegt. Alſo vorwärts, 
und möglichſt ohne Aufenthalt. Schlafen konnte man nachher. Alle 
zehn Stunden brodelte die Teemaſchine, dazu eine Portion Pemmikan, 
ſchnell die Hunde gefüttert, eine kurze Raſt, und dann weiter! Was 
tat's, wenn man zwiſchen den Preßeisrücken in Waſſerlöcher bis an 
die Hüften geriet, die Pelzhoſe, das Kunſtwerk der Eskimoweiber, 
ließ keinen Tropfen durch; die Eiskruſte, die ſich darauf bildete, ſchabte 
man mit dem Meſſer ab. Die Kälte riß die Geſichter wund und 
blutig. Aber nur vorwärts! Wenn die Hunde gefüttert werden mußten, 
ſtand Peary, fiebernd vor Ungeduld, auf dem nächſten Preßeisrücken, 
und ſeine Augen ſuchten die weiße Unendlichkeit zu durchdringen. Noch 
wenige Tage aushalten — dann war der Sieg errungen! 

Die Schilderung der letzten Tage iſt ein geſchichtliches Dokument, 
das in ſeiner Urfaſſung, ſo wie Peary ſelbſt es niederſchrieb, hier 
ſtehen ſoll: 

„Schon vor Mitternacht des 5. April waren wir wieder auf dem 
Marſch. Das Wetter war bedeckt, das Licht grau und ſchattenlos, wie 
an dem Tag, da Marvin umkehrte; der Himmel eine farbloſe Decke, 
die immer dunkler wurde und am Horizont ſchwarz erſchien; das Eis 
ein geiſterhaft kalkiges Weiß wie das der Eiskappe von Grönland — 
ganz die Farben, die ein phantaſievoller Maler zu einer Polarlandſchaft 
nehmen würde. Wie anders als das glitzernde, von Sonne und Mond 
mit Blau und Glanz überwölbte Eisfeld, das wir die letzten vier 
Tage hindurch um uns geſehen hatten! Es ging ſich ſogar noch beſſer 
als vorher. Die harte kriſtallene Fläche alter Eisfelder zeigte nur ganz 
wenig Schnee, die ſaphirblauen Seen waren größer als je. Die Tem⸗ 
peratur war auf 26 Grad geſtiegen. Die Reibung der Schlitten war 
denkbar gering, und die Hunde ſauſten vorwärts, als wären ſie von 
unſerer Begeiſterung angeſteckt; einige warfen ſogar den Kopf in die 
Höhe und bellten und kläfften. 

Nach gut 27 Kilometer machten wir halt, kochten Tee, frühſtückten, 
fütterten und ließen die Hunde ausruhen. Dann weiter, wieder 27 Kilo⸗ 
meter. 

Der letzte Marſch nach Norden endete am 6. April um 10 Uhr vors 
mittags. Die fünf Tagesmärſche von dem Punkt aus, wo Bartlett 
zurückkehrte, waren hinter uns, nach meiner Berechnung mußten wir 
in nächſter Nähe des Ziels all meiner Sehnſucht ſein. Wir begannen 
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unſer Lager aufzuſchlagen; gegen Mittag machte ich auf dem Meridian 
von Columbia die erſte Beobachtung in unſerm Pollager: ſie ergab 
89 0 57’, 

Der Pol war alſo in Sicht, aber ich war zu kraftlos, um die letzten 
paar Schritte zu machen. Die aufgeſammelte Müdigkeit all dieſer Tage 
und Nächte, dieſer Eismärſche ohne Schlaf bei ftändiger Gefahr und 
Angſt ſchien mich mit einem Schlag zu überfallen. Ich war zu er⸗ 
ſchöpft, um in dieſem Augenblick auch nur zu begreifen, daß der Zweck 
meines Lebens erfüllt war.“ 

Nach dem Eſſen kroch er in die Schneehütte. Aber die innere Er⸗ 
regung ließ ihm nicht lange Ruhe. Er nahm jetzt ſein Tagebuch und 
ſchrieb hinein: „Endlich der Pol. Der Preis von drei Jahrhunderten. 
Mein Traum und Ziel ſeit 20 Jahren. Endlich mein! Ich kann es 
noch nicht begreifen. Es ſcheint alles ſo einfach und ſelbſtverſtändlich.“ 
Dann holte er ſeinen leichteſten Schlitten, ein Doppelgeſpann Hunde 
und zwei Eskimos und marſchierte weiter, 18 Kilometer vorwärts. 
Der Himmel klärte ſich auf, Peary ſtellte ſeine Inſtrumente auf: die 
Beobachtung ergab, daß er bereits jenſeits des Pols war! 

„Faſt alles, was uns umgab, ſchien uns zu ſonderbar, als daß wir 
es ganz begreifen konnten. Das Wunderbarſte aber war die Tatſache, 
daß mich ein Marſch von wenigen Stunden von der weſtlichen auf 
die öſtliche Hemiſphäre gebracht, daß ich wirklich den Gipfel der Welt 
erreicht hatte. Es war geradezu verwirrend: bei den erſten Kilometern 
unſeres kurzen Weges waren wir nach Norden gegangen, bei den letzten 
Kilometern nach Süden! Und doch in einer einzigen geraden Richtung! 
Und wenn wir jetzt ins Lager zurückkehrten, ging es zunächſt einige 
Kilometer nach Norden und dann direkt nach Süden, und das wieder 
in einer geraden Linie. Oſten, Weſten und Norden exiſtierten für uns 
nicht mehr, nur eine Richtung blieb: der Süden. Jeder Wind, der uns 
entgegenblies, mußte ein Südwind ſein, wo er auch herkommen mochte. 
Hier, wo wir ſtanden, waren ein einziger Tag und eine einzige Nacht 
ein Jahr, 100 ſolcher Tage und Nächte ein Jahrhundert. Hätten wir 
hier während der ſechs Monate langen arktiſchen Winternacht geſtanden, 
ſo hätten wir alle Sterne der nördlichen Hemiſphäre am Himmel in 
ſtete gleicher Entfernung am Horizont kreiſen ſehen, den Polarſtern 
aber genau im Zenit.“ 

Nachdem alle Beobachtungen gemacht, Photographien aufgenommen, 
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der Pol noch mehrere Male überfchritten war, trat Peary den Rück⸗ 
marſch an. Müde und matt waren ſie alle, dazu „plattbäuchig“, wie die 
Eskimofrau es vorhergeſagt hatte. Aber der Stolz auf die Erreichung 
des Ziels hob ihre Kräfte und beflügelte ihren Schritt. Nur einmal 
machten ſie einen längeren Aufenthalt: an der erſten offenen Rinne 
nicht weit vom Pol wurde gelotet und eine Meerestiefe von 2742 Metern 
feſtgeſtellt — der Pol erwies ſich demnach als ein ungeheures Eig- 
meerbaſſin. 

Nach Möglichkeit folgten ſie ihrer alten Spur und raſteten in früher 
gebauten Schneehütten, wenn dieſe nicht eine Waſſerrinne verſchluckt 
hatte. Das gute Wetter hielt an. Auf dem 87. Grad fanden ſie die 
erſte Spur von Leben: eine Fuchsfährte. Am 13. waren ſie bereits an 
dem Punkt, von dem aus Profeſſor Marvin umgekehrt war, und zwei 
Tage ſpäter am „Abruzzen⸗Lager“, auf der höchſten Breite, die 1900 
der Italiener Cagni erreicht hatte. Der folgende Tag führte ſie bis 
zum „Nanſen⸗Lager“ auf dem 86. Grad. Hier mußten fie ausgiebig 
ruhen; Eskimos und Hunde konnten nicht mehr weiter. Aber eine ges 
waltige Rinne, die ſich dicht bei ihrer Hütte auftat, ſchreckte ſie wieder 
auf, und auf einer Eisſcholle als Fähre ſetzten ſie hinüber. Ein Sturm 
brach aus und drohte, das ganze Eis in Bewegung zu ſetzen, wie 
1906. Oft ſchien die Wegſpur ganz verloren, und neue Preßeisrücken 
machten unſägliche Schwierigkeiten. Dennoch ging der Rückmarſch viel 
ſchneller vor ſich als der Hinmarſch. Noch ein letzter harter Kampf 
beim Übergang über eine Rinne, ehe ſie den Eisfuß erreichten — dann 
betraten ſie wieder die Küſte von Grant⸗Land. Diesmal hatte die 
Drehſcheibe des Treibeiſes ſie nicht nach Grönland abgeſetzt; der weiter 
weſtlich genommene Weg war feſt geblieben, ſo daß Peary von einem 
Zuſammentreffen glücklicher Umſtände ſprechen konnte. Das emp⸗ 
fanden auch die Eskimos. Als der letzte Schlitten auf der Gletſcher⸗ 
kante ſtand, ſchrien und tanzten ſie in ausgelaſſener Freude, bis ſie 
vor Erſchöpfung umfielen, und Utäh, der Philoſoph unter ihnen, ver⸗ 
ſicherte nur immer: „Der böſe Geiſt (Tornärſök) muß geſchlafen oder 
mit ſeiner Frau Händel gehabt haben; ſonſt wären wir nie ſo gemäch⸗ 
lich zurückgekommen!“ Am 23. April, morgens um 6 Uhr, erreichten 
die ſechs die Winterhütte bei Kap Columbia, ſchliefen hier zweimal 
24 Stunden und waren zwei Tage ſpäter auf der „Rooſevelt“, wo man 
ſie ſchon mit großer Sorge erwartete. Um ſo lauter war der Jubel, 
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mit dem ihre glückliche Rückkehr von der 33 Tage langen Wanderung 
zum Pol begrüßt wurde. Ein Menſchenopfer aber hatte der Marſch 
doch gefordert, wie Peary nun erfuhr: Profeſſor Marvin war auf dem 
Heimweg in eine Rinne gefallen und ertrunken. 

Am 1s. Juli dampfte die „Rooſevelt“ dem Süden zu. Als fie am 
17. Auguſt Etah anlief, um Kohlen einzunehmen, traf den heimkehren⸗ 
den Triumphator eine aufregende Überraſchung: ſein Konkurrent, der 
verſchollene Cook, war im April nach Etah zurückgekommen, er hatte 
ſchon im vorigen Jahr den Pol erreicht und war jetzt auf der Heimreiſe. 
Wer war nun der eigentliche Beſieger des Nordpols, Cook oder Peary? 


Robinſon in der Arktis 


o war Cook nach ſeiner Rückkehr vom Pol ſo lange geweſen? 

Es war Mitte Juni 1908, als er mit feinen beiden Es⸗ 

kimos Ringnes⸗Land im Südweſten von Axel⸗Heiberg⸗Land 

erreichte. Er verſuchte von dort nach Süden zum Lancaſter⸗Sund zu 
kommen in der Hoffnung, hier einen Walfiſchfänger zu treffen, und 
die Eisdrift hatte ihn auch zwiſchen den Inſeln und durch die Penny⸗ 
Straße hindurch bis in den Wellington⸗Kanal, an der Weſtküſte von 
Nord⸗Devon, getrieben. Aber hier ſtaute ſich das Eis ſo ungeheuer, 
daß ein Weiterkommen ausgeſchloſſen war; Cook hatte nur noch einen 
ſchon halb zerbrochenen Schlitten, und obgleich die Jagd vor Hunger 
ſchützte, waren doch alle drei Mann ſo erſchöpft, daß ſie den An⸗ 
ſtrengungen einer Kletterpartie über unendliche Eisklippen nicht ge⸗ 
wachſen waren; die Hoffnung, zur rechten Zeit am Laneaſter⸗Sund zu 
ſein, um dort noch einen Walfiſchfänger zu treffen, mußte aufgegeben 
werden. Cook wandte ſich daher nach Oſten, überſchritt Nord⸗Devon⸗ 
Land und verſuchte, auf dem teilweiſe offenen Waſſer des Jones⸗Sunds 
weiterzukommen; er hatte für dieſen Fall auf der ganzen Reiſe ein 
Faltboot aus Segelleinen mit ſich geführt. Die letzten Hunde wurden 
am Strand ausgeſetzt und ihrem Schickſal üͤberlaſſen, dann ging die 
enge Nußſchale in See. Aber das Glück war ihr nicht hold. Das Eis 
ſchloß ſich wieder zuſammen, Cook mußte auf Schollen ſeine Zuflucht 
nehmen und ſah ſich ſchließlich auf einem kleinen Eisberg von der 
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launenhaften Strömung zurückgetrieben; ein in 14 Tagen gewonnener 
Vorſprung ging in 24 Stunden wieder verloren. Darüber verging koſt⸗ 
bare Zeit, und die kürzer werdenden Tage mahnten daran, Schutz vor 
dem bevorſtehenden Winter zu ſuchen, ſo furchtbar auch der Gedanke 
war, ohne alle Ausrüſtung, ja ohne Waffen an der Nordküſte von 
Nord⸗Devon allen Schrecken der arktiſchen Nacht ausgeſetzt zu ſein. 
Die drei Polwanderer hatten während der beiden letzten Monate haupt⸗ 
ſächlich von Eidergänſen leben müſſen, da ſich größeres Wild nicht fand, 
und Cook hatte ſeine ſämtliche Munition verſchoſſen, bis auf vier letzte 
Kugeln, die er für einen äußerſten Notfall ſorgfältig verbarg. Und die 
Waffen der Eskimos, beſonders ihre Harpunen, waren bei Kap 
Svartevoeg zurückgeblieben, da ſie auf dem Weg zum Pol nur Ballaſt 
geweſen wären. Einige Meſſer, ein paar Feldkeſſel, drei Aluminium⸗ 
teller und Löffel, Werkzeug und der Reſt eines Zeltes war alles, was 
Cook beſaß; dabei waren Kleider und Schuhe ſo zerfetzt, daß ſie kaum 
einen Schutz gegen die Herbſtſtürme boten, geſchweige denn gegen 
die Kälte der Winternacht. 

Die Hauptſorge war zunächſt, irgendeinen Schlupfwinkel zu finden, 
um ſo etwas wie ein Dach über dem Kopf zu haben. Nahe bei Kap 
Spargo lag zwiſchen zwei weit ins Meer vorſpringenden, hohen Ur⸗ 
geſteinfelſen ein Stück Strand, das zu Anfang September, als Cook 
mit ſeinen Gefährten dort landete, im Schmuck ſommerlichen Grüns 
als eine köſtliche Oaſe erſchien, eine prächtige Weide für Moſchusochſen 
und Renntiere, und der ſeichte Strand war wie geſchaffen als Tummel⸗ 
platz für Walroſſe und Robben, die ſich in Scharen auf dem Küſteneis 
herumtrieben. Cook und ſeine Begleiter waren aber nicht die erſten, 
denen die günſtige Lage des Ortes einleuchtete. Als ſie das hügelige 
Ufer abſuchten, um einen Platz für eine Schneehütte zu wählen, ent⸗ 
deckten fie zu ihrer größten Überrafchung Ruinen einer alten Eskimo⸗ 
niederlaſſung, und plötzlich ſtanden ſie vor einer kellerartigen Höhle, 
deren Dach, aus Walroßrippen gebaut und mit Steinen beſchwert, 
eingefallen war. Sofort griffen alle drei zu, um dieſes Loch wieder 
bewohnbar herzurichten, ehe die Kälte alles Graben unmöglich machte; 
mit bloßen Händen hoben ſie die Grasnarbe und den Sand aus und 
ſtießen dabei auf Knochen — Menſchenknochen! Ein Menſchenſchädel 
grinſte ſie an. Hier war vor vielen, vielen Jahren ein Eskimo geſtorben 
und in ſeiner eigenen Hütte beigeſetzt worden, wie das bei den Einge⸗ 
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borenen üblich iſt; die Hütte wird dann von keinem mehr betreten und 
zerfällt. Steinkreiſe, die Unterbauten anderer Eskimowohnungen, zogen 
ſich uferabwärts bis ins Waſſer hinein, ein Beweis, daß im Lauf der 
Jahrzehnte das Land ſich geſenkt und die Wellen die ganze Nieder⸗ 
laſſung unbewohnbar gemacht und zerſtört hatten. Walroßknochen aber 
lagen noch genug umher; aus ihnen wurde ein neues Dach gebaut und 
mit Gras und Moos gedichtet, bis der Schnee feine warme Decke dar: 
über breitete. Die Höhle war ſo tief, daß wenigſtens an einer Stelle 
ein Menſch aufrecht darin ſtehen konnte; ringsum lief eine bankähn⸗ 
liche Plattform als Lagerſtatt. Außen wurde noch eine Schutzmauer 
aus Steinen gezogen, die zugleich einen Vorratsraum umſchloß, und 
die Burg war fertig. 

Mit den Vorräten ſelbſt aber ſah es böſe aus; ſie mußten noch erſt 
geſammelt werden, und wenn es hier auch Wild in Fülle gab, wie 
konnte man ſich ſeiner bemächtigen? Schneehühner, Gänſe, ſelbſt Haſen 
erlegten die Eskimos mit Steinen, die ſie bewundernswert ſicher ſchleu⸗ 
derten, oder fingen ſie in Schlingen, wenn Köder zur Hand waren. 
Mit dieſen Mitteln aber war dem Großwild nicht beizukommen, das 
allein einen ausreichenden Wintervorrat an Fleiſch liefern konnte. 
Die Not bewährte ſich auch hier als die große Erfinderin. Aus den 
Walroßknochen wurden Harpunenſpitzen hergeſtellt; ein Seehundsfell 
verwandelte ſich in Harpunenleine und Wurfſchlingen; aus dem harten 
Holz des Schlittens ſchnitzten die geſchickten Eskimos Bogen und Pfeile; 
Taſchenmeſſerklingen und die eiſernen Schlittenkufen wurden zu Lanzen⸗ 
fpigen verarbeitet; die Kochkiſte lieferte die Nägel, mit denen man fie 
an den Schaft nietete. Und mit dieſen primitiven Waffen faſt des Ur⸗ 
menſchen wagten ſie ſich zum erſtenmal an eine Walroßherde heran, 
die ſich ſchläfrig auf einer Eisſcholle ſonnte. Der Feldzugsplan war bis 
ins einzelne genau verabredet und ſchien zu glücken — ſchon zückte der 
eine Eskimo die Harpune, um zuzuſtoßen — da erſcholl der Schreckens⸗ 
ruf: „Nannook!“ (Bär). Sie mußten ſich ſchleunigſt zurückziehen und 
zuſehen, wie der König der Arktis ſich ein junges Walroß von der 
Seite der ſchlafenden Mutter holte und auf einer Eisſcholle behag⸗ 
lich ſeine Mahlzeit hielt. — Das nächſte Mal pirſchten ſie ſich an eine 
Herde von etwa 100 Walroſſen heran und harpunierten von ihrem 
winzigen Boot aus ſolch einen Koloß. Die ganze Herde wälzte ſich ins 
Waſſer und erfüllte die Luft mit zornigem Gebrüll. Die Harpune aber 
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ſaß, und die Angreifer ſchwangen ſich blitzſchnell auf die verlaſſene 
Eisſcholle hinauf, ſicherten das Boot und machten die Harpune im 
Eiſe feſt. Und nun begann eine wilde Jagd! Sechs Stunden lang 
wurde das Eisfloß von dem getroffenen Tier mit der Schnelligkeit 
eines Dampfbootes durch das aufrauſchende Meer gezogen. Aber die 
Leine hielt, und ſobald ſie einen Augenblick ſchlaff hing, wurde ſie 
verkürzt, um dem Tier keine Zeit zum Atmen zu laſſen, bis es matter 
und matter wurde und ſchließlich mit den Lanzen erlegt werden konnte. 
Volle 15 Stunden dauerte dieſer Verzweiflungskampf zwiſchen den 
hungrigen Menſchen und ihrem Wild, bis ſie es endlich ans Ufer ziehen 
und ausweiden konnten — drei Meilen von ihrem Lagerplatz entfernt. 
Was ſie an Fleiſch ſchleppen konnten, wurde mitgenommen, der Reſt 
verſteckt; aber als ſie eine zweite Laſt holen wollten, wieſen ihnen 
Wolfs⸗ und Bärenfährten den Weg: das Neſt war leer, ohne daß ſie 
an den Dieben Rache nehmen konnten. 

Weit gefährlicher noch war die Jagd auf Moſchusochſen. Das un⸗ 
ebene felſige Gelände kam ihnen dabei zu Hilfe, es ſchützte ſie vor dem 
Angriff der wütenden Stiere. Das erſtemal gelang es, einen von der 
Herde zu trennen und durch einen Hagel von Steinwürfen auf einen 
Felsvorſprung zu drängen, bis er durch einen unvorſichtigen Tritt ab⸗ 
ſtürzte und mit gebrochenem Vorderfuß liegenblieb. Ein Lanzenſtoß 
machte dann ſeinem Leben ein Ende. Aber wieder mußten ſie den 
Hauptteil der Beute, ſogar das für ihr Winterquartier unentbehrliche 
warme Fell den Bären und Wölfen überlaſſen. Dann verfielen ſie dar⸗ 
auf, die Moſchusochſen zu fangen; ſie warfen ihnen Schlingen über 
die Hörner, und die Tiere verſtrickten ſich in den Leinen, bis ſie ſich 
nicht mehr rühren konnten; dann ging man ihnen mit Lanzen zu Leibe. 
Cook und feine beiden Eskimos gewannen in dieſer Jagd ſolche Übung, 
daß ſie bald aus aller Nahrungsſorge heraus waren; ſie hatten Fleiſch 
und Fett in Fülle; die Pelze dienten als Bett und Decken oder wurden 
zu Kleidern, Strümpfen und Schuhen verarbeitet; aus den Knochen 
wurden neue Harpunen⸗ und Pfeilſpitzen hergeſtellt, Fuchsfallen ge⸗ 
baut und der Schlitten wieder inſtand geſetzt. Sieben Monate hindurch 
war das Fleiſch dieſer Tiere die Hauptnahrung der drei Einſiedler bei 
Kap Spargo. 

Ihre ſchlimmſten Feinde aber waren die Bären, gegen die ſie ohne 
Munition völlig wehrlos waren. Hier gab es nur Flucht in die ſichere 
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Höhle und ohnmächtiges Zuſehen, wenn die Beſtien ſich an den auf⸗ 
gehäuften Vorräten gütlich taten. Oft war die Hütte tagelang von 
ihnen belagert, ſo daß die drei Menſchen keinen Schritt ins Freie tun 
konnten; erſt die Winternacht befreit: fie von dieſer Plage. Will⸗ 
kommene Gäſte dagegen waren fünf Raben, mit denen beſonders die 
beiden Eskimos ſtundenlang eifrige Zwieſprache hielten; vielleicht waren 
es freundliche Boten aus ihrer Heimat, und wenn ſie mit heiſerm 
Krächzen davonflogen, gaben ihnen die beiden Grönländer Grüße an 
ihre Lieben mit. Tag für Tag wiederholte ſich dies Schauſpiel; dann 
kamen plötzlich nur noch drei, die beiden andern waren gewiß über 
den Smith⸗Sund nach Annoatok geflogen; und zuletzt kam keiner mehr, 
bis die Dämmerung des neuen Polartages wieder heraufzog — da 
waren die drei wieder da, um ſich ihr langentbehrtes Futter zu holen. 
Die beiden andern fand Cook ſpäter in einer Felsſpalte erfroren, ver⸗ 
ſchwieg das aber ſeinen Freunden, um ihnen nicht ihre fröhliche Zu⸗ 
verſicht zu verbittern. Und zwei andere Gäſte quartierten ſich während 
des Winters ſogar in der Hütte ſelbſt ein: ein Rattenpaar baute un⸗ 
mittelbar über Cooks Lager ſein Neſt, und die drei Männer wett⸗ 
eiferten in der Pflege dieſer zutraulichen Tiere; in Sturm und Fin⸗ 
ſternis ſammelten ſie Wurzeln, Moos und Weidenzweige für ſie und 
entbehrten dieſe Unterhaltung ſchmerzlich, als das Pärchen ſich im 
warmen Neſt zum Winterſchlaf hingelegt hatte. Denn die Tage ſchlichen 
grauenhaft langſam dahin, und das ſtete Einerlei in dieſem ſchmutzigen, 
finſtern Verlies war beſonders für den Kulturmenſchen die ſchrecklichſte 
Folter. Man ſchlief, ſoviel nur möglich war; alle ſechs Stunden wurde 
die Wache abgelöſt. Sie hatte vor allem für die beiden Lampen zu 
ſorgen, die nicht ausgehen durften, denn die Streichhölzer waren knapp 
geworden. Ochſentalg und Moos als Docht mußte daher immer bei 
der Hand ſein. Die übrige Tagesarbeit beſtand in Eisſchmelzen und 
Kochen der Mahlzeit, zweimal am Tage. Fleiſch mit Fett, roh oder 
gekocht, ohne jede Zutat, ſogar ohne Salz, war die einzige Nahrung. 
Der Menſch der Steinzeit war nicht ſchlimmer daran! Um wenigſtens 
geiftig nicht zu verſtumpfen, brachte es Cook über ſich, beim fpärlichen 
Licht der beiden rußenden Lampen mit winzigen Buchſtaben in zwei 
kleinen Notizbüchern und auf den letzten Seiten ſeiner Tagebücher eine 
Schilderung ſeiner bisherigen Erlebniſſe auszuarbeiten, und als das 
Papier zu Ende ging, wurde die Erzählung zwiſchen den Zeilen der 
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ſchon vollgeſchriebenen Seiten in Kurzſchrift fortgeſetzt, unter ſpar⸗ 
ſamſtem Wortverbrauch, denn vier Bleiſtifte waren das einzige Schreib⸗ 
material, dazu ein Radiergummi, der alles nicht unbedingt Nötige be⸗ 
ſeitigen mußte, um Raum auf dem Papier zu ſchaffen. 

Zwei Wochen vor Aufgang der Sonne wurde es wieder lebendig um 
die Höhle; die Füchſe bellten, die Raben krächzten nach Futter, die 
Ratten ſprangen aus ihrem Neſt und ſchüttelten ihren bläulich ſchim⸗ 
mernden Winterpelz. Auch die Bären ſtellten ſich wieder ein, und einer 
von ihnen wurde regelmäßiger Gaſt bei den noch immer reichlichen Vor⸗ 
räten; Cook ließ ihm ſogar ſein Futter zurechtſtellen, denn ſo war das 
Tier am ungefährlichſten, und mit mathematiſcher Pünktlichkeit pflegte 
es zu erſcheinen: alle fünf Tage vormittags gegen 11 Uhr. 

Am 11. Februar erglänzten die Schneefelder von Nord-Devon zum 
erſtenmal in der jungen Sonne des Jahres 1900; ſchon am 18. waren 
Cook und ſeine beiden Getreuen marſchfertig. Mit Vorräten für 
30 Tage auf dem Schlitten zogen fie nach Oſten, aber 35 ſchwere Tage 
vergingen, ehe ſie Kap Faraday erreichten. Die letzten Tage hindurch 
kauten ſie Seehundsriemen, um den Hunger zu betäuben. Am 20. März 
zeigte ſich endlich wieder eine Wildfährte, die eines Bären. Jetzt war 
der Augenblick gekommen, für den Cook ſeine letzten Kugeln aufge⸗ 
ſpart hatte. Durch einen Köder wurde das Tier gelockt; in die ge⸗ 
ſtellte Schlinge aber ging es nicht — da gab Cook dem erſtaunten 
Ah⸗we⸗lah die geladene Flinte. Die Beute reichte bis Kap Sabine, und 
dort fanden die Eskimos einen Seehund, den der Vater des einen hier 
für ſeinen Sohn vergraben hatte. Das Fleiſch roch zwar wie Limburger 
Käſe; ein Beutel Salz, der dabei entdeckt wurde, machte es zu einer 
köſtlichen Mahlzeit. 

Der Kampf ums Leben war aber immer noch nicht beendigt. Der 
Smith⸗Sund hatte offenes Waſſer, hinüber konnten ſie nicht, ſie 
mußten noch zwei Wochen lang nach Norden wandern, bis fie es 
wagen durften, ſich dem Eis anzuvertrauen, und faſt wären ſie noch 
angeſichts der nahen Küſte Grönlands, faſt in Rufweite von Annoatok, 
vor Hunger und Überanſtrengung zuſammengebrochen. Auf Händen 
und Füßen erkrochen ſie mit letzter Kraft einen Eisberg und hatten 
das Glück, von Eingeborenen, die auf der Jagd waren, geſehen zu 
werden. Nun war Hilfe ſogleich zur Stelle, und mit lautem Jubel 
wurden die Totgeglaubten eingeholt. 
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kunft in Annoatok beendet, ſo hatte er nicht mit ſeinem 

Rivalen und deſſen überlegener Kriegführung gerechnet. Mit 
den Eskimos, die ihn und ſeine beiden Begleiter retteten, kam auch ein 
amerikaniſcher Sportsmann namens Harry Whitney, der mit Pearys 
Erlaubnis in Cooks Kiſtenhaus lebte und ſich des heimkehrenden For⸗ 
ſchers bereitwillig annahm. Von ihm erfuhr nun Cook, was ſich unter⸗ 
des begeben hatte. Da war ſein Haus, ſein Eigentum, ſein koſtbares 
Lager, mit deſſen Hilfe er ſich wieder in einen menſchenwürdigen Zu⸗ 
ſtand verſetzen zu können hoffte, und das ihm zugleich die Mittel zu 
einer baldigen Heimkehr liefern mußte — ein fremder Verwalter trat 
ihm entgegen, der ihm jede Verfügung über ſein Eigentum verweigerte. 
Cook hätte bei den Eskimos betteln oder verhungern müſſen, wäre 
nicht jener Whitney geweſen, und auch dieſer Freund vermochte nichts 
weiter, als den völlig Erſchöpften zu pflegen und ihn über die erſten 
Tage hinwegzubringen. Nicht einmal neue Kleider wurden ihm ver⸗ 
abfolgt — ſo wie er war, mußte Cook erſt nach Etah wandern, um 
in dem dortigen Vorratslager einer däniſchen Expedition endlich ſeine 
Lumpen gegen ein anſtändiges Gewand einzutauſchen. Den Eskimos 
hatte Peary jede Unterſtützung Cooks ſtreng verboten, er hatte es ſogar 
zu verhindern gewußt, daß von den Eskimos, wie Cook mit ihnen ver⸗ 
einbart hatte, Proviant an den Orten niedergelegt wurde, über die 
Cook zurückzukehren beabſichtigt hatte. Und da Cook kein Schiff zu 
erwarten hatte, das ihn in abſehbarer Zeit nach Amerika zurück⸗ 
gebracht hätte, blieb ihm bei ſeiner völligen Mittelloſigkeit nichts übrig, 
als ſich zu Fuß auf den Weg zu machen, 700 Meilen bis Upernavik, 
um dort Schiffsgelegenheit zu finden. Am 20. Mai kam er hier an, 
mußte aber einen vollen Monat warten, bis ein Walfiſchfahrer ihn 
mit nach Süden nahm, und da er begreiflicherweiſe Eile hatte, ſich 
ſobald wie möglich mit der ziviliſierten Welt in Verbindung zu ſetzen, 
fuhr er nicht nach Amerika, ſondern zunächſt nach Dänemark. In Ler⸗ 
wick auf den Shetlandinſeln erreichte er die erſte Telegraphenſtation 
und ſandte von hier einen 2000 Worte umfaſſenden Bericht an Ben⸗ 
netts „New Pork Herald“; da er aber kein Geld hatte, mußte das 
Telegramm ſo lange beim däniſchen Konſul liegenbleiben, bis Bennett 


Wi Cook hoffte, die Zeit aller Drangſal ſei mit ſeiner An⸗ 


Cooks Mückkehr 291 


auf telegraphiſche Meldung hin die 3000 Dollar Gebühren eingeſandt 
hatte. Dann reiſte Cook nach Kopenhagen, und da unterdes die Nach⸗ 
richt von der Erreichung des Nordpols die ganze Welt alarmiert hatte, 
wurde er mit all den Ehren empfangen, die ihm gebührten. Anderthalb 
Jahre hatte er nur unter Eskimos gelebt, wie ein Wilder, ein Tier 
der Arktis, nur auf Befriedigung der primitivſten Lebensbedürfniſſe 
bedacht, und nun umgab ihn plötzlich ein Taumel von Begeiſterung, 
von rauſchenden Feſtlichkeiten, daß er kaum mehr zur Beſinnung kam 
und am wenigſten daran dachte, den Vorſprung, den er vor Peary 
hatte, ſo auszunutzen, wie dieſer das gewiß nicht verſäumt hätte. 
Mitten in dieſe Feſtſtimmung platzte nun das erſte Telegramm 
Pearys, der unterdes von ſeiner Polwanderung nach Annoatok zu⸗ 
rückgekehrt und auf ſeiner „Rooſevelt“ ſofort Amerika zugeſteuert war. 
Das Telegramm lautete: „Sterne und Streifen am Pol gehißt.“ Die 
däniſchen Gelehrten um Cook waren geneigt, das für eine Reporter⸗ 
phantaſie zu halten, hatte doch ſchon am 14. April 1909, als Peary 
noch auf dem Rückmarſch vom Pol begriffen, alſo noch weit von jeder 
Verbindung mit der übrigen Welt war, die Brooklyner „Standard 
Union“ der ſtaunenden Welt verkündet, daß Peary am 15. April, alſo 
am folgenden Tag, den Pol erreicht habe! Cook ſelbſt nahm die 
Nachricht ernſter auf und verteidigte ſeinen Rivalen gegen die Zweifler. 
„Wollte ich mein Gefühl bei dieſer Mitteilung analyfieren, fo empfand 
ich weder Neid noch Arger darüber“, ſchreibt er. „Ich dachte an die 
langen Jahre harter Anſtrengungen, die Peary gehabt hatte, und war 
erfreut; ich empfand nicht die geringſte Rivalität um den Pol. Ich 
dachte daran, daß, abgeſehen von der Zweckloſigkeit der Erreichung 
des Nordpols, Pearys Reiſe vielleicht von großem wiſſenſchaftlichen 
Wert ſein würde, daß er wahrſcheinlich neues Land entdeckt und neue 
Eismeere kartographiert habe. Dort iſt Ruhmes genug für alle‘, 
äußerte ich zu den Berichterſtattern.“ Daß Peary es wagen würde, 
Cook ſeinen Erfolg ſtreitig zu machen, kam dieſem gar nicht in den 
Sinn — bis ihm ein zweites Telegramm darüber die Augen öffnete. 
Peary erklärte kurzweg: Cooks Behauptung ſei Schwindel, denn Cooks 
Begleiter, die beiden Eskimos, hätten ausgeſagt, daß ſie auf ihrer Pol⸗ 
wanderung nie weit außer Sicht des Landes geweſen ſeien! Und kaum 
war Peary auch nur wieder in Hörweite der Reporterwelt, da begann 
ein Kampf um den Nordpol, ein Prioritätsſtreit, wie ihn widerwärtiger 
19° 
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die Welt wohl nie erlebt hat. Gefällige Preßorgane und Geſchäfts⸗ 
journaliſten goſſen einen ſolchen Platzregen von Schmutz auf Pearys 
Konkurrenten herab, daß deſſen weniger robuſte Natur darunter zu⸗ 
ſammenbrach und er nach kurzer Verteidigung freiwillig aus dem 
Kampfe ausſchied. Und ſeine Verteidigung war obendrein wenig ge⸗ 
ſchickt, während auf der andern Seite jede Blöße ausſpioniert und rück⸗ 
ſichtslos benutzt wurde, um den Gegner völlig zu vernichten. „Beweiſe! 
Beweiſe!“ ſchrien die Stubengeographen, und was man Peary blind⸗ 
lings glaubte, dafür ſollte der andere unwiderlegliche Beweiſe bei⸗ 
bringen. Peary ſelbſt hatte dafür geſorgt, daß dieſe Beweiſe, die Cook 
liefern ſollte, fehlten! Als Cook von Etah nach Upernavlk aufbrach, 
hatte er ſeine Inſtrumente nebſt den zugehörigen Papieren, die Be⸗ 
obachtungstabellen uſw., dem Freunde Whitney übergeben, der ſie zu 
Schiff mit nach Amerika bringen ſollte, da Cook dieſe Dokumente nicht 
den Gefahren einer ſo weiten Küſtenwanderung über das Eis ausſetzen 
wollte. Und nun kam, als der erbitterte Kampf auf dem Höhepunkt 
ſtand, die niederſchmetternde Nachricht: Whitney iſt zurück, er reiſte 
mit Pearys „Rooſevelt“, aber der Eigentümer des Schiffes, Peary 
ſelbſt, hatte Whitney nur unter der Bedingung mitreiſen laſſen, daß 
er nichts von Cooks Papieren an Bord bringe! Whitney hatte zwar 
Cooks Inſtrumente trotzdem eingeſchmuggelt, nicht aber die Papiere, 
ſondern dieſe in Etah vergraben laſſen, damit ſie für alle Fälle geſichert 
ſeien. Nun kannte der Triumph der Gegenpartei keine Grenzen! Dieſe 
Zurücklaſſung wichtiger Papiere, deren Nachprüfung durch Männer der 
Wiſſenſchaft Cooks Erreichung des Pols erſt außer allen Zweifel ſetzen 
konnte, war nach Pearys Behauptung nur ein abgekartetes Manöver, 
und alles was Cook dagegen anführen konnte, verhallte in dem 
Triumphgeheul der vermeintlichen Sieger. Wer glaubte jetzt noch, daß 
Cook ſeine Eskimos, um ſie zum Weitergehen zu bewegen, in dem 
Glauben gelaſſen hatte, Nebelwolken am Horizont ſeien Küſten nahen 
Landes. Selbſt Männer der Wiſſenſchaft ließen ſich von dieſer beiſpiel⸗ 
loſen Hetze fortreißen, und Cook ſchien als ein erbärmlicher Schwindler 
entlarvt. 

Aber die Aufregung legte ſich, und als Cook ſich ſo weit wieder erholt 
hatte, um einen ausführlichen Bericht über feine Reiſe zu veröffent- 
lichen — auch damit kam ihm Peary zwei Jahre zuvor — hatte die 
leidenſchaftliche Empörung des Augenblicks ruhiger Prüfung und Er⸗ 
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wägung Raum gegeben. Jetzt zeigte ſich, daß Cooks Angaben weit 
weniger die Kritik herausforderten als die Pearys, deſſen Meilen 
zählungen völlig rätſelhaft waren, und daß vielleicht keiner mit abſo⸗ 
luter Sicherheit behaupten könne, genau auf dem mathematiſchen 
Punkt des Pols geſtanden zu haben. Cook als der Beſcheidenere hatte 
dieſe Möglichkeit für ſich von vornherein zugegeben, während Peary 
mit grimmiger Verbiſſenheit die abſolute Genauigkeit ſeiner Meſſungen 
und Beobachtungen bis auf den Punkt verteidigte, was ſelbſt ein Mann 
von fo unbedingter wiſſenſchaftlicher Zuverläſſigkeit wie Nanſen ſich nie 
mals angemaßt hat. Die rückſichtsloſe Abrechnung, die nunmehr Cook 
in feinem Buche mit dem Forſcher und Menſchen Peary hielt, blieb 
auch nicht ohne Eindruck. Und heute dürfte es nur noch wenige Fach: 
leute geben, die, ohne Peary ſein ihm zukommendes Verdienſt beſtreiten 
zu wollen, nicht das ausführlich begründete Urteil des angeſehenen 
amerikaniſchen Polarforſchers Kapitän Baldwin unterſchreiben: „Der 
Nordpol iſt in allen Ehren von Dr. Cook 350 Tage früher erreicht 
worden, als irgend jemand einen Anſpruch darauf erhob, dort geweſen 
zu fein.” 
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ür wenige Stunden iſt es Cook und Peary gelungen, den Schleier 
Fe ewigen Geheimnis der Welt zu heben. Im Funkeln von 
Myriaden Eiskriſtallen — im Glanz des unaufhörlich um ſie 
kreiſenden Sonnenballs — im Wunder der rätſelhaft wandernden 
Schatten offenbarte ſich ihnen das bisher Unnahbare — ſie ſahen der 
Sphinx des Nordens ins Antlitz. Der Tod grinſte ihnen aus dieſem 
Meduſenhaupt entgegen. Die Harpyien der Arktis, Schneeſturm und 
Nebel, Kälte und Hunger peitſchten die Verwegenen zurück nach Süden. 
Ihre Spuren verwehen. Die Sphinx des Pols hüllt ſich wieder in ihren 
dichten Schleier von Eis und Schnee und lacht der ohmmächtigen 
Menſchlein, die hinter ihr Geheimnis dringen wollten — ihr ewiges 
Geheimnis im haſtigen Anlauf eines kurzen Menſchenlebens. 
Aber der Herr der Welt da unten, der Menſch, ruht nicht. Es gibt 
kein Unmöglich! Andrées noch ungeklärtes Schickſal ſchreckt Waghälſe 
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und Abenteurer nicht zurück. Zum Aufſtieg kommt keiner. Aber Spitz⸗ 
bergen bleibt ſeitdem das Sprungbrett für die Flieger zum Pol. Graf 
Zeppelin verſuchte, hier einen Flughafen einzurichten, und die Anhänger 
des „ſtarren“ Syſtems rechnen noch immer mit der Verwirklichung 
ſeiner kühnen Pläne durch ſeine Nachfolger. 

Der Weltkrieg ſchafft das Flugzeug, wie es heute am Himmel ſurrt 
— dem Kinde ſchon eine alltäglich vertraute Erſcheinung. Die Ent⸗ 
fernungen ſchrumpfen immer mehr zuſammen. Die drahtloſe Tele⸗ 
graphie ſendet ihre Wellen rund um die Erde — warum nicht auch 
hin und her zum Pol? Ein Flugzeug dort oben in jenen Breiten, ge⸗ 
halten gleichſam am Faden des Telegraphen, erſcheint wie ein Spiel⸗ 
zeug in Kinderhand. Sind alle Schrecken des Weges zum Pol über⸗ 
wunden? Der Sphinx des Nordens werden keine Menſchenopfer mehr 
gebracht? 

Im Mai 1928 iſt Roald Amundſen, der Entdecker der Nordweſt⸗ 
durchfahrt und des Südpols, mit zwei kleinen Flugbooten auf Spitz⸗ 
bergen. Jedes Flugboot hat nur drei Mann Beſatzung. Damit fährt 
man nicht gleich zum Pol. Das Flugboot ſoll erſt zeigen, wie ihm das 
arktiſche Klima bekommt, und wie es ſich zwiſchen Eisklippen landen läßt. 
Am 21. Mai ſtarten die beiden Dormer-Wal⸗Maſchinen und ſauſen in 
zehn Stunden über acht Breitengrade hinweg. Auf dem 88. Grad — 
zwei Grad vom Pol entfernt! — müſſen ſie in einer Meeresrinne 
landen, ihr Benzin iſt zur Hälfte verbraucht. Das eine Flugboot erhält 
den Todesſtoß und muß aufgegeben werden. Die ſechs Mann kriechen 
in das andere, das kaum die doppelte Laſt tragen wird. Zurück jetzt, 
ſo ſchnell wie möglich! Aber wie aufſteigen? Wo iſt die glatte Ablauf⸗ 
fläche zum Start? Sie muß erſt geſchaffen werden, obgleich alle Werk⸗ 
zeuge dazu fehlen. Mit drei Dolchmeffern, einer Pfadfinderart, einem 
Eisanker und zwei Holzſchaufeln planieren die ſechs eine Straße vom 
brüchigen Meereis auf eine feſte und weite Fläche. Nach drei Tagen 
ſind ſie ſoweit, aber im loſen Schnee ringsum kann die Maſchine nicht 
ablaufen. Die Bahn muß geſäubert werden, mit unzureichendem Werk⸗ 
zeug, mit den Händen. Schon mißt man prüfend ihre Länge — da 
bringt plötzlicher Wetterumſchlag neues Schneetreiben — ein Krachen 
erſchüttert die Eisdecke — Rinnen öffnen ſich, Preßeisrücken türmen 
ſich auf. Die mühſame Arbeit beginnt von neuem; ſtatt Schnee peitſcht 
jetzt Regen herunter, die Ablaufbahn wird naß, ſchleimig, unbrauch⸗ 
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bar. Tag auf Tag vergeht unter dieſem faſt ausſichtsloſen Kampf. Der 
Proviant geht zu Ende, auf ſolchen Aufenthalt iſt man nicht ein⸗ 
gerichtet. Die Maſchine ſelbſt droht rettungslos einzufrieren. Am 
15. Juni endlich glättet ein gelinder Froſt die 200 Meter lange Bahn. 
Zwei neue Spalten zwar tun ſich auf — darüber kommt man hoffent⸗ 
lich hinweg — es muß gewagt werden, oder die ſechs Mann bleiben 
ſamt ihrem Flugzeug fo verſchollen wie Andrée! Alles, was irgend ent 
behrlich erſcheint, fliegt über Bord, die Laſt kann nicht leicht genug 
ſein; die vielen vergeblichen Verſuche haben am Benzin bedenklich ge⸗ 
zehrt; bei glatter Fahrt reicht es kaum noch bis Spitzbergen. Der 
Aufſtieg gelingt um 10 Uhr vormittags. Südwärts! Wenn nur kein 
widriger Wind aufkommt und eine Notlandung erzwingt! Auf dem 
84. Grad droht alles in Nebel zu erſticken. Er verzieht ſich — der 
82. Grad iſt erreicht. Bald muß Spitzbergen auftauchen. Neuer Nebel 
raucht ihnen entgegen, tiefer darf das Flugboot nicht mehr gehen, 
wenn es nicht an Klippen zerſchellen ſoll. Da reißt plotzlich die Nebel⸗ 
decke über weitem, offenem Meer. Die Notlandung auf dem Waſſer 
gelingt. Nicht weit davon iſt Land; eine Stunde ſpäter, um 8 Uhr 
abends, iſt das Flugzeug glücklich am Küſteneis feſtgemacht. Her mit 
dem letzten Proviant! Drei Kekſe pro Mann und eine Taſſe Schokolade. 

Was nun? Draußen auf See erſcheint ein Fiſchkutter, aber der ſieht 
und hört nicht. Noch einmal alſo den Motor angekurbelt! Die letzten 
Tropfen Benzin verknattern — ſie reichen gerade bis zum Schiff, deſſen 
Mannſchaft ob dieſes Überfalls nicht wenig verbiüfft, aber ebenſo ſtolz 
iſt, die Flieger gerettet zu haben. Das Flugboot im Schlepptau fährt 
der Kutter zur Kings⸗Bai, wo ſchon zwei Erſatzmaſchinen bereitſtehen 
und Kanonenboote die Küſte abſuchen. Der Flug iſt geglückt — halb 
Sport, halb Probeſtück der Technik. Man weiß jetzt, was man mit 
dem Flugzeug auf dem Polareis erleben kann, erleben wird — man 
weiß vor allem, daß es noch lange keine Spazierfahrt iſt bis zum Pol. 

Aber die Sphinx des Nordens mag ſich hüten! Im Mai 1926 rumort 
es bedenklich dort oben in der Luft. Am 9. ſtartet der amerikaniſche 
Flieger Commander Byrd in der Kingsbai, erreicht den Pol, umkreiſt 
ihn und kehrt nach 15 Stunden glänzenden Flugs glücklich wieder 
zur Kingsbai zurück. Dort erwartet ihn Amundſen nebſt feinen Bes 
gleitern vom Vorjahr, Rüſer⸗Larſen und Omdal, und noch fünf Nor⸗ 
wegern. Sie wollen über den Pol hinweg das ganze Polarbecken über: 
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fliegen von Spitzbergen bis Alaska, aber diesmal nicht mit einem 
Flugzeug, ſondern mit einem Luftſchiff, deſſen Verwendbarkeit für die 
Arktis zum erſtenmal erprobt werden ſoll. In der dachloſen Halle in 
Kingsbai ankert das italieniſche halbſtarre Luftſchiff „Norge“; Amund⸗ 
ſen hat es mit dem Gelde ſeines amerikaniſchen Mäcens Ellsworth, 
der ebenfalls an der Fahrt teilnimmt, gekauft. Als Luftſchiff N I 
(Nobile I) hat es bereits zwei Jahre Dienſt getan; jetzt hat es ſein 
Erbauer ſelbſt, Oberſt Umberto Nobile, in glänzendem Flug von Rom 
über Leningrad nach Spitzbergen geſteuert. Nobile gilt als Zeppelin 
des Südens; er iſt ſeit 1919 — mit 34 Jahren — Direktor der Luft⸗ 
ſchiffwerft in Rom, hat zehn verſchiedene Typen eines halbſtarren 
Luftſchiffs konſtruiert, gegen 50 Luftſchiffe für Italien und das Aus⸗ 
land gebaut und iſt dem Ruf Amundſens begeiſtert gefolgt, denn eines 
ſeiner Luftſchiffe über der Arktis zu erproben iſt ein Ziel ſeines eigenen 
Ehrgeizes. Er hat auch die geſamte techniſche Vorbereitung des Flugs 
bis in jede Einzelheit hinein durchgeführt; Amundſen, der von dieſen 
Dingen nichts verſteht, braucht nur einzuſteigen, und die Fahrt kann 
losgehen. Am 11. Mai 10 Uhr vormittags hebt ſich die „Norge“ aus 
ihrer Halle empor, 1 Uhr nachts erreicht ſie den Pol bei hellſtem 
Sonnenſchein, ſenkt ſich ſo tief wie möglich herab, kann aber nicht 
landen, fährt weiter nach Alaska und geht nach zweitägigem erbitterten 
Kampf mit Nebel, Sturm und Schneegeſtöber in Teller, 90 Kilometer 
von Kap Nome, nieder; die Propeller ſind faſt völlig vereiſt, die Hülle 
des Luftſchiffs iſt beſchädigt, es wird keine zweite Fahrt mehr machen, 
wird abmontiert und in Kiſten verpackt nach Rom zurückgeſchickt, denn 
Italien hatte ſich den Rückkauf vorbehalten. Aber dieſer erſte Trans⸗ 
polarflug eines Luftſchiffes war weit über Erwarten gelungen; er 
dauerte, einſchließlich mehrerer Kursabweichungen, 71 Stunden, in 
denen die „Norge“ 5300 Kilometer zurücklegte, nachdem fie von Rom 
bis Spitzbergen bereits 7300 Kilometer in 98 Stunden hinter ſich 
hatte — für ein Luftſchiff von nur 18500 Kubikmeter Gasinhalt und 
überhaupt für einen erſten Verſuch dieſer Art eine außerordentliche 
Leiſtung, die in der ganzen Welt als ein Markſtein in der Entwicklung 
der Luftſchiffahrt anerkannt wurde. Ihre ſonſtigen wiſſenſchaftlichen Er⸗ 
gebniſſe kamen dagegen gar nicht auf, und beſonders Amundſen, der 
Anreger des Unternehmens, ſah ſich dadurch in die Rolle nur eines 
Paſſagiers zurückgedrängt; das kränkte ſeinen Ehrgeiz ſo ſehr, daß er 
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bald nachher in blindwütender Eiferfucht eine ebenſo maßloſe und ver⸗ 
hängnisvolle Hetze gegen Nobile inſzenierte wie ehemals Peary gegen 
Cook. — 

Die Sphinx des Nordens ſchreckte auf aus ihrem ſtummen Brüten 
und blinzelte ſchlaftrunken in das Sonnenflimmern. Was flattert dort 
herab und legt ſich als buntes Blatt auf ihren weißen Schleier? Das 
Sternenbanner Byrds. Und zwei Tage fpäter ertönt wiederum das 
Knattern dieſer fremden Vögel und leuchten Farben im Sonnenſchein: 
Amundſens norwegiſche, Ellsworth' amerikaniſche, Nobiles italieniſche 
Flagge! Dann wieder Schweigen, tönende Einſamkeit. Die Sonne 
ſchwindet, die Farben leuchten nicht mehr, wirbelnde Flocken löſen ſich 
vom Himmel, und der bunte Schmuck auf dem Schleier der Sphinx 
verblaßt. Die nächſte Sonne glitzert wieder in Myriaden von Eiskriſtal⸗ 
len auf unermeßlicher Schneefläche, und das Nordlicht läßt ſeine in 
überirdiſcher Farbenpracht flammenden Vorhänge ſchützend nieder um 
das Reich der Sphinx des Nordens. 

Aber mit der Ruhe auch dort oben ſcheint es endgültig vorbei; die 
Witzblätter ſtellen ſchon den erſten Verkehrsſchutzmann auf den Nordpol. 
Ein Gegenflug von Amerika herüber mißglückt zwar. Kapitän George 
Hubert Wilkins, Auſtralier von Geburt, kein Neuling in der Polar⸗ 
forſchung, ſteigt von Kap Barrow, der Nordſpitze Alaskas, auf, um den 
Pol zu überqueren. 550 engliſche Meilen weit trägt ihn die Maſchine nach 
Nordweſt, dann muß er umkehren. Er wagt es, auf dem Packeis zu 
landen und dort, wo Peary, Cook und andere Forſcher bergiges Land 
geſehen haben wollen, eine Tiefenmeſſung vorzunehmen. 540 Fuß zeigt 
das Lot — keine Küſtenlinie erhebt ſich über dem Horizont. Eine un⸗ 
ſcheinbare Notiz nur, aber ſie wird beſtehen, ſo lange die Menſch⸗ 
heit Erdkunde treibt; ſie iſt dem Wiſſenſchaftler für den Eintagsruhm 
eines Sportlers nicht feil. Die Trauben ſind dem Fuchs zu ſauer, 
denn ſie hängen ihm zu hoch, lächeln die Kollegen, und nach ſeinen 
mehreren mißglückten Flugverſuchen zum Pol gilt er vor der Offent⸗ 
lichkeit ſchon als Pechvogel, von dem man nicht mehr viel Aufhebens 
macht. 

Im Frühjahr 1928 ſteht die Welt im Bann eines andern, den die 
internationale Preſſe beſſer zu inſzenieren weiß. Nobile, der erfolgreiche 
Führer der „Norge“ 1926, wegen dieſer ſeiner Verdienſte von Muſſolini 
zum General ernannt, obgleich er nie Soldat war und ſeine Laufbahn 
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als einfacher Ingenieur begann, betritt die Bühne, und alles holt 
vor Spannung den Atem an. 

Umbrauſt vom Jubel ſeiner Landsleute ſtartet er in der Nacht vom 
14. zum 15. April in Mailand mit der „Italia“, dem gleichfalls von 
ihm erbauten Schweſterſchiff der „Norge“, und landet am 16. April 
in Stolp in Pommern, wo ihm die Deutſche Luftfahrgeſellſchaft ihre 
Halle eingeräumt hat. Einige Reparaturen ſind nötig; bei der Fahrt 
über die Alpen wurde eine der Stabiliſierungsflächen beſchädigt, und 
über den ſchleſiſchen Bergen iſt die „Italia“ in ſchwere Gewitter ge⸗ 
raten. Ein Stab von vierzehn Mitarbeitern umgibt den Führer, und 
alle Wunder moderner Technik ſind in der „Italia“ vereint. Drei Funk⸗ 
anlagen, eine für kurze, eine für lange Wellen und ein Sender, dazu 
zwei Sendeantennen ſorgen für ununterbrochene Verbindung mit der 
Welt und den Wetterwarten aller Länder. Drei Wiſſenſchaftler ſind an 
Bord, darunter ein Schwede, der ſich auf der „Norge“ Fahrt bewährt 
hat: der Meteorologe Dr. Finn Malmgren. Dazu zwei Ingenieure, 
ein Radiotelegraphiſt, vier Motorführer, zwei italieniſche Marineoffiziere 
und Kapitän Mariano als Navigationsoffizier. Die fünf italieniſchen 
Begleiter Nobiles auf der „Norge“-Fahrt ſind alle wieder mit dabei. 
Schließlich — auf ausdrückliche Beſtimmung der Behörden Mailands, 
das den vierten Teil der geſamten Expeditionskoſten trug — zwei Jour⸗ 
naliſten vom „Giornale d'Italia“ und vom „Popolo d'Italia“. Proviant 
auf vier bis fünf Monate. 

Während Nobile und ſeine Begleiter in Stolp und Berlin Berge 
von Vorſchußlorbeern einernten, blitzt die Nachricht durch die Welt: 
Kapitän Wilkins hat am 16. April von Point Barrow aus bis nach 
Spitzbergen das ganze Polarbecken überflogen, 3300 Kilometer in 
22 Stunden, in einem lächerlich kleinen Fokkereindecker mit drei 
Motoren und nur einem Begleiter, Leutnant Eyelſon, 2400 Kilometer 
über unerforſchtes Gebiet! Den Pol hat er links liegen laſſen, aber 
eine faſt gerade Linie gezogen vom Startpunkt bis zum Nordweſtland 
Spitzbergens. Die Nordküſten der amerikaniſchen Inſelwelt und Grön⸗ 
lands hat er in unerhörter Klarheit überblickt, aber neues Land auf 
ſeinem Wege nicht geſichtet. 350 Kilometer vor dem Ziel mußte das 
Flugzeug unter die Wolken niedergehen, die Orientierung war nur durch 
Inſtrumente noch möglich. Schwerer Sturm zwang ſchließlich zur 
Landung auf einer der nördlichſten Vorinſeln Spitzbergens. Fünf Tage 
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lagen die beiden Flieger dort feſt. Schon auf Point Barrow hatte der 
Abflug ungeheure Mühe gemacht, eine Startbahn von 5000 Fuß 
Länge mußte angelegt werden. Wie ſollten ſie von dieſem kleinen Eiland 
wieder abkommen? Das Unerhörte gelang: mit unverſehrtem Flugzeug 
landeten ſie am 21. April bei der Radioſtation Svalbard (Spitzbergen). 
An einem einzigen Tag hatten die zwei Mann ein Meiſterſtück der 
Flugtechnik vollbracht, das alles bisher Geleiſtete weit hinter ſich ließ. 
Auch Amundſen zog neidlos den Hut vor dieſer überraſchenden, durch 
keinen Reklamefeldzug vorbereiteten Heldentat. Geographiſch und ver⸗ 
kehrstechniſch war der Flug von gleicher Bedeutung. 

In der Kingsbai, der Operationsbaſis faſt aller neueren arktiſchen 
Expeditionen, traf Wilkins mit den Italienern zuſammen, wie 32 Jahre 
zuvor Sverdrup mit Andrée und feinen Leuten. Das Expeditionsſchiff 
„Sitta di Milano“ — ehemals ein deutſcher Kabeldampfer — lag in der 
vereiſten Bucht, zu der es ſich durch Dynamitſprengungen den Weg 
hatte bahnen müſſen; am 6. Mai war Nobile mit ſeiner „Italia“ dort 
angekommen. Die Fahrt von Vadsö in Norwegen herüber, verſicherte 
der General, ſei ſchwerer geweſen als die ganze Reiſe der „Norge“. 
Aber ſeine „Italia“ hatte ſich in Sturm und Schneetreiben behauptet. 
Wilkins und Nobile ſtanden einander gegenüber: der eine in beſcheide⸗ 
nem Bewußtſein einer durch Mut und Glück gelungenen Leiſtung, dabei 
wortkarg in wiſſenſchaftlicher Sachlichkeit, der andere überſprudelnd von 
großen Plänen und zuverſichtlichen Hoffnungen. 

Wilkins und Eyelſon fuhren auf ihrem Schiff „Hobby“ ſüdwärts. 
Am 25. Mai wurden ſie in Oslo mit verdienten Ehren empfangen, 
am 30. Mai ebenſo in Berlin. Tempelhof, der ſchönſte Flughafen der 
Welt, hatte ſeinen großen Tag — Audienz beim Reichspräſidenten — 
begeifterter Empfang im Aero⸗Arctic⸗Club — an die Wand des Feſt⸗ 
ſaals aber ſchrieben unſichtbare Hände die inhaltſchweren Worte: Seit 
vier Tagen iſt Nobile mit ſeiner „Italia“ verſchollen! 
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ünf Tage nach der Ankunft in Kingsbai, am 11. Mai, erhob ſich 
die „Italia“ zu einem erſten Flug in die Lüfte. Ihr Ziel war 
Nikolaus⸗II.⸗ oder Lenin⸗Land, eine Inſelgruppe vor Kap Tſchel⸗ 
juskin an der Nordküſte Sibiriens. Dort ſollten die drei Wiſſenſchaftler, 
Malmgren, Profeſſor Pontremoli aus Mailand und Dr. Franz Böhounek 
aus Prag, auf einige Stunden abgeſetzt werden, um ozeanographiſche 
Unterſuchungen anzuſtellen. Aber Nebel verhinderte jede Sicht; auf 
Malmgrens Rat kehrte Nobile daher um, und nach acht Stunden lag die 
„Italia“ wieder in Kingsbai vor Anker. Ein böſes Omen dieſer erſte 
Mißerfolg! Und ſchon drohte eine Kataſtrophe: zwei volle Tage rieſelten 
ungeheure Schneemaſſen hernieder, deren Laſt das Luftſchiff in ſeiner 
dachloſen Halle erdrücken zu wollen ſchien. Mit äußerſter Anſtrengung 
gelang es ſchließlich, die Hülle von dieſem gefährlichen Ballaſt zu be⸗ 
freien. Möglich, daß ſchon hierbei Hülle oder Metallarmatur der „Italia“ 
Schäden davontrugen, die im entſcheidenden Moment den unheilvollen 
Ausſchlag gaben. Vorerſt machten ſie ſich in keiner Weiſe bemerkbar, 
denn eine zweite und diesmal neunundſechzigſtündige Fahrt, die vom 
15. bis zum 18. Mai dauerte, beſtand das Luftſchiff ausgezeichnet, 
obgleich auch ſie vom Wetter nicht eben begünſtigt war. Nobile er⸗ 
reichte diesmal Lenin⸗Land und kreuzte dort mehrere Stunden, eine 
Landung aber ſchien zu gewagt. Der Nebel bedeckte die Ballonhülle 
mit einer dicken Eiskruſte und erſchwerte die Sicht ungemein. Von dem 
ſagenhaften GillesKand im Oſten von Spitzbergen zeigte ſich keine 
Spur, auch ſonſt wurde keinerlei neues Inſelland geſichtet, obgleich 
48000 Quadratmeter unerforſchten Gebietes überflogen wurden, eine 
Leiſtung, die ſich mit ihren rund 4000 Flugkilometern der „Norge“ 
Fahrt durchaus würdig zur Seite ſtellte. Über Franz⸗Joſephs⸗Land 
wurde die Fahne Venedigs abgeworfen zur Erinnerung an Franco 
Querini, der 1900 auf der Cagniexpedition mit zwei Gefährten dort 
umgekommen war. Die Funkapparate arbeiteten vortrefflich; ſtündlich 
wurden Telegramme aufgegeben und von der „Città di Milano“ weiter⸗ 
befördert. Jeder Bewegung der „Italia“ konnte die Welt folgen. 
Am 23. Mai gab dann Nobile den Befehl zum Vorſtoß nach dem 
Pol. Und der große Wurf ſchien zu gelingen: in der erſten Morgen⸗ 
ſtunde des 24. Mai, nach zwanzigſtündiger, vom Wetter ungemein be⸗ 
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günſtigter Fahrt erreichte die „Italia“ den Pol, kreuzte dort bis 3 Uhr 
in niedrigem Flug. Funkſprüche kamen und gingen alle halben Stunden; 
die Welt war faſt Augenzeugin eines grandioſen und ſpannenden Schau⸗ 
ſpiels. Eine Landung wurde nicht verſucht; die Meldungen der Wetter⸗ 
warten klangen zu unſicher. Nobile begnügte ſich damit, die italieniſche 
Flagge und ein ihm vom Papſt übergebenes eiſernes Kreuz abzu⸗ 
werfen. 

Auf der Rückkehr wurde der Wind, der das Luftſchiff zum Pol 
getragen hatte, zum läſtigen Gegenwind; aber es hielt ſich tapfer, und 
am Morgen des 25. kündigte Nobile ſeine Ankunft in Kingsbai auf 
den frühen Nachmittag an. Die Apparate arbeiteten ausgezeichnet, und 
die Radioverbindung mit dem Schiff und dem Geophyſikaliſchen 
Inſtitut in Tromss funktionierte ununterbrochen bis 10 Uhr 301 Schon 
drahtete ein vorlauter Telegraphiſt die glückliche Landung der „Italia“, 
und die Kulturwelt, vor allem Italien, rüſtete ſich zu einem Jubelfeſt für 
den neuen Bezwinger des Pols 

Aber die Mannſchaft der „Citta di Milano“ wartete vergeblich auf 
das Surren der Motore, und der Funkſprecher war plötzlich verſtummt. 
Der Tag verging — die Nacht — noch immer keine Meldung! Ein Unfall 
mußte die Funkapparate des Luftſchiffs zum Schweigen gebracht haben — 
und die „Italia“ ſelbſt? Hatte der Sturm ſie nach Oſten verſchlagen? 
Trieb ſie in der Luft, oder war ſie niedergegangen? Auf Packeis, Land 
oder offenes Waſſer? — Am 26. Mai ließ es ſich nicht mehr verheim⸗ 
lichen: Nobiles ſtolzes Luftſchiff war überfällig — am 27. mußte es 
mit der ganzen Beſatzung als verſchollen gelten. Die Jubelrufe brachen 
jäh ab — hatte die Sphinx des Nordens ein neues, furchtbares Opfer 
gefordert? Siebzehn wertvolle Menſchen — die grauſigſte Phantaſie 
reichte vielleicht nicht an das heran, was ihnen bevorſtand! 

Die Sachverſtändigen rieten hin und her: die „Italia“ kann ſich 
zur Not eine Woche in der Luft halten — unmöglich! fie hat ſicher eine 
Notlandung verſucht; Schnee⸗ und Eislaſt hat ſie niedergedrückt — 
um ſo ſchlimmer! ohne Hundeſchlitten kann ſich die Mannſchaft 
nirgends hin durchſchlagen, auch iſt ſie dazu nicht trainiert, und zum 
Überwintern ſchon gar nicht — iſt ſie auf Land, ſo findet ſie in den 
Hütten der Walfänger Unterſchlupf — aber ob Nobile eine Überſichte⸗ 
karte dieſer Hütten bei ſich hat? Ein Deutſcher in der Kingsbar meinte: 
Eine Exploſion wird das Schiff zerſtört haben, oder es iſt bei der Lan⸗ 
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dung gegen einen Berg geflogen und zertrümmert. Daß die Verun⸗ 
glückten bei Nordſpitzbergen zu ſuchen ſeien, ergab ſich aus den letzten 
Funkmeldungen Nobiles mit ziemlicher Gewißheit. 

Am 27. ging die „Citta di Milano“ nordwärts in See, kam aber nur 
bis zur Amſterdaminſel. Nebel, Treibeis und Sturm machten ein 
Weiterkommen unmöglich. Am 30. war ſie wieder in der Kingsbai. 
Die Walfänger in den Gewäſſern um Spitzbergen hatte man ſofort 
alarmiert, einige den italieniſchen Alpentruppen angehörende Soldaten 
brachen mit Hundeſchlitten von der Kingsbai nach der Nordoſtküſte auf. 
Norwegen rüſtete eine Such⸗ und Hilfsexpedition aus; die Flieger 
Lützow Holm und Riiſer⸗Larſen eilten nach Spitzbergen. Schweden 
bot Aeroplane und Schiffe an, die eine Überwinterung aushalten 
konnten. Ein Wettbewerb der Hilfsbereitſchaft ſetzte ein. Die einen 
riefen nach Nanſen, die andern nach Amundſen, um das Rettungs⸗ 
werk einheitlich zu führen; Deutſchland, Amerika, England, Frankreich 
wollten ſich beteiligen. Es wurde faſt zu viel „organiſiert“, und die 
merkwürdig paſſive Haltung Italiens lähmte den guten Willen der 
Nationen; fie erweckte wenigſtens den Eindruck: Italia fara da se! 
Fremde Hilfe iſt unnötig! Die italieniſche Regierung hatte ein Schiff 
„Braganza“ in Tromss geſchartert, das am 1. Juni in der Kingsbal 
eintraf, und italieniſche Flieger kündeten ihre Ankunft an. Sowjet⸗ 
Rußland machte zwei ſeiner größten Eisbrecher in Archangelſk mobil. 

Höchſte Eile war geboten! Der beginnende Sommer ſetzte die Eis⸗ 
maſſen in Bewegung — trieben die Verſchollenen ohne genügende 
Ausrüſtung und Nahrungsmittel auf offenem Meer, dann gnade ihnen 
Gott! Sie aufzufinden war dem leichten Flugzeug am erften möglich, 
aber Rettung konnte es ihnen nicht bringen, höchſtens Proviant und 
anderes abwerfen und widerſtandsfähige Waſſerflugzeuge oder Schiffe 
heranrufen. Und fand man Nobile und feine Gefährten nicht in Spitz⸗ 
bergens Nähe, dann war jeder Rettungsverſuch ausſichtslos und auf 
einen glücklichen Zufall geſtellt. Der „Braganza“ war es gelungen, am 
4. Juni bis zur Moſſelbucht vorzuſtoßen; die „Hobby“, am 4. in der 
Kingsbai eingelaufen, folgte ihr. Major Maddalena mit ſeinem italieni⸗ 
ſchen Waſſerflugzeug konnte noch nicht ſtarten; das Wetter lähmte alle 
Verſuche der norwegiſchen Flieger; die Überlanderpeditionen rückten 
nicht vom Fleck. Jeder verlorene Tag erhöhte die Sorge. Die Wetter⸗ 
nachrichten aus dem Norden lauteten ſo ungünſtig wie möglich, und das 
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Bangen der Erwartung wurde noch geſteigert durch einen unheimlichen 
Spuk in der Luft: hier und dort, in Rußland, in Alaska wollte man 
verſtümmelte Funkſprüche aufgefangen haben, Lebenszeichen und Hilfe⸗ 
rufe Nobiles aus der Gegend von Franz⸗Joſeph⸗Land. Könnten Radio⸗ 
amateure fo ruchlos fein, die Welt zu myſtifizieren und das Rettungs⸗ 
werk zu verwirren? Rom und die „Città di Milano“ ſchwiegen! In 
Wirklichkeit hatte das Expeditionsſchiff ſchon am 29. Mai ſolch einen 
verſtümmelten Funkſpruch aufgefangen, ihn aber nicht als 808-Ruf 
Nobiles erkannt, obgleich das Wort „Italia“ darin deutlich zu hören 
war! Man hatte ihn für die Meldung einer weitentfernten Kolonial⸗ 
ſtation gehalten! Und der Funkapparat des Schiffes war ſo ſtark mit 
Aufgabe privater Telegramme beſchäftigt — bis zu 400 an einem 
Tag! —, daß keine Ruhe und Zeit blieb, in den Ather hinein die Ohren 
zu ſpitzen und ſich, was erſte Pflicht war, auf das Auffangen von 
Nachrichten der offenbar verunglückten Luftſchiffer zu konzentrieren! 
Und Nobile funkte unaufhörlich! Am 3. Juni hörte ihn ein ruſſiſcher 
Student namens Schmidt im Gouvernement Archangelſk, 2500 Kilo⸗ 
meter von Nobile entfernt; er verſtand es, ſofort die Welt zu alarmie⸗ 
ren; er hat alſo das Verdienſt, das Rettungswerk ermöglicht zu haben. 
Jetzt ſah ſich endlich auch das Expeditionsſchiff zur Aufmerkſamkeit ver⸗ 
anlaßt, und am 7. Juni war die Funkverbindung zwiſchen ihm und 
Nobile hergeſtellt! 

Am 8. Juni erhält die Offentlichkeit Kunde von einem erſten Funk⸗ 
ſpruch Nobiles. Die „Italia“ iſt 40 Kilometer öͤſtlich von Cap Leigh 
Smith (Nordoſtland) geſtrandet — die Beſatzung lebt! So nahe 
hatte niemand die Unglücksſtätte vermutet — nur 300-400 Kilometer 
vom Schiff entfernt! Rettung alſo möglich! Alles atmet auf. Die 
Flieger, die Schiffe hatten jetzt ein Ziel. 

Die nächſten Telegramme verſtärken die allgemeine Unruhe durch 
Widerſprüche und Unklarheit. Die Gondel des Luftſchiffs iſt bei der 
Landung auf dem Eis abgeriſſen, und Nobile treibt mit ihr und fünf 
Mann auf einer großen Scholle — bis Spitzbergens Küſte iſt offenes 
Waſſer. Die Gummiboote ſind bei Abteilung 2, die mit dem Luftſchiff 
30 Kilometer abgetrieben wurde. Drei Mann haben ſich zur Küſte auf⸗ 
gemacht! Über offenes Waſſer? Ohne Boote? Wer ſind die drei? Und 
was iſt mit dem Luftſchiff und den ſieben Mann? Woher weiß Nobile, 
daß ſie leben? Eine Meldung vom 12. Juni treibt die Verwirrung auf 
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den Höhepunkt: „Luftſchiff verloren — Lebensmittel für etwa 50 Tage!“ 
Am 13. endlich erhält die Offentlichkeit ausführlichere Nachricht: 

Die „Italia“ wurde am 25. Mai vormittags auf dem Rückflug 
zur Kingsbai über Nordoſtſpitzbergen hin abgetrieben. Schnee und Ver⸗ 
eiſung belaſteten ſie ſo ſchwer, daß der Gasauftrieb nicht mehr aus⸗ 
reichte; fie ſank tiefer und tiefer und fiel 10 Uhr 30 aus 300 Meter 
Höhe in drei Minuten auf das Eis hinunter. Führergondel und hintere 
Motorengondel ſchleiften krachend und zerſplitternd eine Strecke über 
das Packeis, dann riſſen ſie ab; der von ihrer Laſt befreite Ballon 
ſchnellte wieder empor und trieb nach Oſten. Wie durch ein Wunder 
kamen die Inſaſſen der Führergondel ohne lebensgefährliche Ver⸗ 
letzungen davon; Malmgren iſt bereits wiederhergeſtellt, Nobile (Arm⸗ 
und Beinbruch) und Cecioni (doppelter Beinbruch) ſind auf dem Wege 
der Beſſerung. Nobile iſt mit Leutnant Viglieri, den Ingenieuren 
Cecioni und Trojani, dem Funker Biagi und dem tſchechiſchen Gelehr⸗ 
ten Böhounek bei den Trümmern der Gondel auf einer treibenden 
Eisſcholle, die zwar Riſſe zeigt, aber Landungsmöglichkeit für Flug⸗ 
zeuge bietet. Der Funkapparat war ſchon bald nach der Strandung in 
Ordnung gebracht, ſeine Meldungen blieben aber bis zum 7. Juni ohne 
Antwort. Ein Zelt aus Ballonſeide iſt errichtet, Lebensmittel ſind gebor⸗ 
gen. Am 30. Mai iſt eine Patrouille abgegangen, die verſuchen ſoll, die 
Küſte zu erreichen und über das berghoch anſteigende Küſteneis hinweg 
eine Wohnſtätte zu finden, um Hilfe zu holen. Die Patrouille beſteht 
aus den Offizieren Mariano und Zappi und dem Schweden Malmgren; 
ſie hat Lebensmittel für drei Wochen. Das Schickſal der übrigen, die im 
Laufgang und bei den Motoren des Luftſchiffs mit dem Ballon forttrieben, 
iſt dem Kommandanten nicht bekannt; ſie haben Proviant und Material 
für drei Monate an Bord. — Der Widerſpruch ſchon dieſer Meldung 
gegen die vom 9. („Beſatzung lebt“) und die Abordnung einer Patrouille 
in einem Moment, wo die Nobilegruppe nicht unmittelbar gefährdet, aber 
jede weitere Zerſplitterung der Mannſchaft als unbegreiflicher Leicht⸗ 
ſinn erſchien, erregte allgemein Befremden, auch in Italien. Um ſo 
ſtärker flammte der Wille auf, ſofort zu helfen, Nobile und feinen 
Begleitern, den drei Patrouillengängern und vor allem der Ballon⸗ 
gruppe, die am ſtärkſten gefährdet ſchien und von deren furchtbarem 
Schickſal man zuletzt erfahren hatte. 

Aber wie helfen? Die unſelige Zerſplitterung der Beſatzung er⸗ 
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ſchwerte das Rettungswerk ungemein, und die Wetterlage ſchien es 
völlig unmöglich machen zu wollen. Major Maddalena lag in Vadss 
mit feinem Waſſerflugzeug feſt. Am 15. ſtiegen die norwegiſchen 
Flieger zu Erkundungsfahrten auf, Tag auf Tag immer wieder, fan⸗ 
den aber keine Spur der Vermißten. Und was konnten ſie ſchließlich 
ausrichten? Helfen konnte nur ein Luftſchiff mit genügendem Aktions⸗ 
radius, wie der amerikaniſche Zeppelin „Los Angeles“! Auch der, kam 
die Antwort, ſei für dieſe Aufgabe nicht geeignet. Die ruſſiſchen Eis⸗ 
brecher? Der „Malygin“ war ſchon auf Fahrt, der andere, „Kraſſin“, 
der größte der Welt, dampfte am 15. Juni von Leningrad ab. Aber 
bis ſie nach Spitzbergen kamen —? Deutſchland hatte geſchickte Piloten 
genug — aber keine Polarkenner; dazu bedurfte es eines Mannes wie 
Amundſen, und den ließen ſeine amerikaniſchen Freunde gerade jetzt im 
Stich. Frankreich lieh ihm dafür das Waſſerflugzeug „Latham“, und 
Amundſen fackelte nicht lange, trotz ſeiner Feindſchaft gegen Nobile, die 
ſich in ſeinen unterdes erſchienenen Erinnerungen „Mein Leben als Ent⸗ 
decker“ zu einem wahrhaft hyſteriſchen Haß geſteigert hatte. Am 15. Juni 
ſtieg er mit dem franzöſiſchen Hauptmann Guilbaud, dem Leutnant 
Dietrichſon und noch drei Mann nach Spitzbergen auf. Am 19. ſchon 
kam die Nachricht, er ſei bei Nobile „glatt gelandet“ — eine der zahl: 
loſen Falſchmeldungen, die das wahre Bild all dieſer Vorgänge unerhört 
entſtellt und verzerrt haben. Und Nobile rief immer dringender nach 
Hilfe; Sturm ſetzte das Treibeis in drohende Bewegung; es fehlte an 
Schuhen, Waffen gegen Eisbären, Schneebrillen und ſo weiter. Die 
ſuchenden Flieger ſah er über ſeinem Haupte, konnte ſich ihnen aber 
nicht bemerklich machen. Eine Radioanlage, die eine Verbindung zwiſchen 
Luft und Eis herſtellen konnte, hatte nur Maddalenas „Savoia“, die 
endlich in der Kingsbai angekommen war, und ihr gelang es, nach 
mehreren vergeblichen Verſuchen, am 20. Juni Nobiles rotgeſtreiftes 
Zelt auf ſeiner Eisſcholle zu entdecken. Die ſechs Mann da unten gaben 
Zeichen der Freude — ſie ſahen ſich ſchon gerettet. Ein Kranker, Cecioni, 
lag im offenen Zelt. Maddalena warf mit Fallſchirmen Lebensmittel, 
neue Batterien für die Radioſtation und anderes Material ab, es wurde 
auch von den Schollenmännern eingeſammelt, aber die Batterien waren 
zertrümmert; am 22. bat Nobile um neue, damit er ausführlichere 
Nachrichten zur Rettung der Ballongruppe geben könne. Soviel aber 
hatte Maddalena feſtgeſtellt: eine Landung auf der Scholle war unmög⸗ 
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lich. Auch Nobile funkte jetzt: Nur die Eisbrecher können helfen. Aber 
die Eisbrecher fuhren langſam — verzweifelt langſam! 

Von der Ballongruppe hatte Maddalena nichts bemerkt, das Luft⸗ 
ſchiff konnte unmöglich mehr in erreichbarer Nähe ſein. Auch von der 
Malmgrengruppe fanden ſchwediſche Flieger, die unterdes von der 
Amſterdaminſel aus operierten, keine Spur. 

Und Amundſen? Wo ſteckte er nur! Sein plötzlicher und preis⸗ 
würdiger Entſchluß hatte eine Zuverſicht verraten und erweckt, die 
einen ebenſo plötzlichen Erfolg erwarten ließ. Er war im Kampf mit 
dem Eis ergraut und jeder Gefahr dort oben gewachſen. Wo Nobile 
war, wußte man ja. Amundſen ſucht die Ballongruppe, wurde jetzt be⸗ 
kannt — er wollte dahin, wo die größte Gefahr und bisher die geringſte 
Hilfe war. Die Ballongruppe konnte nicht weit von Nobiles Eisſcholle 
ſein. Er mußte längſt dort geſichtet worden ſein, von Nobile ſelbſt oder 
den Fliegern! Aber von Tag zu Tag meldeten die Zeitungen: Keine 
Nachricht von Amundſen! Maddalena und die norwegiſchen Flieger 
ſuchen ihn vergeblich. Die düſtere Ahnung einer neuen Kataſtrophe legt 
ſich über die Welt. Und wieder ſchwache, unverſtändliche Funkſignale, 
die der Eisbrecher „Malygin“ auffängt: kommen fie von Amundſen? 
Auch von Malmgren und ſeinen Begleitern noch immer kein Lebens⸗ 
zeichen! 

Die Flugzeuge können die ſechs Mann auf der Scholle nicht retten, 
ſie können ſie nur — filmen! Was den Landsleuten Nobiles nicht ge⸗ 
lingt, bringt ein tapferer Schwede fertig: am 24. Juni landet der 
Flieger Lundborg mit Leutnant Schyberg in einem kleinen Fokker auf 
der Scholle, nimmt Nobile auf, bringt ihn zur Hinlopenſtraße, von wo 
ein ſchwediſches Waſſerflugzeug ihn nach der Kingsbai weiter befördert; 
Lundborg kehrt ſofort wieder um, läßt aber diesmal feinen Begleiter 
Schyberg zurück, um den verwundeten Cecioni aufnehmen zu können, 
denn dieſer iſt doppelt ſo ſchwer wie der General. Die zweite Landung 
mißglückt, Lundborg iſt übermüdet, der Fokker geht in Trümmer, der 
Flieger kommt mit einer Verletzung davon. Jetzt iſt er der ſechſte Mann 
auf der im Zickzack treibenden Scholle, die einſtweilen noch 300 Meter 
lang und 200 Meter breit iſt. 

Nobile wird auf der „Cittaà di Milano“ mit ſüdlicher Begeiſterung 
empfangen. Die italieniſchen Telegramme ſprechen faſt nur von ihm. 
Die Welt möchte lieber von dem Verbleib der übrigen hören. Was fie 
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jetzt hört, erweckt allgemein Entſetzen: Bei der Strandung des Luft: 
ſchiffes wurde der Motorführer Pomella herausgeſchleudert — Gehirn⸗ 
erſchütterung — tot! Man hat ihn feierlich begraben im Eis. Als der 
Ballon etwa 30 Kilometer weit abgetrieben war, ging eine gewaltige 
Stichflamme mit ungeheurer Rauchwolke hoch — die Brennſtoff⸗ und 
Oltanks der „Italia“ ſind explodiert — das Luftſchiff und wahrſcheinlich 
auch die Beſatzung vernichtet, verbrannt! 

Und das hatte Nobile bis jetzt verſchwiegen? Man hatte ihn zuerſt 
gerettet, denn er war der Kopf des ganzen Unternehmens, ſein Wiſſen, 
ſeine Energie konnten helfen, die Ballongruppe noch zu retten — und 
jetzt mußte gerade ſie als verloren gelten! Brauchte man ihn überhaupt 
noch? Er war nur ein Kapitän, der ſeine auf der Scholle treibende 
Mannſchaft im Stich gelaſſen! Der Kapitän aber bleibt als Letzter auf 
dem Schiff und ſorgt an erſter Stelle für die Verwundeten. Der hilf⸗ 
loſe Cecioni aber lag noch immer im Zelt auf der Scholle! Nichts 
empörte die Offentlichkeit ſo wie die Ovationen, die — angeblich — dem 
wunderlichen Helden der „Citta di Milano“ dargebracht wurden. 
„Hurra auf Kirchhöfen?“ hieß es grollend in Skandinavien. Dafür 
ſetzen ſo viele Menſchen, und nicht die ſchlechteſten, ihr Leben aufs 
Spiel — dafür opferte ſich ein Mann wie Amundſen? Fort mit dem 
Heldenlorbeer von Nobiles Stirn — nur einer iſt Held und Opfer zu⸗ 
gleich: Amundſen. Nie iſt dem Entdecker des Südpols fe aufrichtig 
und einſtimmig gehuldigt worden wie im Juni 1928, als ſich ſein 
Vaterland und die Welt damit abfinden mußten, daß er einen ſchnellen 
Tod auf ſeinem Schlachtfeld gefunden haben müſſe, den Tod, den er 
ſich ſtets gewünſcht hat. Wahrſcheinlich iſt ſein Flugzeug ſchon auf dem 
Wege nach Spitzbergen bei der Bäreninſel abgeſtürzt; Paſſagiere eines 
norwegiſchen Schiffes wollen um jene Zeit, als der „Latham“ auf 
Fahrt war, in jener Gegend aus weiter Entfernung einen grauen Gegen⸗ 
ſtand auf dem Waſſer geſehen haben. Am 31. Auguſt wurde ein 
Schwimmer des Flugbootes aufgefiſcht — weiter nichts. Wie Amundſen 
und ſeine fünf Gefährten ſtarben, wird wohl immer Geheimnis bleiben. 

Die Gloriole um Amundſens Haupt wird zur Dornenkrone für 
Nobile. Der Tote zeugte gegen ihn durch ſein literariſches Teſtament, 
ſeine Erinnerungen, und die vergeßliche Welt dachte nicht daran, daß 
derſelbe Amundſen in ſeinen erſten Berichten über die gemeinſame 
„Norge“⸗Fahrt feine ſpäteren Angriffe gegen Nobile ſelbſt vorab wider⸗ 
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legt und das als „den wunderbarſten Flug in der Geſchichte der ganzen 
Welt“ verherrlicht hatte, was er ſpäter, ſelbſt Laie in Luftſchifffragen, 
als Stümperei eines kopfloſen Nichtskönners anprangern zu müſſen 
glaubte. Aber nichts hat Nobiles Anſehen ſo verhängnisvoll geſchadet 
als jener biedere, beſonders von nordiſchen Seeleuten immer wiederholte 
Vergleich mit dem Kapitän, der ſein leckes Schiff nur als letzter ver⸗ 
laſſen dürfe. Das klang ſo einleuchtend und heldenhaft ſympathiſch, daß 
die ganze Welt dieſer Verwirrung der Begriffe erlag. Gewiß, ein Schiffs⸗ 
kapitän hat auf der Kommandobrücke zu bleiben, um das Rettungswerk 
zu leiten. Eben deshalb war der Platz des Kommandanten einer ſchon 
in drei Teile zerſplitterten Mannſchaft nicht auf einer Eisſcholle, die 
hilflos kreuz und quer im Meere trieb, 20 bis 30 Kilometer am Tag, 
bei unzureichender Radioverbindung, ſondern auf dem Expedktionsſchiff, 
wo alle Fäden des Rettungswerkes zuſammenlaufen mußten. Eben des⸗ 
halb hatte auch Lundborg von ſeinen Vorgeſetzten den Befehl, an erſter 
Stelle Nobile aufzunehmen, damit er ſeine Funktionen als Kommandant 
wieder übernehmen könne, und es war eine unüberlegte heroiſche Geſte 
Nobiles, wenn er darauf beſtand, erſt als vierter Mann gerettet zu 
werden. Der letzte mußte unter allen Umſtänden der Radiotelegraphiſt 
ſein und der vorletzte derjenige, der die Ortsbeſtimmungen zur Weiter⸗ 
gabe durch den Telegraphiſten machte. Daß Nobile dann ſpäter gar 
nicht mehr als Kommandant und Retter ſeiner Mannſchaft in Erſchei⸗ 
nung trat, war nicht ſeine Schuld. Die italieniſche Regierung hatte den 
unglücklichen Führer der „Italia“ abberufen und den Kapitän des 
Schiffes, Romagna, mit dem Kommando über die ganze Expedition 
betraut. Nobile wurde, was niemand ahnen konnte, in ſeiner Kranken⸗ 
kabine wie ein Gefangener gehalten. Nur einmal noch vermochte er ein⸗ 
zugreifen, als Romagna den Männern auf der Eisſcholle den Befehl 
zugehen laſſen wollte, ſich an Land zu retten, das oft verführeriſch nahe 
kam, und den verwundeten Cecioni einfach feinem Schickſal zu überlaſſen! — 

Unterdes arbeiteten 20 Flugzeuge und 15 Schiffe an dem Rettungs⸗ 
werk — aber alle Wunder der Technik erwieſen ſich gegen die Tücke der 
Elemente als machtlos. Es war ein grauenhaft lebendiger Film, der ſich 
vor den Augen der ganzen Welt abſpielte. Die Lage der Schollengruppe 
wurde durch die Eisſchmelze von Tag zu Tag gefährlicher — ein Orkan, 
und alles war vorüber! Von Amundſen, von Malmgren und ſeinen Be⸗ 
gleitern, von der Ballongruppe keine Spur, nur neue Opfer wurden ge⸗ 
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meldet: die italieniſche Hundeſchlittenexpedition unter Hauptmann Sora 
ſchien verſchollen, und der ruſſiſche Pilot Babuſchkin, der von dem näher 
kommenden „Malygin“ aufgeſtiegen war, kehrte nicht zurück; nach 
fünftägigem Kampf mit Sturm und Eis fand er ſich am 4. Juli end⸗ 
lich wieder zu ſeinem Schiff. Der Eisbrecher „Kraſſin“ war am 2. Juli 
bei Kap Leigh Smith angelangt, am 5. ſtak er im Eiſe feſt. 

Am 6. gelingt ein zweites Bravourſtück: Leutnant Schyberg, Lund⸗ 
borgs Begleiter, holt ſeinen Kameraden von der Scholle herauf. Lund⸗ 
borg hat gegen die Bolſchewiſten gekämpft und darf der Beſatzung des 
„Kraſſin“ nicht begegnen. Was der Gerettete von der Verzweiflung, 
die er zurückläßt, erzählt, iſt erſchütternd. Und dunkle Gerüchte gehen 
um Malmgren und ſeine Begleiter: Zappi und Mariano ſind in hef⸗ 
tigem Zwiſt von Nobile geſchieden, hat er als Vorgeſetzter den Marſch 
zur Küſte befohlen? — Nach einem ſpäteren Bericht Behouneks waren 
es Zappi und Mariano, die ihren Anführer verließen, um ſich auf 
eigene Fauſt zu retten! Malmgren ſchloß ſich ihnen an, um Hilfe für 
die andern zu holen. 

Sechs Tage fpäter plötzlich die überrafchende Nachricht: Der ruſſiſche 
Flieger Tſchuchnowſki vom „Kraſſin“ hat die Malmgrengruppe ge⸗ 
funden, nordweſtlich von der Foyninſel, wo niemand ſie mehr vermuten 
konnte: nur 40 Kilometer von Nobiles Zelt entfernt! Zwei Mann 
waren von oben zu ſehen — ein dritter lag am Boden. Ein Toter? 
Es war, wie ſich ſpäter herausſtellte, eine Hoſe, die, auf dem 
Schnee hingebreitet, ein Signal für Flieger fein ſollte. Tſchuchnowſki 
wird zwar vom Nebel überraſcht und muß an der Küſte bei Kap 
Platen notlanden; aber der „Kraſſin“ iſt bald zur Stelle und findet 
— zwei Mann: Zappi und Mariano; erſterer iſt noch erſtaunlich bei 
Kräften, letzterer liegt halbnackt im Schnee, obgleich ihm ein Fuß er⸗ 
froren iſt! — Malmgren iſt vor einem Monat ſchon geſtorben — 
irgendwo haben die Kameraden den Zuſammengebrochenen zurück⸗ 
gelaſſen, um ſich zu retten, ſeine Kleider, ſogar den Reſt ſeiner Vorräte 
haben ſie mitgenommen! Seit dreizehn Tagen waren ſie faſt ohne 
Nahrung. Und am ſelben Tag noch erreicht der „Kraſſin“ auch die 
treibende Scholle mit Nobiles rotem Zelt und den fünf Verlaſſenen. 
Profeſſor Samoilovitch, der Leiter der ruſſiſchen Expedition, holt ſie auf 
einer Fallbrücke herüber auf das rettende Schiff. 

Auch die verſchollene Hundeſchlittengruppe unter Hauptmann Sora 
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wurde noch gerettet, durch den finniſchen Flieger Major Sarko. Dann 
blies der Kommandant Romagna zum Rückzug. Nach der Ballongruppe 
wurde nicht weiter geſucht — ſo hatte Rom, auf einen Bericht Zappis 
hin, befohlen. Trümmer des Luftſchiffs will man nur drei Meilen von 
Nobiles Scholle entfernt geſichtet haben! Von der ſtolzen Expedition der 
„Italia“ kehrten acht Mann in ihre Heimat zurück. Am 27. Juli reiſten 
ſie von Narvik durch Skandinavien und Deutſchland nach Süden. Eines 
der italieniſchen Flugzeuge ſtürzte noch auf dem Heimweg in die Rhone, 
die drei Mann Beſatzung ertranken. — Amundſen und ſeine fünf Ge⸗ 
fährten blieben verſchollen. 

Im ganzen hatte die „Italia“-Expedition ſiebzehn Menſchenleben ge⸗ 
koſtet. — Wer war der Schuldige? War es Nobile, den die Offent⸗ 
lichkeit bereits verurteilt hatte, ohne ſeine Verteidigung abzuwarten? 
Die von Muſſolini eingeſetzte Kommiſſion hat im März 1929 nach 
monatelanger Prüfung ihr Urteil gegen Nobile abgegeben; ſie erklärte 
ihn einzig und allein an dem tragiſchen Ausgang der Expedition ſchuldig. 
Der Untergang der „Italia“ ſei auf falſche Befehle Nobiles bei der 
Fahrt zurückzuführen, auf unzweckmäßige Zuſammenſetzung der Be⸗ 
dienungsmannſchaft und auf mangelhafte Vorbereitung des ganzen 
Unternehmens überhaupt. Ebenſo verurteilte die Kommiſſion einſtimmig, 
daß er ſich als erſter hatte retten laſſen, während ſie Zappi und Mariano 
von jedem Vorwurf freiſprach. Seitdem hat eine Anzahl von Zeugen 
und Sachverſtändigen ihre Stimme auch für Nobile erhoben, der nach 
Rußland ging, nachdem die Heimat ihn verfemte, ihm alles nahm: 
Ehre, Vaterland, Stellung, häusliches Glück. 
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as Heldenlied der Polaris iſt aus — verklungen faſt wie ein 
Satyrſpiel. Werden neue Zeitalter neue Strophen hinzu⸗ 
„ dichten?“ Mit diefer Frage ſchloß im Januar 1931 die letzte 
Ausgabe dieſes Buches. Ein halbes Jahr ſpäter war ſchon eine Ant⸗ 
wort da! 
Das Unglück Nobiles und ſeiner „Italia“ hatte die Zuverſicht der 
deutſchen Luftſchiffer nicht erſchüttert. Nach dem Tode des Grafen 
Zeppelin (1917) verfolgte die Zeppelinwerft in Friedrichshafen ſeine 
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gigantiſchen Zukunftspläne mit derſelben unbeirrbaren Zaͤhigkeit, die der 
geniale Erfinder ein kampfreiches Leben hindurch bewieſen hatte, und die 
unerhörte Entwicklung der Technik auf allen Gebieten rückte die Ver⸗ 
wirklichung kühnſter Hoffnungen immer näher. Die Wiſſenſchaft fand 
mit ihrem ungeduldigen Drängen mächtige Bundesgenoſſen in den Re⸗ 
giſſeuren des Weltverkehrs, der ſich von der ſeſten Erde mit ihren 
läſtigen Hinderniſſen abzulöſen ſtrebt. Die Möglichkeit der Atlantiküber⸗ 
querung hatte die kühne fünftägige Pionierfahrt des kleinen engliſchen 
„R 34“ im Juli 1919 bewieſen. Im Oktober 1924 glückte auch dem 
70000 Kubikmeter großen deutſchen Reparationsluftſchiff „L Z 126“ 
unter Dr. Eckeners Leitung die Fahrt nach Amerika in nur 81 Stunden. 
Warum alſo nicht über die Arktis? Auf dieſem verführerifch kurzen Weg 
kam man ja in 5 bis 6 Tagen nach Japan! Ein Weltverkehrsproblem 
von unberechenbarer Bedeutung! Alſo organiſierte ſich 1925 die inter⸗ 
nationale Luftſchiffahrt in der Geſellſchaft „Aeroarctic“ unter dem 
Präſidium Nanſens und entwarf umfaſſende Pläne. Ein neuer Zeppelin 
„LZ 127” wurde 1928 fertig, aber eine Arktisfahrt war ein gefähr⸗ 
liches Meiſterſtück, dem ſorgfältige Geſellenprüfungen vorangehen muß⸗ 
ten: die Fahrt nach Amerika im Oktober 1928 und die Weltumſegelung 
im Auguſt 1929. Trotz dieſer glänzend beſtandenen Sicherheitsproben 
konnte ſich Dr. Eckener mit dem Arktisprojekt noch nicht befreunden. 
Durfte man Deutſchlands einziges leiſtungsfähiges Luftſchiff an dieſes 
tollkühne Unternehmen wagen? Ließ ſich das ohne jahrelange Vor⸗ 
bereitung verantworten? Gegen plötzliche Kataſtrophen gab es in einem 
unbekannten Luftrevier auch für den erfahrenſten und geſchickteſten 
Piloten keine 100prozentige Sicherheit — hier entſchied letzten Endes 
das Glück. Aber das naturgemäße Tempo ſolch einer Expedition ſchuf 
völlig neue Vorausſetzungen für die Erfüllung ihrer wiſſenſchaftlichen 
Aufgoben, die ſich in der Vogelperſpektive — ſtatt der bisherigen Froſch⸗ 
perſpektive mit ihrem engen Geſichtskreis — obendrein ungeheuer ver⸗ 
vielfältigten, wenn der Ertrag den Aufwand an Koſten und Lebens⸗ 
gefahr lohnen ſollte. Was früher Monate und Jahre „in Nacht und 
Eis“ erfüllte, mußte jetzt in einem Fluge von wenigen Tagen erhaſcht 
werden, und noch viel mehr dazu! Hier verſagt die Sinneskraft des 
Menſchen völlig — die Maſchine muß ſie erſetzen, fie ſieht, hört, emp⸗ 
findet für ihn. Das Sehvermögen der photographiſchen Kamera iſt 
unermüdlich, unermeßlich; die Regiſtrier⸗ und ſonſtigen Apparate ſind 
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vervielfältigte Gehirne für ſich; aber ihre Verwendung im ſchwankenden 
Luftſchiff ſteigert ihre Kompliziertheit ins Ungeheure, und ſie wollen 
jede Stunde, ja Minute bedient, gepflegt und beobachtet ſein. Der Er⸗ 
finder all dieſer techniſchen Wunder hat ſeine Hauptarbeit vorher getan; 
auf der Fahrt muß er ſich mit der Rolle des Maſchiniſten begnügen, 
der keine Fragen mehr ſtellen kann, nur Reſultate in überwältigender 
Fülle einheimſt — eine auf wenige Tage konzentrierte Arbeit, die an 
Ausdauer und Schlafloſigkeit die höchſten Anforderungen ſtellt. Wie 
eine Rakete unter dem Nachthimmel in tauſend Funken zerplatzt und 
doch im voraus berechnete Bilder hinzeichnet, ſo mußte jeder Gehirn⸗ 
funke der Vorbereitungsarbeit im gegebenen Augenblick, während der 
Fahrt, automatiſch aufblitzen. Und bei dieſer Vorbereitungsarbeit ver⸗ 
vollkommnete ſich die Technik ſo überraſchend, daß jedes Zögern neuen 
Gewinn verſprach. Eine Funkanlage z. B., die 1928 noch 2000 kg 
wog, verurſachte 1930 nur noch eine Belaſtung von 200! 

Wie ſorgfältig dieſe Vorarbeit geleiſtet wurde, beweiſt ihr Erfolg. 
Nanſen ſollte ihn nicht mehr erleben. Ein halbes Jahr nach ſeinem 
Tode aber war „Graf Zeppelin“ reiſefertig, und dieſer Sommer 1931 
verſprach eine arktiſche Weltſenſation erſten Ranges. Denn unterdes 
war der Polüberflieger Kapitän Wilkins mit einem Projekt hervor⸗ 
getreten, das ſchon einer ſeiner Urahnen vor dreihundert Jahren aus⸗ 
gedacht haben ſoll: Vorſtoß zum Nordpol auf dem dritten Weg, 
unter dem Eis hin mit dem Unterſeeboot „Nautilus“, das ihm die 
amerikaniſche Marineverwaltung geliehen hatte. Und außerdem rüſtete 
ſich einer der beiden ruſſiſchen Eisbrecher, der „Malygin“, zu einer 
Entdeckungs⸗ und zugleich Touriſtenfahrt nach Franz⸗Joſeph⸗Land, zur 
Hocker⸗Inſel, wo in einem ruſſiſchen Obſervatorium mehrere Gelehrte, 
darunter eine Deutſchruſſin, „Miß Nordpol“ genannt, ſeit einiger Zeit 
wiſſenſchaftlicher Arbeit oblagen. Alſo ein konzentriſcher Angriff, bei dem 
eine gewiſſe Verabredung bei gut funktionierender Radioverbindung mög⸗ 
lich ſchien. Ein Rendezvous zwiſchen „Malygin“ und „Graf Zeppelin“ 
irgendwo — mit Poſtaustauſch, ein philateliſtiſches Ereignis ohne Bei⸗ 
ſpiel! — gehörte auf beiden Seiten zum feſten Programm, und phan⸗ 
taſiebegabte Zeitgenoſſen ſahen ſchon den „Graf Zeppelin“ genau auf 
dem Nordpol landen, Dr. Eckener der Gondel entſteigen, ſich die Beine 
vertreten und fragend nach der Uhr ſehen, „Nautilus“ mit der Pünkt⸗ 
lichkeit eines Expreßzuges wie ein Walroß aus einer Wacke empor⸗ 
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ſchnaufen oder vermittels des neuerfundenen Eisbohrers polternd durch 
die Schollendecke brechen, Wilkins mit Gefolge an Bord des Luftſchiffs 
bei künſtlichem Nordlicht frühſtücken und Eckener in der engen Meſſe 
des U-Bootes den Kaffee einnehmen. 

Aus dieſer Nordpolidylle wurde leider nichts. „Nautilus“ war ein 
alter, ausgedienter Kaſten; je mehr man an ihm reparierte und herum⸗ 
baſtelte, um ſo mehr Schäden zeigte er. Als Wilkins ſchließlich die 
Atlantikfahrt darauf wagte, erlitt er Havarie und mußte von einem 
Kriegsſchiff nach England geſchleppt werden. Dort wurde „Nautilus“ 
abermals geflickt. Als er endlich am 1. Auguſt in Bergen eintraf, von 
wo die Fahrt nach dem Nordpol losgehen ſollte — in gerader Linie die 
Kleinigkeit von 4300 km! —, war es für diesmal zu ſpät. Ein U-Boot 
muß zur Ladung der Akkumulatoren in gewiſſen Abſtänden auftauchen 
können; auf Eisrinnen oder offenes Waſſer iſt aber nur im Treibeis 
des Sommers zu rechnen. Als Wilkins glücklich nach Spitzbergen ge⸗ 
kommen war und wenigſtens Tauchverſuche machen wollte, hatte der 
„Nautilus“ im Kampf mit den Eisſchollen ſein Tiefenſteuer verloren. 
Er durfte es nur noch wagen, ſich unter die Eisdecke zu zwängen, um 
die Beſatzung an dieſes ungewohnte Milieu zu gewöhnen. Die Eis⸗ 
bohrer bewährten ſich gut; die Helligkeit war überraſchend, Waſſer⸗ 
ſtellen ließen ſich klar erkennen, ſogar ohne künſtliches Licht photo⸗ 
graphieren. Nur funken konnte man unter Waſſer nicht; daher galt 
„Nautilus“ fünf Tage lang als verſchollen. Im übrigen mußte er ſich 
damit begnügen, an der Eisgrenze entlang bis nach Grönland hin allerlei 
wiſſenſchaftliche Arbeit zu verrichten, die einem für 1933 geplanten 
Verſuch mit einem eigens dazu gebauten U-Boot zugute kommen ſoll. 

Unterdes hatte „Graf Zeppelin“ eine erſte Waſſerlandung auf dem 
Bodenſee verſucht, die tadellos gelang, und die Gondel war zu einem 
fliegenden Laboratorium umgebaut, auf Koſten des ſonſt üblichen 
„Komforts“, der auf ein grauſames Minimum reduziert wurde. Der 
Sommer war bisher bei den Polarwanderern die unbeliebteſte Zeit; für 
die wiſſenſchaftlichen Aufgaben der Luftfahrer bot er die günſtigſten 
Vorausſetzungen: weniger Schnee auf feſtem Lande (für karto⸗ 
graphiſche Aufnahmen von höchſter Bedeutung !), geringe Gefahr der 
Vereiſung, mildere Temperatur. Den häufigen Nebelbildungen im Som⸗ 
mer ließ ſich durch Höhenflug ausweichen, wenn nur der Führer das 
Fahrzeug feſt und ſicher in der Hand hatte und mit einem ſechſten, 
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einem meteorologiſchen Sinn ſo ungewöhnlich begabt war, wie das bei 
Dr. Eckener der Fall iſt. Eben darum aber mußte das Programm der 
Fahrt fo elaſtiſch wie möglich fein: in der Arktis ſelbſt keine feſte Route, 
an die ſonſt der Forſcher auf dem Schlitten gebunden iſt, die Luft hat 
ihre eigenen Geſetze, denen man ſich unterwerfen, die man ausnutzen 
muß. In dieſer Beſchränkung zeigte ſich der Meiſter. Im übrigen waren 
alle Möglichkeiten im voraus bedacht, auch die einer Überwinterung: 
Proviant auf etwa ein halbes Jahr, Schlitten und alle notwendige Aus⸗ 
rüftung, um bei einer Notlandung die nächſte Küſte zu erreichen; aber 
keine Schlittenhunde: ereilte den „Graf Zeppelin“ das Schickſal der 
„Italia“, dann war für eine ſo große Expedition bei den vorausſicht⸗ 
lichen Entfernungen an eine Rückwanderung zu Fuß überhaupt nicht 
zu denken. Dieſes Riſiko mußten alle Teilnehmer wagen. 

Am 24. Juli verließ das Luftſchiff Friedrichshafen. Die Beſatzung, 
46 Mann, darunter 12 prominente Gelehrte aus Amerika, Rußland, 
Schweden und Deutſchland; Expeditionsführer war Prof. Samoilovitch. 
Am Abend des 24. Landung in Staaken, und nun rollt dies Schau⸗ 
ſpiel der Luft mit der Sicherheit eines Filmbandes faſt vor den Augen 
der radiobewaffneten Welt ab: am 25. Landung an dem neuerbauten 
Ankermaſt in Leningrad, am 26. über Archangel und dem Weißen 
Meer zur Barentsſee. Nebel behindert die Sicht; Nowaja Semlja wird 
deshalb zunächſt aufgegeben. Geradeaus nach Norden! Am 27. kommt 
Franz⸗Joſeph⸗Land in Sicht; an der Hocker⸗Inſel wartet ſchon der 
„Malygin“. Wo iſt in ſeiner Nähe eisfreies Waſſer? Kurze Schleifen⸗ 
fahrt, dann ſtößt „Graf Zeppelin“ plötzlich nieder; die Motoren 
ſchweigen, er ruht auf der Waſſerfläche. Vom „Malygin“ raſt ein Boot 
herüber, General Nobile iſt darin. Schnelle Begrüßung — her mit den 
Poſtſäcken! Keine Minute iſt zu verlieren, die Strömung führt gefähr⸗ 
liche Eisblöcke in drohende Nähe. Eine Viertelſtunde nur, dann eilt 
die Beſatzung nach hinten in die Maſchinengondel, damit das Luft⸗ 
ſchiff ſeine „Naſe“ leichter heben kann. Und ſchon löſt es ſich vom 
Waſſer unter dem Jubelruf der Malygin⸗Leute und dem Heulen der 
Sirenen und entſchwebt über Franz⸗Joſeph⸗Land, deſſen weſtlicher Teil 
in großer Schleife überflogen wird. Dann wieder nordwärts bis Kap 
Fligely (auf 81 50, dem nördlichſten Punkt der Reife), am 28. in 
1000 m Höhe oſtwärts nach dem ſagenhaften „Nordland“ (Nikolaus: 
oder Lenin⸗Land, jetzt Sſewernaja Semlja), deſſen gewaltige Dimenſionen 
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ſich klar abzeichnen, und an Kap Tſcheljuſkin vorbei zur Taymir⸗Halb⸗ 
inſel. Weiter nach Oſten braut dicker Nebel, ein Beſuch der Neuſibiriſchen 
Inſeln iſt ſinnlos; alſo zurück nach Weſten über die Taymir⸗Halbinſel. 
Auf der Dickſon⸗Inſel wird für Prof. Urzanew, der mit etlichen Kol⸗ 
legen auf der vom Nebel verſchleierten Kamenew⸗Inſel arbeitet, ziel⸗ 
ſicher Proviant abgeworfen, und dann rechtsum nach der Nordſpitze 
von Nowaja Semlja, das in ſeiner ganzen Länge überflogen wird. Am 
29. ſchwebt „Graf Zeppelin“ wieder über Archangel, am 30. über Lenin: 
grad, am Nachmittag Landung in Berlin, in der Morgenfrühe des 31. 
Heimkehr nach Friedrichshafen. Das Ganze war ein kühner, vom Glück 
beiſpiellos begünſtigter Huſarenritt, deſſen wunderbare wiſſenſchaftlichen 
Ergebniſſe — vereint mit denen des „Polarjahres“ 1932/33 — die 
Polarforſchung der Zukunft vorausſichtlich völlig umgeſtalten werden! 
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ie eine ſtolze Fanfare — mit dröhnenden Propellern — ſchmet⸗ 
We der Zeppelin ſein Siegeslied über die Eiseinöden am 

Nordpol. Aber nach dem kühnen Eroberer beginnt wieder der 
Pionier der Wiſſenſchaft feine Kleinarbeit. — Der zunehmende Weltver⸗ 
kehr bedingt eine ſyſtematiſche Unterſuchung aerologifcher Fragen. Daß 
die Wettervorausſagen möglichſt fehlerlos funktionieren, um die Gefah⸗ 
ren für Flugzeuge und Schiffe auf ein Minimum zu beſchränken, daß 
Orkane rechtzeitig angekündigt und das Südwärtstreiben rieſiger Eisberge, 
die meiſt von Grönland ſtammen und die Abbrüche der gewaltigen Glet⸗ 
ſcher des Inlandeiſes am Meeresrand darſtellen, gemeldet werden, iſt 
Hauptaufgabe der Meteorologie. Hat doch der grauenvolle Untergang 
der „Titanic“, die von einem Eisberg mittendurch geſchnitten wurde, 
allein 2200 Menſchen das Leben gekoſtet. 

Grönland aber iſt nicht allein das Hauptaktionszentrum unſerer 
Atmoſphäre und beſtimmt die Witterung Europas, es iſt auch für die 
geophyſikaliſche Entwicklung der Erde in ihren verſchiedenen Zeitaltern 
— vom Devon vor 130 Millionen Jahren bis zur Jetztzeit — ein dank⸗ 
bares Studienobjekt. Wie das Inlandeis ſich über den muldenförmigen 
Felsboden des Grönlandmaſſivs emporwölbt, fo deckte es einſt große 
Flächen Europas und Nordamerikas. Der deutſche Profeſſor an der 
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Hamburger Univerſität, Dr. Alfred Wegener, entdeckte ferner auf Grön⸗ 
land unzweiſelhafte Zeugniſſe für feine berühmte „Verſchiebungstheorie 
der Kontinente“. Denn, ſo erklärte er, die Erde verlagert ſich ſtändig 
ſeit den Jahrmillionen ihres Beſtehens, ſowohl die Landmaſſen als auch 
die Erdachſe. — Einſtmals im Silur⸗Zeitalter muß der Nordpol etwa 
weſtlich von Mittelamerika geſucht werden; im Karbon rückte er in die 
Höhe von San Franzisko, und der Tertiär⸗Nordpol lag ſchon an der 
Küſte Alaskas; entſprechend muß der Südpol im Silur bei Madagaskar 
geweſen ſein, im Karbon beim Kap der Guten Hoffnung, und im Tertiär 
nahe beim Südpolarkreis. Von dieſen Punkten rückten ſie in Tauſenden 
von Jahren an ihren jetzigen Platz. 

Der Aquator und die heißeſte Zone ging im Silur über die Polar⸗ 
länder. Damals entſtanden im nördlichen Europa aus den Reſten der 
üppigen Dſchungelflora unſere rieſigen Kohlenflöze. Später folgten 
dieſer Tropenzeit noch mehrere Eiszeiten mit Gletſcherbildungen, deren 
Spuren wir im märkiſchen Sand in Moränen, Gletſcherſchliffen und 
erratiſchen Blöcken verfolgen können. Seit dem Alluvium behaupten 
ſich die jetzigen Zonen. 

Aber, ſo ſolgerte Wegener, nicht allein die gedachte Erdachſe und ihre 
Pole wanderten, ſondern die Kontinente verſchoben ſich dauernd auf 
dem zähflüſſigen Erdkern, den er Sima nennt. Einſtmals ſei auf der 
einen Seite der Erdkugel wohl nur Meer geweſen und alles Land auf 
der andern. Vor undenklichen Zeiträumen habe ſich dieſe Landmaſſe auf⸗ 
geſpalten und auf dem Sima verſchoben, gemäß der Drehung der Erde 
nach Weſten, bis das heutige Weltbild ſich feſtigte. Ein Blick auf den 
Globus zeigt, daß die öſtlichen Küſten Amerikas ſehr gut in die Kon⸗ 
turen der weſtlichen Europa⸗Afrika⸗Küſte paſſen, während bei dem 
dauernden Vorſtoß der weſtliche Rand Amerikas, der noch zäh wie ein 
Teig gedacht werden muß, ſich zuſammengeſchoben und zu der gewal⸗ 
tigen Anden⸗Gebirgskette aufgeftülpt hat. Von der öſtlichen Seite der 
Landmaſſe aber löſte ſich Madagaskar; Vorderindien ſchob ſich — wer 
weiß aus welcher Urſache — empor und faltete ſich zu den aſiatiſchen 
Gebirgen, während verſprengte Felstrümmer die wirren Inſelgruppen 
im Oſten Aſiens bilden. „Alles fließt!“ lehrten ſchon die Alten. — Zu⸗ 
letzt, ſo meinte Wegener, ſpaltete ſich Grönland von Europa und Nord⸗ 
amerika und zeigt daher noch alle Merkmale der Kontinentsverſchie⸗ 
bungen. — Ja, es verſchiebt ſich noch! Durch genaue Prüfung der von 
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früheren Forſchern aufgenommenen Ortsbeſtimmungen hoffte Wegener 
gerade in Grönland Beweiſe für ſeine Theorie zu finden. 

Schon mit 26 Jahren nahm der deutſche Forſcher an der Grönland— 
Expedition Mylius⸗Erichſen 1905 / os teil, bei dem der Leiter den Weißen 
Tod erlitt. Eine ſpätere Reiſe mit J. P. Koch ließ in Wegener den Plan 
reifen, durch eine ſyſtematiſche, wenigſtens ein Jahr fortgeſetzte Unter⸗ 
ſuchung des Inlandeiſes an drei Stellen, im Weſten, in der Mitte und 
im Oſten ſeine Bewegung feſtzuſtellen. — Die Notgemeinſchaft der 
deutſchen Wiſſenſchaft unterſtützte in großzügiger Weiſe dieſen Plan, ſo 
daß Wegener ſchon 1929 mit wenigen Gefährten Grönland durchqueren 
und die einzelnen Stationen für ſpäter feſtlegen konnte. Von 1s unter⸗ 
ſuchten Gletſchern eignete ſich der kleine Kamajuruk⸗Gletſcher an der 
Weſtküſte am beſten zum Aufſtieg auf das Inlandeis mit 120 ooo Kilo: 
gramm Gepäck. Am Nunatak-⸗Spitzberg ſollte Station Scheideck er⸗ 
ſtehen; 400 Kilometer nach Oſten, mitten auf dem Grönlandeis, und 
3000 Meter über dem Meeresſpiegel Station Eismitte und im Scores by⸗ 
fiord die Oſtſtation. Zugleich wurden die erſten Eisdickenmeſſungen mit 
dem Seismographen nach einem durch Dynamitſprengung künſtlich 
hervorgerufenen Erd- oder Eisbeben vorgenommen. 

Im Mai 1930 reiſte die Oſtſtation unter Führung von Dr. Koppe 
direkt nach dem Scoresbnfiord und kehrte im folgenden Jahr mit reicher 
Beute heim. Die Teilnehmer der Weſtſtation erreichten am 4. Mai 1930 
auf dem „Guſtav Holm“ die Umanak-⸗Bucht, fanden fie noch feſtge⸗ 
froren und den Eingang zum Fjord mit wüſtem Eisgeſchiebe verſtopft, 
ſo daß nicht ausgeladen werden konnte. Erſt am 17. Juni nach großem 
Zeitverluſt konnte mit dem Transport des Gepäcks zum Ufer und den 
Kamajuruk⸗Gletſcher hinauf begonnen werden. Obwohl ſämtliche Wiſſen⸗ 
ſchaftler wie die Kärrner ſchufteten, war erſt Ende Juni die Weſtſtation 
Scheideck errichtet. Am 14. Juli brach Dr. Johannes Georgi, der für 
Station Eismitte vorgeſehene Leiter, nach dem Inlandeis mit elf Schlitten 
und 3000 Kilogramm Gepäck auf. Täglich drangen fie 2030 Kilo: 
meter vor, errichteten alle 5 Kilometer einen Schneemann mit ſchwarzer 
Tuchkrönung, alle 500 Meter wurden ſchwarze Flaggen in den Firn ges 
ſteckt. Am 30. Juli, nach ſchwierigen Märſchen durch Tauſchnee und 
Schneefegen, erreichten fie den 400-Kilometer⸗Punkt, und Georgi ent 
faltete ſein Zelt. Die Kameraden halfen die meteorologiſchen Hütten 
einzurichten, die vom 1. Auguſt ab ein volles Jahr bedient werden 
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ſollten, und kehrten zur Weſtſtation zurück. Dr. Georgi blieb allein und 
hatte vollauf mit Regiſtrierungen und Meſſungen zu tun. Kleine Feſſel⸗ 
ballons mit ſelbſttätigen Inſtrumenten ſollten gefüllt und aufgelaſſen 
werden; aber Schneeſturm und Kälte erſchwerten die Arbeit. Da begann 
er ſich, nach dem Vorbild Amundſens am Südpol, in den Firnſchnee ein⸗ 
zugraben; ein mühſames Gejchäft, wenn man allein iſt. Er ſelber fror 
nachts im Zelt, aber die Propellerſchlitten ſollen ja das Stationshaus 
mit allen Bequemlichkeiten noch mitbringen. Sie wurden ſehnlichſt er⸗ 
wartet, denn er iſt hilfloſer als Robinſon, und durch endloſe Schnee⸗ 
wüſten von jedem Beiſtand geſchieden. Am 15. Auguſt konnte Georgi den 
erſten Feſſelballon in den prächtigen Sonnenſchein aufſteigen laſſen. Am 
18. Auguſt kam Dr. Löwe mit fünf Eskimos, aber leider nur ſehr ge⸗ 
ringen Laſten; die Propellerſchlitten werden alles bringen, tröſteten ſie, 
aber noch bocken ſie und wollen nicht laufen 

Am nächſten Tage reiſten alle wieder ab, und erſt am 12. September 
erſcheint wieder ein Schlittenzug, Dr. Sorge, Dr. Wölken, Jülg und 
ſieben Grönländer; aber auch dieſe mitgebrachten Vorräte werden nicht 
zur Überwinterung reichen, weil Dr. Sorge bleiben ſoll, um nun die wich⸗ 
tigen Eisdickenmeſſungen vorzunehmen. Es fehlte vor allem Petroleum 
und Pemmikan. Einſtweilen kehrten die andern nach Scheideck zurück 
und nahmen einen Brief an Profeſſor Wegener mit, daß ihre Aus⸗ 
rüſtung für zwei Mann 10—11 Monate knapp reichen werde, aber fie 
brauchten unbedingt noch 17 Petroleumdunks, Sprengſtoffe und Geräte⸗ 
kiſten. Falls die Propellerſchlitten nicht flott würden, kämen ſie Ende 
Oktober nach Scheideck, denn bei ſo knapper Ausrüſtung ſei eine Über⸗ 
winterung ein arges Riſiko. 

Nun warteten ſie zu zweit, aber die Zeit wurde ihnen nicht lang. Die 
Eisgrube wird zur Wohnung ausgebaut; am 6. Oktober ſiedelten ſie 
dahin über. Bei einer ſelbſtgefertigten Petroleumlampe und 5 Grad 
minus, vor den eiſigen Winden geſchützt, können ſie im Schlafſack leſen 
und ſchreiben, bis die Pflicht zu den Apparaten im Freien und im Eis⸗ 
tunnel ruft. Ein Abzugsrohr geht von ihrer Höhle nach oben und führt 
ihnen Sauerſtoff zu. Wenn ihr Lämpchen flackert, iſt es ein Zeichen, daß 
dieſes einzige Luftloch durch Treibſchnee verſtopft iſt, und einer muß in 
die Kälte hinauf, es zu reinigen. — Die Tage werden kürzer, das Wet⸗ 
ter wird immer grauſamer und ſtürmiſcher. Und kein Schlitten kommt. 
Brechen ſie die Überwinterung ab, ſo wird der Zweck der Expedition 
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zum Teil illuſoriſch. Alſo aushalten, wenn auch die Vorräte knapp 
find... 

Da, am 30. Oktober, hörten fie plötzlich über ihrem Kopf Schritte. 
Als ſie im Unterzeug, wie ſie aus dem Schlafſack ſtürzten, hinaufkom⸗ 
men, ſtand vor ihnen bei 54 Grad Kälte ein junger, lachender Grön⸗ 
länder, Rasmus Willumſen; dann tauchten Profeſſor Wegener und 
Dr. Löwe auf, mit faſt leeren Hundeſchlitten. Sie ſind froh, die Station 
nach 40 furchtbaren Tagen überhaupt erreicht zu haben und mußten ihre 
Laſten unterwegs abwerfen, um ihr Leben zu retten. Alle drei hatten 
Erfrierungen; Rasmus und Wegener an den Händen, Löwe aber waren 
die Zehen faſt abgefroren, er kann eine Rückreiſe nicht überſtehen. — 

Die Lage iſt eine völlig andere, drohendere geworden. Nach Wegeners 
und Rasmus' Abreiſe ſind ſie nun drei. Dabei haben ſie keinen neuen 
Proviant, keinen Ballon Petroleum erhalten und müſſen noch Wegeners 
Rückmarſch ausrüſten. — Am Morgen des 1. November 1930, an 
ſeinem 50. Geburtstag, brach Profeſſor Wegener mit Rasmus bei 
40 Grad Kälte mit knapper Ausrüſtung und zwei Hundeſchlitten nach 
einem bewegten, ſorgenvollen Abſchied zur Weſtſtation auf. 

Die Zurückbleibenden teilten Nahrung und Petroleum gewiſſenhaft 
ein. An Heizung war nicht zu denken. Der Vorrat reichte kaum für 
Primuskocher und Lämpchen, die während der zweimonatigen Nacht 
nicht ausgehen durften. Neben den wiſſenſchaftlichen Arbeiten aber 
mußte Dr. Löwe, der große Schmerzen litt, behandelt werden. Nach 
und nach wurde ihm mit einem geſchliffenen Taſchenmeſſer ein Zeh 
nach dem andern amputiert. Eine Viecherei für Georgi, der leider kein 
Arzt iſt, und den armen, geduldigen Patienten. Die herausragen⸗ 
den Knochen wurden mit einer Blechſchere gekappt — und das alles 
ohne Betäubungsmittel; die lagen mit dem tadelloſen Arzneikaſten 
irgendwo im Schnee und liegen vielleicht heute noch dort. 

Tapfer haben die drei Einſiedler miteinander ausgehalten. Sorge und 
Georgi notierten ihre Meſſungen, ſchmolzen Schnee, kochten, und 
pflegten ihren Patienten. Meiſt war in ihrer Eishöhle eine behagliche 
Stimmung. Fritz Reuter wurde geleſen, Binding, Schopenhauer und 
die Klaſſiker, und ſchließlich mußte Löwes Läuſeeinquartierung, die er 
ſich bei den Eskimos geholt, mit Kälte bekämpft werden — eine müh⸗ 
ſame Arbeit! Weihnachten ging vorüber mit einer kleinen Feier bei 
verwelkten Blumen und vier feſtlichen Lichtern. Ende Januar feierten fie 
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die Wiederkehr der Sonne, aber das Thermometer war bis zu 6s Grad 
gefallen. Über ihrer Eishöhle türmte fich der Schnee, bis ſich plötzlich die 
Decke zu biegen begann, fo daß Sorge und Georgi ſchnell einen Stütz⸗ 
pfeiler von Eis bauen mußten. Mitte Februar verſuchte Löwe zum 
erſtenmal aufzuſtehen; er ſchwankte elend auf ſeinen zehenloſen Füßen. 
Dazu machte ſich bei allen eine gewiſſe Depreſſion bemerkbar. Beſorgte 
Fragen wurden gewälzt. Wird die erſte Schlittenreiſe auch zur rechten 
Zeit eintreffen? Wie geht es in der Weſtſtation? Wann iſt Profeſſor 
Wegener dorthin gelangt? Welche Nachrichten ſind mit der Disko⸗Poſt 
von daheim gekommen? Wer weiß! 

Inzwiſchen ſind die Ableſungen der Apparate ſchon ellenlang; der 
Eisſchacht, in dem Sorge arbeitet, iſt elf Meter tief; die Schneemauer 
wird immer höher; ſie ſtellen ſchwarze Kiſten obenauf, damit man ſie 
findet. Löwe rechnet, Sorge mißt das Eis, Georgi unterſucht die Luft. 

Am 7. Mai tauchte beim Umſchauen während der Mittaasbeobach⸗ 
tung auf der glitzernden Schneefläche ein ſchwarzer Punkt auf, wird 
größer! „Die Propellerſchlitten! Wegener kommt!“ ſchrie Georgi in 
die Eishöhle hinab. Schon kamen die Schlitten angeſchwirrt. Man fällt 
einander um den Hals. „Lebt ihr noch? Sind Wegener, Löwe und Ras⸗ 
mus bei euch geblieben?“ — „Wer? Wegener? Nein!“ — „Um Gottes 
willen!“ — „Sie ſind am 1. November aufgebrochen, nur Löwe iſt 
hier!“ — „Nicht möglich! Bei uns iſt niemand angekommen!“ — Töd⸗ 
licher Schreck! Schweigen! Man begreift es nicht! Man wendet die 
Augen ab, die ſich jäh mit Tränen füllen. Der Weiße Tod auf dem 
mörderiſchen Inlandeis hat den Beſten hinweggerafft. — Ja, ſie haben 
unterwegs Schneeſchuhe aufragen ſehen und glaubten, das ſeien Zeugen 
des Hinmarſches nach Eismitte, hofften alle hier geſund zu finden! Und 
nun iſt der Führer tot, elend erfroren. - 

Vorbei alle Freude an den übrigen Nachrichten, an den gelungenen 
Arbeiten auf Scheideck und Eismitte, vorbei das Hochgefühl, unter ſo 
ſchweren Umſtänden den Winter hier oben ausgehalten zu haben. Der 
Schöpfer des genialen Planes kann ſich nicht mehr an den Erfolgen 
freuen! Warum verſagten im Herbſt die Propellerſchlitten, die jetzt ſo 
Vorzügliches geleiſtet? Aus Sorge um Station Eis mitte hatte der un⸗ 
erſchrockene Führer die gefahrvolle Reife fo ſpät im Jahr gewagt — und 
dazu nutzlos! Furchtbares Verhängnis! 

In tiefer Trauer ſetzten ſich die Kameraden zuſammen, um die Er⸗ 
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gebniſſe ihrer Forſchungen auszutauſchen und den Fortgang der Ex⸗ 
pedition zu beraten. Löwe mit ſeinen kranken Füßen muß nach Scheideck; 
Sorge übernimmt es, nach den Verſchwundenen zu ſuchen. Georgi bleibt 
wieder allein, allerdings mit reichlichem Proviant, um das volle Jahr 
zu runden. Mit der Trauer um den teuren Freund, den geliebten Lehrer 
und Führer iſt das kein leichter Entſchluß. 

Bei jenen aufgerichteten Schneeſchuhen fanden die Rückkehrenden die 
Leiche Wegeners, vom treuen Eskimo in Felle eingenäht. Ein Herzſchlag, 
wohl verurſacht durch die Anſtrengung des Skilaufens bei 3000 Meter 
Höhe, muß die Todesurſache geweſen ſein. Aber von Rasmus, der mit 
den Schlitten und Hunden ſamt den Tagebüchern des Führers weiter⸗ 
gezogen ſein muß, war nichts zu entdecken; er muß in einer tückiſchen 
Gletſcherſpalte geendet haben. 

Am 24. Juli 1931 wurde auch Dr. Georgi aus ſeiner Station 
Eismitte erlöſt. Nachdem die letzten Meſſungen die Ergebniſſe der Ex⸗ 
pedition abrundeten, und ihre Auswertung exakte Antworten auf Pro⸗ 
feſſor Wegeners aufgeworfene Probleme ergaben, unter anderem die, 
daß tatſächlich Grönland noch alljährlich um etwa anderthalb Meter 
nach Weſten rückt, wurde mit reichem wiſſenſchaftlichem Material die 
Rückreiſe angetreten. 

Ehre dem wackeren und tapferen Führer Profeſſor Dr. Alfred 
Wegener und ſeinem treuen Eskimo⸗Kameraden. Die erfolgreiche Grön⸗ 
land⸗Expedition ſchuf Deutſchland eine Grundlage, auf der es ſich auch 
in den Polargebieten im friedlichen Wettſtreit mit andern Nationen 
meſſen darf. Wegeners Name wird in Ehren gehalten werden als der 
eines wackeren Kämpen der Wiſſenſchaft. Das Inlandeis Grönlands 
aber iſt ſein gewaltiger Leichenſtein. 
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